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Gi mit den ſuͤßeſten Träumen der Eh⸗ 
re und kuͤnftiger Größe — in der fe⸗ 
ſten Ueberredung, daß ſich unmittelbar nach ſei⸗ 
ner Ankunft in Dresden Schwingers Freunde 
und alle andre Perſonen, die etwas fuͤr ihn zu 
thun vermoͤchten, um die Wette beeifern wuͤr— 
den, feine Einbildungen wirklich zu machen, langte 
der unerfahrne Juͤngling an einem heitern Mor⸗ 
gen in der Meißner Gegend an. Zwo Naͤchte 
hindurch hatten ſich ſeine Augen keine Minute 
geſchloſſen: immer wandelten vor ſeiner Seele 
goldne Bilder voruͤber, bald Liebesauftritte mit 
der Baroneſſe, bald Scenen der Ehre, doch kei— 
ne, woran nicht Ulrike den Hauptantheil hat⸗ 
te: ihr Beſitz war das lezte, der vollendende 
Schluß bey allen Vorſpiegelungen ſeiner Ein 
bildungskraft; fie beleuchtete, wie eine Mit⸗ 
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tagsſonne , alle feine Vorſtellungen, gab ihnen 
Leben, Feuer und Wahrſcheinlichkeit, ſpannte 
alle feine Kräfte an. — Er wurde nicht von 
vier abgelebten Schecken auf dem Poſtwagen 
langſam fortgezogen: nein, er ſchwebte in den 
Wolken: die Raͤder, ſo ſchwerfaͤllig ſie ſich um⸗ 
drehten, rollten ihm ſchnell dahin, wie die Ideen 
durch ſeinen Kopf: alles um ihn herum, die 
ganze Poſtgeſellſchaft war für ihn vernichtet: er 
war allein auf der Erde. 

Der Schaffner ſieng einige witzige Scharmuͤ⸗ 
tzel mit ihm an, um die verſchlafne Geſellſchaft 
auf ſeine Unkoſten aufzuheitern: nicht Ein Laut 
war aus ihm zu locken! Der Mann wurde über 
die mislungnen Angriffe verdrießlich: er ver⸗ 
doppelte ſie, und weil er beſorgte, daß ſein 
Witz fuͤr eine ſo hoͤlzerne Seele, wie ihm Herr⸗ 
mann ſchien, zu fein geweſen ſey, ſo machte er 
ihn izt ſo derb und plump, daß ihn auch der 


phlegmatiſchſte Dummkopf haͤtte fuͤhlen muͤſſen: 


nicht Eine Sylbe wurde erwiedert! Inzwiſchen 
fielen doch dem Traͤumer die oͤftern Anreden des 
witzigen Schaffners allgemach beſchwerlich: um 
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nicht ferner durch fie geſtoͤrt zu werden, flieg er 
aus und nahm einen Platz vorn vor der Kutſche: 
hier quaͤlte ihn das Mitleid des Poſtilions, der 
ihm unaufhoͤrlich über feinen ſchlechten Sitz kon⸗ 
dolirte, und endlich geſellte ſich ſogar der Schaff⸗ 
ner dazu und noͤthigte ihn mit ſpottender Hoͤf— 
lichkeit, auf den alten Platz zuruͤckzukehren; und 
da die Guͤte nicht verfangen wollte, gebrauchte 
er ſein Schaffneranſehn, ihn zuruͤckzubringen, 
und ſtellte ihm ſeine Pficht, fuͤr die Bequemlich⸗ 
keit der Paſſagier zu ſorgen, und die Verant⸗ 
wortung, die er ihm durch Beharrung in ſei— 
nem Eigenſinn zuziehen werde, mit ſo eindrin⸗ 
gendem Eifer vor, daß er nachgab und den als 
ten Sitz wieder einnahm. Nun hagelten witzi— 
ge Einfaͤlle und Hoͤnereyen auf ihn los: denn 
der Schaffner hatte der Reiſegeſellſchaft, als er 
ihn zuruͤckholte, das Wort gegeben, „ihm recht 
einzuheitzen, wenn er ihn wieder unter dem gel⸗ 
ben Tuche haͤtte.“ — Endlich, da aus dem 
Klotze ſchlechterdings gar keine Antwort zu zie⸗ 
hen war, wurde der Mann unwillig: er wand 
te ſich mit zorniger Bewegung zu der uͤbrigen 
A 3 Geſekk⸗ 
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Geſellſchaft — „Daß der Teufel den Kalbes⸗ 
kopf holte le ſprach er pathetiſch. „Ich bin doch 
meiner Seele! zwanzig Jahr Schaffner und ha⸗ 
be ſo Manchen aus Afrika und Amerika, aus 
Rußland und Petersburg gefahren: aber ſtraf 
mich Gott! ſo einen Hans Morchel hab' ich 
noch nicht auf meiner Kutſche gehabt. So wahr 
mich unſer Herr Gott erſchaffen hat! es iſt ein 
Pilz. Mich ſoll der Teufel lebendig ſpeiſen, 
wenn ich ihn wieder anſehe. “ — Wirklich drehte 
er ihm auch den Ruͤcken zu und ſprach die ganze 
Reiſe uͤber kein Wort mehr. 

Izt eröfnete ſich die ganze herrliche Scene des 
Septembermorgens: unſer Reiſender war durch 
Schwingern darauf vorbereitet worden und 
nahm deswegen wieder einen freyen Plaz außer 
der Kutſche ein. Fantaſtiſche Felſen in duͤſtern 
Schatten gehuͤllt, mit einer Strahlenkrone von 
der aufgehenden Sonne bekraͤnzt, wanden ſich 
in mannichfaltigen Kruͤmmungen an der linken 
Seite hin: zur Rechten die breite Flaͤche den 
Elbe, die für ihn ein Meer war; auf ihr ein⸗ 
zelne Kaͤhne, langſam daherſchwimmend, als 
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wenn ihre Regierer noch halbſchlaftrunken das 
Ruder regierten: an ihrem jenſeitigen Ufer auf: 
ſteigende Berge mit dichtem dunkeln Buſchwerk 
bedeckt, aus welchem die weißen ſchlanken Bir⸗ 
kenſtaͤmme hier in freundſchaftlichen Gruppen, 
dort einzeln in ungeſelligen Entfernungen er» 
porſtiegen! Izt floh der Fluß von der Straße 
hinweg, ließ am linken Ufer bunte Wieſen und 
Fruchtfelder, noch halb mit dem Flore der Nacht 
uͤberdeckt, und wand ſich mit der bleyfarbnen 
Flaͤche nach einem Halbzirkel von Felſen hin: 
ſie nahmen ihn in ihre Arme auf, er wurde zum 
ſtehenden Meer und ſchien hier von ſeinem Laufe 
ausruhen zu wollen. — Die ernſte Stille der 
Nacht beherrſchte noch dieſe Ruheſtaͤtte: in feier⸗ 
lichen Reihen ſtanden hohe Eichen, breitgewachſne 
Buchen und langaufgeſchoßne Birken über ein- 
ander an dem Amphitheater der zackichten Berge 
und empftengen mit ehrerbietigem Warten den 
kommenden Fluß: fuͤr Herrmannen war dies 
eine melancholiſche Einfiedeley, die Oefnungen 
der Berge waren ihm Hoͤlen; in einer ſaß Ul: 
rike und weinte, von ihrem ſtolzen Onkel in Fel⸗ 
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ſen eingeſperrt: eine ungeheure See trennte ſie 
und ſeinen Poſtwagen: ſeine Fantaſie ſtimmte 
bald das Feierliche des Auftritts zur Tranrig⸗ 
keit um: die finſtern Eichen und Buchen ſtanden 
ihm in Flor tieffinnig da, die ſtarren Birken 
hatten weiße Leichengewaͤnde um ſich geworfen 
und ſtiegen mit ſtummer Betruͤbniß aus dem 
dunkeln Grunde hervor, den die Daͤmmerung, 
wie ein ausgebreitetes ſchwarzes Tuch, bedeck; 
te: alles trauerte um die einſame Eingeſchloßne, 
und ich bin nicht gut dafuͤr, ob er ſie nicht end⸗ 
lich gar vor Schmerz in ihrer Hole hätte ſterben 
laſſen: aber ſein Wagen wandte ſich nach der 
linken Seite hin, das traurige Amphitheater nahm 
von ihm Abſchied, ſtreckte ſeitwaͤrts noch einmal 
den Arm nach ihm aus und — verſchwand: 
die Pferde ſezten ſich bey der Wendung in Trab, 
und das ganze Bild einer gewaltſamen Trennung 
war da: er ſeufzte, huͤllte die naſſen Augen in 
den Mantel und — welch' ein belebender Auf⸗ 
tritt, als er ſie wieder aufſchlug! Die Pferde 
trabten mit ihm in ein Paradies hinein! Ein 
langgedehnter, rothſchimmernder Bergruͤcken, 

mit 
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mit wimmelnden Haͤuſern, Thuͤrmen, Schloͤſ— 
ſern, in weiße Terraſſen getheilt, woran ſich 
Weinreben hinanſchlangen, mit Fruchtbaͤumen 
geſchmuͤckt, lachte ihm, wie ein gluͤckliches Eden, 
entgegen: ſeine uͤberraſchte Einbildungskraft 
ſchuf jedes Winzerhaus zu einem Palaſte um 
und erhoͤhte das lebhafte Kolorit der Natur bis 
zur Bezauberung: aus einem melancholiſchen 
dumpfen Kerker war er ploͤzlich unter den la— 
chendſten Himmel verſezt. Itzt vergoldete der 
ſchiefe Morgenſtrahl der Sonne eine hervortre— 
tende Kante, waͤhrend daß der uͤbrige Grund in 
dunkelrothem Schatten dalag: izt blinkte ein 
weißes Gebaͤude auf der Spitze am Ende des 
Horizonts herab — es war ihm ein ferner 
Marmorpalaſt, von einem Fuͤrſten oder Prin— 
zen bewohnt. 

Allgemeine Regſamkeit belebte nunmehr die 
Scene: weitaufgeſchuͤrzte Dorfnymphen gien— 
gen ſchaarenweiſe an die fruͤhe Arbeit; ringsum 
ertoͤnten freundliche Morgengruͤße, allenthalben 
erſchienen froͤliche Geſichter, rothe Wangen und 
fleiſchvolle nervichte Arme, bon Geſundheit 
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und Zufriedenheit genaͤhrte Koͤrper. Izt kam 
ein Trupp alter Muͤtter, das reichliche Morgen⸗ 
brod in den Haͤnden: mit ſtillem, weiſem Ernſte 
beſprechen ſie ſich uͤber Angelegenheiten der Haus⸗ 
haltung, uͤber die ſchweren Pflichten der Haus⸗ 
muͤtter, über bezauberte Kälber, die nicht wach⸗ 
fen wollen, und beherte Kühe, die keine Milch 
geben, obgleich ein doppelt heiliges Kreuz die 
Stallthuͤr bezeichnet und die Hoͤrner ein hellro⸗ 
ther Lappen wider des Satans Argliſt und der 
Menſchen Bosheit bewafnet. Izt ſchallte fern⸗ 
her das laute Lachen eines ſchaͤkernden Haufens: 
junge blühende Mädchen waren es, rothe Ges 
ſichter auf ſchwarzbraunem Grunde, alle mu⸗ 
thig und gluͤhend, wie Goͤttinnen der Geſund⸗ 
heit; ihre ſpaßenden Anbeter ſchlenterten mit 
gebognem Knie zwiſchen ihnen daher, trugen mit 
gutherziger Galanterie ihre Koͤrbe, und aus ga⸗ 
lanter Bosheit fuͤllten Andre die Koͤrbe ihrer 
Geliebten mit Steinen und Erdklumpen: die 
Schoͤnen, die ſich auf feinen Scherz verſtunden, 
ſchleuderten den Muthwilligen die ganze Ladung 
ait die Köpfe, daß fie fuchend und drohend da⸗ 

ſtunden, 
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ſtunden, den Sand aus den Augen rieben oder 
aus den buſchigten Haaren die Erdklumpen 
ſchuͤttelten: triumphirend trabten die Nimphen 
davon, nur eine, die gern gehaſcht ſeyn wollte, 
verweilte zu lange, ihr braungelber Adonis er— 
wiſchte ſie ſchnell, ſchlang um ſie die aufgeſtreif⸗ 
ten Arme, und ſchon naͤherte ſich ſeine verwegne 
Hand dem verſchobnen Halstuche; das beſchaͤm⸗ 
te Maͤdchen ſchrie dreimal laut, und dreimal 
hallte ihr keuſches Geſchrey aus den Weinber⸗ 
gen und vom fernen Ufer der Elbe zuruͤck: der 
ganze übrige Haufen ſah wartend ihrer Beſtra— 
fung zu und ehrte den Sieg ihres unverſchaͤm⸗ 
ten Liebhabers mit einem mannichſtimmigen la⸗ 
chenden Chor; und in der ganzen Gegend lachte 
der Wiederhall ein Triumphlied uͤber die Be⸗ 
ſtrafung der ſchwarzbraunen Schoͤne. — Izt 
kamen mit eilfertigem Schritte ein Paar Staͤd⸗ 
ter, die auf Gewinſt ausgiengen, die Geſichter 
voll Aerger über einen geſchmaͤlerten Profit: 
mit lebhafter Bewegung der Haͤnde ſtritten ſie 
uͤber Projekte und Anſchlaͤge, ihren Vortheil zu 
vergroͤßern; — izt ein Paar andre, die den 
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Lohn ihrer Arbeit von gnaͤdigen Herrſchaften 
auf dem Lande herausbetteln wollten: Sorge 
fuͤr ihr Auskommen ſprach aus jedem Zuge 
des hagern Geſichts, und Klagen uͤber Mangel 
an Nahrung waren ihr Geſpraͤch. — Hier 
ſchleppten wiederkauende Ochſen den knarrenden 
Pfug in langer Reihe langſam dahin: einer ih⸗ 
rer Monarchen pfiff der erwachten Flur ein ra⸗ 
ſches Morgenlied, ein andrer ſang ein galantes 
Schaͤtzel, du biſt mein; dieſer unterhielt 
ſich mit ſeinem Stier, predigte ihm Regeln des 
Wohlverhaltens , lehrte ihn die Pflichten ſeines 
Berufs und ſpornte ſeine traͤgen Fuͤße durch 
Verſprechungen und Drohungen, und wenn die⸗ 
ſe nichts uͤber ſein fuͤhlloſes Herz vermochten, 
mit holtoͤnenden Hieben an; jener ſchlich nach⸗ 
denkend, in die Wichtigkeit ſeines erhabnen Po⸗ 
ſtens vertieft, das dampfende Pfeifchen im Mun⸗ 
de, mit ſtummer Gravitaͤt neben ſeinem Viehe 
her. — Dort wallte in der Ferne eine dichte 
Staubwolke, von Sonnenſtrahlen erhellt: in 
ihr rollte, ſchnell wie der Donnerwagen Jupi⸗ 
ters, von vier braunen Hollſteinern gezogen, 
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eine goldlackirte Kutſche, hinten und vorn mit 
einem Schwarm gepuzter Domeſtiken befrachtet, 
und in dem innerſten Winkel des weiten leeren 
Kaſtens ſteckte ein ſchwindſuͤchtiges Männchen, 
wie eine Spinne, die ihr Gewebe dort anlegen 
wollte. — Kurz darauf erſchien ein gnaͤdiger 
Erb⸗ Lehn- und Gerichtsherr in einer demuͤthi⸗ 
gen Staubwolke, die kaum dem Qualme eines 
pudernden Friſeurs aͤhnlich ſah: eine gichtbruͤ⸗ 
chige, rothfuchſichte Kutſche trug den hochadli⸗ 
chen Körper, mit drey mattherzigen Bauerpfer— 
den beſpannt, die ihre Fuͤße auf Unkoſten des 
Ruͤckens ſchonten. Wie ein Pfeil, flog vor ihm 
auf einem leichten Rollwagen der dicke, ausge— 
ſtopfte Pachter vorbey, der im vorjaͤhrigen Kon— 
kurſe ſein Rittergut erſtanden hatte, mit leich— 
tem Kopfnicken den gnaͤdigen Vorgaͤnger gruͤßte 
und ſpottend nebſt ſeinem Hans die abgezehrten 
Gaule an der adlichen Kaleſche mit ſeinen brau— 
ſenden Hengſten verglich. Um die Lebhaftigkeit 
des Bildes zu vergrößern, wanderten ganze Ka— 
rawanen ſchnatternder Marktweiber mit ſchnat⸗ 


ternden Gaͤnſen vor dem Poſtwagen vorbey: 
E dieſer 
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dieſer trug, jener ſchleppte feine Waare, einige 
führten fie auf Karren, andre auf hochgethuͤrm— 
ten Wagen: es war allenthalben nichts als gehn 
und kommen, fahren und reiten in Einem wim⸗ 
melnden Gedraͤnge. 

Herrmann fuͤhlte ſich in eine neue Welt ver⸗ 
ſezt;, er war betaͤubt, hingeriſſen, uͤberwaͤl⸗ 
tigt: die reizendſte Landſchaft im ſchoͤnſten Glanze 
des Morgens! das laute Getoͤſe der Geſchaͤf— 
tigkeit! ſo viel Leben, Munterkeit, Thaͤtigkeit, 
wohin er nur blickte! — Das ganze beſeelte Ges 
maͤhlde drang mit ſtuͤrmiſcher Gewalt auf alle 
ſeine Sinne los: er konnte ſich nicht eher als 
bey der naͤchſten Einkehr von der Berauſchung ſo 
mannichfaltiger, uͤberfuͤllender Bilder erholen. 
Indeſſen daß die uͤbrige Geſellſchaft ſich in der 
dumpfen Wirthsſtube mit dem Fruͤhſtuͤck labte, 
ſchlich er einſam und tiefdenkend laͤngs dem 
Dorfe hinan. Bald gieng er in Gedanken mit 
Ulriken ſo froͤlich und ſchaͤkernd durch die arkadi⸗ 
ſchen Fluren, wie er kurz vorher Baͤuerinnen 
mit ihren gluͤcklichen Liebhabern zur Arbeit hatte 
auswandern ſehn: o wie beneidete er das gluͤck⸗ 
ſelige 
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ſelige Volk! wie wuͤnſchte er, ihnen gleich zu 
ſeyn! Schon machte er Entwuͤrfe, wie er von 
dem Gelde, das Ulriken von ihrer Erbſchaft zu⸗ 
fallen mußte, ein Bauergut kaufen wollte —- 
oder vielmehr er hatte in ſeiner taͤuſchenden Ein⸗ 
bildung ſchon wirklich eins gekauft: der Prozeß 
war geendigt, das Geld ausgezahlt, Ulrike ſeine 
Frau, er gieng ſchon an ihrem Arme ins Feld, 
ſaͤte und aͤrntete mit ihr ein, ſaß ſchon leibhaf: 
tig mit ihr auf dem Stein vor ſeinem laͤndlichen 
Häuschen in der Abendkuͤhlung, und ein 
Schwarm von kleiner Nachkommenſchaft ſpielte 
dem ſechzehnjaͤhrigen Herrn Papa um den Schoos. 
Er zerfloß vor inniger Freude, vor ſanfter Ruͤh⸗ 
rung uͤber ſein Gluͤck: er haͤtte weinen moͤ⸗ 
gen, daß er nicht zaubern konnte, um es auf 
der Stelle wirklich zu machen. 

Brauſend und ſchnaubend flogen zwey Iſa⸗ 
bellen mit einem leichten Vis - à- Vis daher, den 
ein Herr und eine Dame fuͤllten: Scherz, Ver⸗ 
traulichkeit und Vergnuͤgen laͤchelte aus ihren 
Geſichtern durch die Oefnung des Fenſters — 
weg war aus Herrmanns Kopfe die ganze laͤnd⸗ 

liche 
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liche Gluͤckſeligkeit! mit dem erſten Brauſen der 
Pferde rein weggeblaſen! Er gieng nicht mehr 
an Ulrikens Hand zu Fuße ins Feld: nein, er 
fuhr ihr gegenüber in dem naͤmlichen Vis -A 
Vis, mit der naͤmlichen frohen Vertraulichkeit, 
als ein reicher Mann, durch die gruͤſſenden Reis 
hen der gaffenden Dorfkinder, mit Ehre und 
Rang geziert, und der Himmel weis, ob er ſich 
nicht gar adeln ließ, ſein Kleid mit einem Ster⸗ 
ne und die Schulter mit einem Ordensbande 
ſchmuͤckte. Mit ſtolzem, edlem Schritte wan⸗ 
delte er daher, wie auf den Schwingen der Ehre 
getragen: der Poſtilion blies — o das ver: 
dammte Poſthorn! Wie eine Sterbeglocke klangs! 
Sein rauhes Stoͤhnen verſcheuchte den Traum 
feiner Größe, und traurig und ſeufzend kroch er 
unter das gelbe Gewoͤlbe der Poſtkutſche und 
mußte, ſtatt Ulriken, mit einer alten, finnich⸗ 
ten, verwachſenen Juͤdinn vorlieb nehmen, die 
er izt zum erſtenmale mit großem Eckel an ſeiner 
Seite wahrnahm, ob ſie gleich den halben Weg 
über ſchon neben ihm geſeſſen hatte. Die bes 
raͤucherte Tapezierung des Wagens und die wi⸗ 
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drige Nachbarſchaft verſezte ihn den ganzen uͤbri⸗ 
gen Weg in fo üble Laune, daß er ſich von Her— 
zen über die eckelhafte Haͤßlichkeit aͤrgerte, wo⸗ 
mit der Gott der Iſraeliten feine hebraͤlſche Nach⸗ 
barin gebrandmahlt hatte. Der Weg daͤuchte 
ihm hundert Meilen lang. 

Endlich rumpelte das ſchwerfaͤllige Fuhrwerk 
durch den Schlag übers Pflaſter ſtoßend und 
werfend daher: man hielt, man examinirte: 
ein neues Wunder fuͤr unſern Reiſenden! Zum 
Ungluͤcke erkundigte ſich der Thorſchreiber bey 
ihm zuerſt nach Dero Namen und Charakter: 
dem armen Heinrich ward angſt, wie in der 
Hoͤlle: er faßte ſich hurtig zuſammen und that 
der Anfrage mit ſo aufrichtiger Umſtaͤndlichkeit 
Genuͤge, daß er Taufnamen und Geſchlechts— 
namen nebſt Geburtsjahr, Namen und Charak⸗ 
ter ſeiner Eltern genau und puͤnktlich referirte: 
die uͤbrige Geſellſchaft lachte, hielt es für Fop⸗ 
perey und wunderte ſich, daß ein Menſch, der 
den ganzen Weg uͤber kein Wort geredt hatte, 
einer ſo beißenden Antwort faͤhig ſey: der Thor⸗ 
ſchreiber wußte ſelbſt nicht, woran er war, ob 

Zweiter Band. B ers 
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ers fuͤr Spoͤtterey oder Einfalt nehmen ſollte, 
und da ihm die raffinirte Miene des jungen Men⸗ 
ſchen das lezte nicht wahrſcheinlich machte, ſo 
hielt er ſich ans erſte und verwies ihm mit der⸗ 
bem Tone feine Naͤſeweisheit und verficherte ihn, 
daß er an ſeines gnaͤdigſten Herrn Statt hier 
ſtehe und auf ſeinen Befehl frage, wer er ſey: 
der arme Purſche glaubte ein Verbrechen der 
beleidigten Majeſtaͤt begangen zu haben, un' 
konnte gar keine Urſache finden; warum der 
Landsherr ſo neugierig nach ſeinem Namen ſey, 
daß er ihn auf ausdruͤcklichen Befehl darum 
fragen laſſe. Er wußte in ſeiner ganzen Seele 
keinen andern Rath zu finden, als daß er den 
Thorſchreiber demuͤthig erſuchte, wegen ſeines 
Verſehens in feinem Namen bey feiner Durch⸗ 
laucht unterthaͤnigſt um Verzeihung zu bitten. 
Der Thorſchreiber, der feine Reue fuͤr fortge⸗ 
ſezten Spaß anſahe, brannte lichterloh vor Zor— 
ne, ſprudelte ihm die ſchrecklichſten Fluͤche und 
Drohungen ins Geſicht: der gute Heinrich 
ward blaß, wie eine Leiche, vor Furcht und 


Warten der Dinge, die da kommen ſollten, zit⸗ 
terte 
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terte und bebte. Der Schaffner loderte auch 
auf, daß er ſo langes Anhalten veranlaßte, und 
ſtuͤrmte, wie ein Wuͤtender auf ihn los: da ſaß 
der arme Betäubte, wie ſinnlos, wußte nicht, 
was er begangen hatte, und noch weniger, wie 
ers wieder gut machen ſollte, konnte weder den— 
ken noch reden! — „Straf mich Gott! rief der 
Schaffner, mit dem Menſchen iſts im Oberſtuͤb— 
chen nicht richtig: den ganzen Weg uͤber hat er 
vor ſich hingeſehn, wie ein kranker Mops, und 
nun weis er nicht einmal ſeinen Namen! So 
wahr ein Gott im Himmel iſt! der Pinſel weis viel, 
ob er einen Vater hat. Man ſollte ſichs nicht ſo 
vorſtellen, bey meiner Seele! nicht ſo arg! Iſt ein 
getaufter Chriſt, in der Chriſtenheit geboren und er 
zogen, und kann dem Thorſchreiber nicht einmal 
antworten!“ — Die finnigte Juͤdin fand ſich 
durch die Rede des Schaffners mittelbarer Weiſe 
beleidigt und oͤfnete ihre aufgeworfenen Lippen zu 
Herrmanns Vertheidigung, befragte ihn noch ein⸗ 
mal Punkt fuͤr Punkt, er antwortete Punkt fuͤr 
Punkt wie zuvor: die ganze Geſellſchaft erklaͤrte 
ihn fuͤr einfaͤltig, und der Thorſchreiber ließ 
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mit veraͤchtlichem Mitleid ſeinen Zorn erloͤſchen 
und den Wagen fahren. 

Man ſtieg aus, der unerfahrne Heinrich 
wollte ſeine Habſeligkeit herausnehmen: gebiete⸗ 
riſch wurde er davon zuruͤckgeſcheucht — neue 
Verlegenheit! Er ſtand neben dem Schilder⸗ 
haͤuschen und ſann ernſthaft nach, warum man 
ihm ſein paar Hemden und die ſchwarzen Sonn⸗ 
tagsbeinkleider nehmen wolle — denn er gab 
ſie fuͤr ganz verloren — er bildete ſich ein, daß 
es ebenfalls fo auf Befehl gefchehe, wie er um 
ſeinen Namen befragt worden war: und mit 
vieler Bewegung nahm er bey ſich von den ſchoͤ— 
nen Sonntagsbeinkleidern Abſchied / als man fein 
Kufferchen ins Haus ſchafte. Nun betruͤbte er 
ſich erſt, daß er ſeine Vaterſtadt, wo ihn jede 
Katze kannte, hatte verlaſſen und in ein Land 
auswandern muͤſſen, wo er nichts als fremde 
Geſichter ſah: außerdem war er ſo lange her 
Schwingers ſanfte, gefaͤllige Freundlichkeit ge⸗ 
wohnt, er war nie anders als in guͤtigem Tone 
angeredet worden: doch hier ſprach Jedermann 
ſo ſcharf und raſch, daß er alle Leute in grauen, 
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gelben, blauen Roͤcken, die bey dem Abpacken 
herumwimmelten, fuͤr erzuͤrnt hielt; und auf 
die haſtige Frage, welches fein Kuffer ſey , naͤ⸗ 
herte er ſich ihm furchtſam und wies, ohne tes 
den zu koͤnnen, halb zum Fliehen fertig, mit 
dem Zeigefinger darauf. — „Dieſer?“ frag⸗ 
te der Poſtbediente mit der naͤmlichen Haſtig⸗ 
keit noch einmal. — Er flifterte ein halbe 
verſchlucktes Ja. Eine Minute darauf fragte 
ein Mann im grautuchnen Ueberrocke abermals 
nach feinem Kuffer: er konnte gar nicht begrei- 
fen, warum ſein Bischen Habſeligkeit alle die 
Leute ſo ſehr intereſſirte: allein dieſer Mann that 
ſeine Anfrage leutſelig und mit einem tiefen Gruſ— 
fe; das gab ihm Muth: er antwortete hurtig 
mit einer Verbeugung von der erſten Groͤße: 
der Mann erſuchte ihn zu oͤfnen: ehrfurchtsvoll 
nahm er den Hut unter den Arm und ſchloß eilfete 
tig auf. Die Entdeckung war bald gemacht, daß 
er nichts ſtrafbares enthielt, und es wurde erlaubt, 
ihn wegzuſchaffen: wie ſeinem Freunde, ſeinem 
Wohlthaͤter, druͤckte er dem Manne die Hand 
und dankte verbindlich, daß er ihm den Kuffer 
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wiedergeſchenkt habe: der Viſitator reichte ihm 
ſehr freundlich die Rechte dar und zog fie, verdrieß— 
lich uͤber den leeren Dank, langſam wieder zuruͤck. 
Die Noth war noch nicht aus. Verlaſſen 
ſtand der arme Purſche da, und Niemand bot 
ihm eine Wohnung an. Die uͤberhaͤuften Ge⸗ 
genſtaͤnde, das Getoͤſe, der Sturm des Thors 
ſchreibers hatten ihn ſo verwirrt, daß es um 
alle ſeine Beſonnenheit geſchehen war: Unerfah⸗ 
renheit im Weltlaufe macht auch den beſten Ver⸗ 
ſtand bloͤde, und fcharffinnige Gelehrte haben 
ſich bey aͤhnlichen Gelegenheiten, wenn ſie ihnen 
zum erſtenmale aufſtießen, nicht mit groͤßrer Ent⸗ 
ſchloſſenheit betragen als Heinrich. Er gieng 
auf und ab, und dachte mit Herzeleid an das 
Schloß des Grafen von Ohlau zuruͤck, wo er 
mit roͤmiſchen Kaiſern und griechiſchen Felds 
herren, wie mit Bruͤdern, umgieng, wo ihm 
regelmaͤßig Eſſen und Trinken gebracht wurde, 
ohne daß er einen Laut darum verlor, und hier! 
— ach! hier bekuͤmmerte ſich Niemand um ihn, 
als wenn er gar nicht unter die eſſenden und 
trinkenden Kreaturen gehoͤrte. Ein geſchaͤftiger 
Gelb⸗ 
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Gelbrock rennte vor ihm vorbey: Heinrich fragte 
ihn ſehr hoͤftich, wo er wohnen ſollte: Der 
Mann hielt ein wenig an, ſah ihm ſtarr ins Ges 
ſicht: jener wiederholte mit einer tiefen Verbeu— 
gung ſeine Frage — „Wo Sie wollen!“ ant⸗ 
wortete der Gelbrock haſtig und gieng. Eine ſol— 

che Liebloſigkeit war uͤber alle ſeine Begriffe. 
Endlich erſchien der Lohnlackey und erkundigte 
ſich, den Hut in der Hand, ſehr menſchenfreund— 
lich, ob er eines Bedienten benoͤthigt ſey. „Ach, 
wenn ich nur erſt wuͤßte, wo ich wohnen ſoll— 
te!“ ſprach Herrmann mit einem tiefen Seuf— 
zer. — Nun wurde bald Rath geſchaft: mit 
einer Eilfertigkeit, als wenn er ſich den Kopf 
zerſtoßen wollte, lief der Lackey Treppe auf, 
Treppe ab, und lud ihn kurze Zeit darauf mit 
vielen Komplimenten auf das Zimmer ein. 
Heinrich, der den gepuzten Lohnlackey fuͤr nichts 
weniger als einen Lackey hielt, komplimentirte 
mit ihm die Treppe hinauf und dankte in Einem 
Athem fuͤr ſeine Guͤtigkeit. Wie hatte ſich die 
Scene ploͤzlich veraͤndert! Nunmehr erkundigte 
ſich ſein neuer Bothſchafter alle Augenblicke, ob 
B 4 er 
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er dies, ob er jenes beduͤrfe, bat ihn, nur zu 
befehlen, und er entſchuldigte ſich ſehr liebreich, 
daß er ihn nicht benuͤhen wolle: er mochte nur 
reden, nur winken, und man war zu ſeinem Be⸗ 
fehle. Er ſchien ſich izt ein kleiner Zevs, der 
von der Hoͤhe ſeines tapezirten Zimmers mit ei⸗ 
nem Hauptſchutteln eine kleine Welt regierte. 
Es fanden ſich ſogleich eine große Menge Leute 
ein, die ihm ihre Waaren anboten: er dankte 
mit vieler Guͤte fuͤr ihre Bemuͤhung, und fand 
die Menſchen hier zu Lande ungleich liebreicher 
als in feiner Vaterſtadt, daß fie fo für das Wohl⸗ 
ſeyn der Fremden beſorgt waren. Der Zulauf 
wurde immer ſtaͤrker: Mannsperſonen und Wei— 
ber kamen und wuͤnſchten ihm zu ſeiner Ankunft 
Gluͤck. — „Da ſieht man recht,“ dachte er bey 
ſich, „wie es in der großen Stadt anders iſt 
als bey mir zu Haufe! Das heißt doch Hoͤfich— 
keit!“ — Die hoͤflichen Leute ſiengen an, ihm 
ihr Elend mit der hoͤchſten Bettlerberedſamkeit 
vorzuſtellen; dieſer hatte eine todtſterbenskranke 
Frau zu Hauſe, die nun ſeit Jahr und Tag an 
der Schwerenoth, Gott ſey bey uns! hart da⸗ 

nie⸗ 


Erſtes Kapitel. 28 


3 
niederlag und zuweilen ſo heftig ſchrie, daß 
man es aus Friedrichſtadt in Altdresden hoͤrte; 
jene hatte eilf unerzogne Kinder zu Hauſe, wo— 
von neune ſchon ſeit Jahr und Tag gefaͤhrlich 
krank lagen, der Mann war an Haͤnden und 
Füßen lahm, und ſie, für ihre ſelbſteigne Ber: 
fon, hatte eine! großen Anſatz zur Waſſerſucht 
— es war ein Jammer, daß es einem Stein 
in der Erde haͤtte erbarmen moͤgen; ein Purſche, 
friſch und geſund, hatte einen gichtbruͤchigen 
Großvater, zwey lahme Eltern und dreizehn 
ungeſunde Schweſtern zu Hauſe, die alle mit 
der engliſchen Krankheit behaftet waren. Hein— 
richs Herz zerſchmolz von tiefgeruͤhrtem Mitlei— 
de bey ihren Thraͤnen, Zaͤhren traten ihm ins 
Auge, und er hielt es für feine Pflicht, ſo hoͤfli— 
chen Leuten mit einer reichlichen Wohlthat für 
ihren Gluͤckwunſch zu danken. 

Er wunderte ſich gegen den Lohnlackey, als 
er den Tiſch deckte, außerordentlich uͤber die 
zahlreichen Familien hier zu Lande, und verſt— 
cherte, daß dergleichen bey ihm zu Hauſe gar 
nicht zu finden waͤren. — „Ach,“ antwortete der 
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Lackey lachend, „glauben Sies denn? Sie wer⸗ 
den nicht ungnaͤdig nehmen, Sie ſind noch ein 
junger Herr und zu gutherzig: ſolchen Leuten 
muͤſſen Sie nichts geben, oder doch ſehr wenig; 
das iſt eitel loſes Geſindel.“ — 

„Aber ſie thaten doch ſo klaͤglich, daß man 
geruͤhrt werden mußte.“ — 

„Ach,“ erwiederte der Lackey mit dem naͤm⸗ 
lichen Lachen, „fuͤr zwey Dreyer weinen Ihnen 
die Leute eine halbe Stunde, wenn Sies haben 
wollen. Man koͤnnte hier ein Raritaͤtenkabi⸗ 
net von Bettlern anlegen: in den ſchoͤnſten Klei⸗ 
dern gehn fie herum, wie die Pfauen: fie brau⸗ 
chens freilich: aber ſehn Sie, gnaͤdiger Herr — 
ich weis nicht, ob ich Sie recht titulire — ſehn 
Sie! wenn ich etwas zu ſagen haͤtte, das Ding 
ſollte ganz anders werden.“ — 

Heinrich befragte ihn, wie er das zu machen 
gedachte, — „Sehn Sie!“ erwiederte der La— 
ckey / „wenn ich etwas zu ſagen haͤtte — Be⸗ 
fehlen Sie etwa die Suppe?“ 

Er gieng, trat mit ihr herein, und mit dem 
Hereintreten begann er ſchon wieder — „Sehn 

Sie! 
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Sie! wenn ich etwas zu fagen hätte — Befeh— 
len Sie auch Wein?“ 

Er holte ihn; und ſo trat er ſechsmal ins 
Zimmer mit einem „Sehn Sie! wenn ich etwas 
zu ſagen hatte — und erkundigte ſich iedess 
mal nach einem Beduͤrfniſſe: denn er hatte das 
Ungluͤck, daß er nicht eher an den Loͤffel dachte, 
als bis die Suppe daſtand, noch ans Meſſer, 
als bis man das Fleiſch ſchneiden wollte. Da 
alle Nothwendigkeiten auf die Weiſe einzeln her: 
beygeſchaft waren, drang Herrmann von neuem 
in ihn, ſein Bettlerprojekt zu entdecken: denn 
der gutherzige Purſche, der noch zu wenig frem— 
des, wahres und erdichtetes Leiden kannte, um 
ihm nicht ſogleich abhelfen zu wollen, hatte waͤh— 
rend des Eſſens bey ſich ſelbſt ernſtlich uͤberlegt, 
wie mans dahin bringen koͤnne, daß Niemand 
mehr in der Welt arm und elend ſey. — „Sehn 
Sie!“ fieng der Bediente wieder an, „wenn 
ich etwas zu ſagen haͤtte — ſehn Sie! da ſagt' 
ich den Leuten geradezu, Ihr ſollt nicht betteln! 
und wers dennoch thaͤte, der müßte — Befeh⸗ 
len Sie dieſen Nachmittag auszugehn ?* 

Das 
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Das Projekt blieb abermals ſtecken und kam 
auch Zeitlebens nicht völlig zum Vorſchein. 


Zweites Kapitel. 


N erſte noͤthige Gefchäfte war, Schwin— 
gers Briefe zu uͤberliefern. Er wollte ſich zu 
dem Ende mit feinen ſchoͤnen ſchwarzen Sonn: 
tagsbeinkleidern, mit ſtattlich breiten genaͤhten 
Manſchetten und der ganzen uͤbrigen Feierklei⸗ 
dung ſchmuͤcken, die er ausgebreitet unterdeſſen 
auf den Tiſch legte, um ſich von dem ankom⸗ 
menden Friſeur adoniſiren zu laſſen. Der kurze 
dicke Pudergeiſt nennte ihm eine Menge Friſir⸗ 
arten her und bat, darunter auszuleſen, und 
friſirte und ſchwazte unaufhoͤrlich, ohne ihm 
Zeit zur Wahl zu laſſen. Heinrich war noch 
ganz bey den Bettelleuten mit ſeinen Gedanken 
und fragte auch bey dem Friſeur an, ob man 
denn gar nichts thaͤte, um dem Elende der ar⸗ 
men Leute abzuhelfen, Der Friſeur hielt inne, 

reckte 
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reckte ihm fein rechtes Ohr dicht vor den Mund 
hin und ſchrie Was?“ — Heinrich wieder— 
holte ſeine Frage. — „O ja!“ antwortete der 
Purſche und hieb mit weitausgeholtem Kamme 
keuchend in die Haare hinein — „O ja! man 
traͤgt ſie izt einen Finger breit uͤberm Ohre.“ 

Heinrich merkte, daß er ihn nicht verſtanden 
hatte, und weil ers für unhoͤftich hielt, zum 
drittenmal zu fragen, ließ ers dabey bewenden. 
Die zahlreichen Familien hier zu Lande fielen 
ihm wieder ein, und er erkundigte ſich bey dem 
Pudergotte, wie viel er Schweſtern habe. 

„Welche Sie befehlen, junger Herr!“ ſchrie 
der Friſeur. „Eine ofne, eine lange, eine kur— 
ze, eine dicke, eine dünne — ich mach' ſie, 
wie Sie befehlen.“ — Abermals misverſtan⸗ 
den! 

So ſezten ſie das Geſpraͤch eine Zeit lang fort: 
immer that er das Gegentheil von dem, was 
Heinrich verlangte. Beym Abſchiede wollte er 
kein Geld nehmen, weil er ſchon auf den kuͤnftt— 
gen Morgen wieder beſtellt war: Heinrich fand 
die Hoͤflichkeit etwas uͤbertrieben und drang in 
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ihn, ein Geſchenk anzunehmen, da er den Preis 
ſeiner Arbeit nicht beſtimmen wollte: allein der 
taube Friſeur machte einen Reverenz und ma: 

ckelte fort, ohne auf ſeine Bitten zu hoͤren. 
„Dergleichen Höflichkeit hatt’ ich mir beym 
erſten Eintritte ins Haus nicht vermuthet!“ 
dachte Herrmann bey ſich. „Die Leute ſind doch 
wahrhaftig viel beſſer als bey mir zu Haufe,“ — 
Waͤhrend daß er dieſe Betrachtungen fortſezte, 
legte er ſeinen Staat an, erblickte ſich mit Freu⸗ 
den, ſchoͤn wie einen Koͤnigsſohn, im Spiegel, 
und die Reiſe gieng fort. Unterwegs freute er 
ſich ſchon auf den liebreichen Empfang, womit 
ihn Schwingers Freunde beehren wuͤrden, ſann 
auf Komplimente, ihre Hoͤſtichkeit zu erwiedern, 
und ſah vor begeiſternder Erwartung kein eitt- 
ziges von den ſchoͤnen Haͤuſern, die ihm der 
Lehnlackey zeigte. Er langte an: er glaubte 
nur Schwingern nennen zu duͤrfen, um mit aus⸗ 
gebreiteten Armen empfangen zu werden. Der 
Bediente, bey dem er ſich meldete, kannte kei⸗ 
nen Schwinger, erkundigte ſich kalt nach feinem 
Verlangen, nahm ihm den Brief ab und trug 
ihn 
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ihn zum Herrn. Schon ruͤſtete ſich Heinrich zu 
einem der auserleſenſten Reverenze und harrte 
mit freudiger Ungeduld auf die Erſcheinung ſei⸗ 
nes Patrons. Der Bediente kam zurück: „Es 
iſt gut,“ ſagte er; „Sie ſollen morgen früh um 
acht Uhr wiederkommen.“ — Der unerfahrne 
Purſche wußte ſich das Phaͤnomen nicht zu er⸗ 
klaͤren: er empfahl ſich voller Erſtaunen und 
konnte auch feinem Lehnlackey nicht verhelen, 
daß die Leute, die ihn heute bey ſeiner Ankunft 
beſuchten, viel hoͤflicher geweſen waͤren. — 
„Ja / ſehn Sie!“ antwortete der Bediente, „der 
Herr iſt vor kurzem in ein ſehr hohes Amt ge⸗ 
rückt: das iſt ein vornehmer Mann!“ — 

Zu dem Beſuche bey Schwingers zweiten 
Freunde kam er mit verminderter Erwartung 
und fand auch Urſache, zufrieden mit der Auf- 
nahme zu ſeyn. Der Mann war in kein hohes 
Amt unterdeſſen geruͤckt, ſondern noch Advokat 
und freute ſich deswegen ungemein über Schwin: 
gers Andenken. Mit der gutmuͤthigſten Freude 
zog er das blauſamtne Muͤzchen vom Kopfe, ſo 
oft Heinrich feinen Freund nannte und der gu⸗ 
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ten Meinung gedachte, die er von ihm habe: er 
bot alle mögliche Dienſte an und ward recht un- 
ruhig, als er nach einigem Nachdenken fand, 
daß er ſie ihm nicht auf der Stelle erzeigen 
koͤnnte. — „Hm! hm!“ brummte er vor ſich 
hin, ſann und rückte verdießlich das Samtmuͤz⸗ 
chen im Kreiſe auf dem Kopfe herum: „braucht 
denn Niemand einen Schreiber? Gar Niemand? 
Hm! hm! fatal! recht fatal!“ — Man ſah 
ihm in allen Zuͤgen des Geſichts den Schmerz 
an, daß er ihn mit einer bloßen Vertroͤſtung von 
ſich laſſen mußte: er konnte das unmoͤglich ohne 
einen gewagten Verſuch uͤbers Herz bringen. 
Er lief zur Frau Gemahlin, fuͤhrte ſie herbey 
und erſuchte ihn inſtaͤndigſt, dem jungen Men⸗ 
ſchen einen Platz im Hauſe zu verſtatten: er 
ſtreichelte ihr die Haͤnde, liebkoſte und bat ſie, 
wie ein Kind. Die Frau Gemahlin antwortete 
mit prezioſem Tone: „Das weißt du ja ſelber, 
Papachen, daß wir keinen Platz haben: nein, 
das kann ich nicht, Papachen. Vielleicht in ei⸗ 
nigen Wochen oder Monaten! wenn dein Schrei⸗ 
ber abgeht: aber ich kann nichts verſprechen.“ 

— Der 
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— Der Mann verdoppelte feine Bitten und 
Achte demuͤthigſt, ihn wenigſtens zum Abendeß 
ſen dazubehalten. — „Nein, Papachen, das kann 
ich heute nicht, war abermals ihre Antwort: 
vielleicht ein andermal, wenn uns Gott Leben 
und Geſundheit giebt.“ — Der Mann wußte 
vor Verlegenheit nicht, was er thun ſollte; und 
da es ihm ſchlechterdings nicht moͤglich war, 
Jemanden, der ihn intereſſirte, ungegeſſen von 
ſich zu laſſen, ſo holte er ein Schaͤchtelchen Ma⸗ 
genmorſchellen aus einem Schranke und verehr— 
te, als ſeine Frau den Ruͤcken wandte, ſeinem 
Gaſte heimlich drey große Stuͤcken davon, nahm 
hoͤchſtunruhigen Abſchied und verſprach ſeine thaͤ— 
tigſten Dienſte auf das feierlichſte, mit vielem 
Haͤndedruͤcken und Backenſtreicheln. 

Weil es noch ſehr zeitig am Tage war, ent— 
ſchloß er ſich auf Zureden ſeines Begleiters, eis 
nen Spatziergang zu machen, um die Stadt zu 
ſehn. Er wanderte muthig und froh uͤber die 
Freundſchaftsverſichrungen des dienſtfertigen Ad— 
vokaten , der katholiſchen Kirche zu, bewunderte, 
in Erſtaunen verloren, die majeſtaͤtiſche Bruͤcke 
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mit herauf- und hinabgehenden Menſchen in 
mannichfaltiger Vermiſchung, mit herauf-und 
hinabfahrenden Karoſſen, Wagen, Karren, Traͤ— 
gern und Reitern erfuͤllt: er weidete ſich uner- 
fättlich an dem herrlichen Schaufpiele-: in ſei— 
nen Augen war es eine kleine Welt, die hier zwi⸗ 
ſchen Himmel und Waſſer ſchwebte. Er that 
einen Gang über fie hin und brach mit entzuͤck⸗ 
ter Selbſtvergeſſenheit in laute Bewundrung aus, 
als auf beiden Seiten das ſchoͤnſte Theater in 
bezauberndem Reize vor ihm ſtand. Gaͤrten 
und Pavillons, die ihm in der Luft zu haͤngen 
ſchienen, Haͤuſer, ferne Palaͤſte an beiden Ufern 
hin, und uͤber den lang daherwallenden Strom 
hinaus am Ende der Ausſicht einen ſchieflau⸗ 
feuden Bergruͤcken, mit bunten Haͤuſern, ein 
zelnen Baͤumen und maleriſchen Einzaͤunungen 
uͤberſtreut und mit hohem dunkelgruͤnem Welde 
in mannichfaltigen Kruͤmmungen bekroͤnt: er 
hatte nie des Anblicks genug. Nicht weniger 
verweilte er auf dem Ruͤckwege bey der andern 
Seite der Ausſicht und vermehrte die Anzahl 
der Neugierigen, die Gelaͤnder und Bogen be⸗ 
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ſezt hatten, um den Maſt eines Schiffes mit 
langen Zuruͤſtungen niederſenken zu ſehn, das 
dem ſchießenden Strome entgegen durch die Wöls 
bung der Bruͤcke gezogen werden ſollte: die Zus 
ſchauer aͤußerten mit der lebhafteſten Theilneh— 
mung Beſorgniß und Erwartung, Tadel und 
Bewundrung uͤber die Maasregeln der Zimmer⸗ 
leute und Schiffer, die, wie Eichhoͤrner auf der 
Bedachung des Schifs herumſprangen, ſchrieen, 
ſchalten, zankten, anordneten, izt mit ange 
ſtrengten Kraften dem fallenden Baume das Ge- 
gengewicht hielten, izt muͤßig, auf ihre Hebebaͤu— 
me gelehnt, daſtanden und plaudernd und pfei— 
fend in den wallenden Strom ſahn. Beladne 
Kaͤhne mit rothen flatternden Wimpeln ſchwam— 
men fern daher auf der ausgeſpannten Flaͤche 
des Waſſers: mit ſchnellerm Laufe fuhren At: 
dre, vom Strome beguͤnſtigt, vor ihnen vorbey, 
gruͤßten mit lautem Zuruf die Kommenden, em— 
pfiengen und gaben mit treffendem Schifferwitze 
Gruͤſſe von wartenden Maͤdchen, verliebten Wei— 
bern und eiferfüchtigen Ehemaͤnnern; und eine 
Kanonade von helltoͤnendem Gelaͤchter war der 

2 Abſchied. 
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Abſchied. Andre ruhten am Ufer: mit thaͤtiger 
Emſigkeit ſtieg man in ſie hinab und entlud ſie 
ihrer Buͤrde: hier wurden verwundete Fahrzeu— 
ge zur unvermutheten Reife eilfertig ausgebeſ⸗ 
ſert: dort ſtand auf dem umgekehrten Bauche 
eines Andern ein Trupp Zimmerleute um den 
Herrn des Kahns in ernſte Berathſchlagung 
vertieft, wie man mit leichten Koſten dem zerloͤ⸗ 
cherten Patienten vollkommne dauerhafte Ge 
ſundheit verſchaffen koͤnne: bedenklich, wie ein 
Arzt bey einer gefährlichen Kriſis, ſchuͤttelte der 
Zimmermeiſter uͤber dem hofnungsloſen Gebaͤu⸗ 
de den Kopf, und betruͤbt graute der Patron ſich 


den Kopf. 

Tagelang haͤtte Heinrich bey einem fuͤr ihn 
ganz neuen Schauſpiele verweilen moͤgen, wenn 
ihn nicht ſein ungeſtuͤmer Begleiter beſtaͤndig 
zum Abmarſche ermahnte: nach langem Kampfe 
mit ſich ſelbſt riß er ſich endlich los, doch mit dem 
feſten Vorſatze, oft zuruͤckzukehren. 

Kaum naͤherte er ſich der katholiſchen Kirche, 
als ihn von der Seite eine Knabenſtimme an⸗ 
fiel, — „Mein junges ſchoͤnes Herrchen, töͤnte 
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ihm in das linke Ohr, „der liebe Gott hat fie 
gar zu ſchoͤn gemacht, und er wird Sie noch 
ſchoͤner machen, wenn Sie einem armen Jun⸗ 
gen auch etwas mittheilen.“ u Der unerwar⸗ 
tete Lobſpruch riß ſeine Hand nach der Taſche 
hin: er gab dem Schmeichler ein Zweygroſchen⸗ 
ſtuͤck. Der Bube zeigte es triumphirend und 
huͤpfend ſeinen Kameraden zwiſchen den emporge⸗ 
haltnen Fingern; und kaum ſahen fie es blinken, 
ſo ſchoß eine ganze Kuppel, wie wuͤtend, auf den 
Wohlthaͤter los: gleich Hunden, die eine Beute 
erwiſcht haben, packten fie ihn feſt; als wenn 
ſie ſich in ſeine ganze Perſon theilen wollten. 
Jeder bekam ſo viel als der Vorige, und nur ei— 
ner, der die Schmeicheleyen der Andern mit ei— 
nem „gnaͤdiger Herr “ uͤberbot, erhielt doppelt 

ſo viel. 5 
„Ihro hochwohlgeborne Gnaden“ — rief 
eine alte zerlumpte Frau, die auf einem Steine 
bey der Kirche Pi) und ſich langſam und zitternd 
zu ihm hinbewegte. So eine Hoͤflichkeit war 
etwas werth: er bezahlte ſie mit einem halben 
Gulden. Die Alte erſchrack über die Große des 
C 3 Ge⸗ 
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Geſchenks, wackelte ihm mit gefaltnen Haͤnden 
nach und betete mit lauter Stimme zwo lange 
Strophen aus einem Kirchenliede, die der Lehn; 
lackay aus mechaniſcher Andacht murmelnd nach⸗ 
ſprach: dann fuhr fie ihm nach dem Rockzipfel 
und kuͤßte ihn, eh ers wehren konnte. 

„Wenn doch die Leute hier zu Lande nicht ſo 
entſezlich hoͤflich waͤren!“ dachte Heinrich, als 
er in die Taſche griff und ſeinen Geldvorrath 
merklich vermindert fuͤhlte. Indem ers dachte, 
erſchienen die Buben, die er ſchon einmal be⸗ 
ſchenkt hatte und um die Kirche herumgeſchlichen 
waren, zum zweitenmale und ſtuͤrmten mit Ex⸗ 
cellenzen und Gnaden ſo gewaltthaͤtig auf ihn 
zu, daß er dem Angriffe nicht widerſtehn konn⸗ 
te: Gutherzigkeit und Eitelkeit leerten ſeine ganze 
Taſche unter ſie aus. 

Den Abend brachte er nach feiner Ruͤckkunft 
unter mancherley angenehmen Traͤumereyen hin, 
worunter ſich, wie ein Geſpenſt, die traurige 
Vermuthung miſchte, daß es ihm mit der Zeit 
und zwar ſehr bald an Gelde fehlen koͤnne: — 
„aber Schwingers vornehmer Freund, der in fo 

ein 
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ein hohes Amt vor kurzem geruͤckt iſt und mich 
morgen fruͤh zu ſich beſtellt hat, wird mir ſchon 
helfen! — troͤſtete er ſich; und die Hofnung 
druͤckte ihm die Augen zu. 


Drittes Kapitel. 


Zur beſtimmten Stunde flog er am folgenden 
Morgen zu feinem Patrone. Der Bediente ſtellte 
eine lange Unterſuchung mit ihm an, und hieß ihn 
endlich warten. Nach einer halben Stunde oͤfnete 
er einen Fluͤgel der Thuͤr, gieng voran und ge— 
bot, ihm nachzufolgen. Die Wanderung ge— 
ſchah durchs ganze Stockwerk, wenigſtens durch 
fuͤnf bis ſechs große Zimmer, und am Ende 
ſteckte er ihn in ein kleines enges Stuͤbchen, wo 
er ihn abermals warten hieß. In einer halben 
Viertelſtunde trat der halbangekleidete Patron 
durch eine Nebenthuͤr auf, eine Buͤchſe mit Zahn- 
pulver in der einen Hand, in der andern ein 
Burschen, womit er die breiten Zaͤhne ſcheuerte, 
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daß ein roſenfarbner muͤskirter Spruͤhregen aus 
dem Munde hervorſpruͤzte. Er blieb in dieſer 
Beſchaͤftigung lange ſtumm bey der Thuͤr ſtehn 
und uͤberlegte bey ſich, ob er den jungen Men⸗ 
ſchen Sie oder Er nennen ſollte: endlich waͤhl— 
te er einen klugen Mittelweg und fragte — 
„was will man?“ — Herrmann that feinen 
Vortrag. — „Alſo lebt Schwinger noch?“ un⸗ 
terbrach ihn der Patron. Heinrich fuͤhrte ihm 
den geſtern abgegebnen Brief zur Beantwortung 
der Frage zu Gemuͤthe: der Patron beſann ſich 
— „Ja, ich hab' ihn geleſen,“ ſprach er. „Wenn 
ſich etwas findet, worinne ich dienen kann, ſo 
darf man ſich nur an mich wenden: ich werde 
mir ein Vergnuͤgen daraus machen“ — huſtete 
und gieng ad. 

Erſtaunt ſtand Heinrich da und wußte nicht, 
ob er gehn oder bleiben ſollte: er bildete ſich 
ein, der Patron habe nur einen Abtritt genom⸗ 
men, um mit thaͤtiger Huͤlfe zu ihm zuruͤckzukeh⸗ 
ren: der Himmel weis, mit welchen jugendli⸗ 
chen Einbildungen mehr er ſich taͤuſchte: doch 
da die Wiedererſcheinung zu lange außenblieb, 

ſo 


Drittes Kapitel. 41 


ſo ſchloß er ganz vernünftig, daß er die Erlaub- 
niß habe, wieder nach Hauſe zu gehn. Er 
waͤre gern dieſem Schluffe gefolgt / aber wie 
ſollte er ſich durch die vielen Zunmer bis zum 
Ausgange finden? Zudem ſchien es ihm auch un⸗ 
anſtaͤndig in fremden Zimmern allein herumzu⸗ 
ſchweifen. Er ſah durchs Fenſter: Niemand 
ruͤhrte ſich. Er verſuchte eine Thuͤr zu oͤfnen: 
ſie war verſchloſſen. Da er faſt eine halbe Stun— 
de lang eingeſperrt war und keine Erloͤſung vor 
ſich ſah, wagte ers herzhaft, den Weg wieder 
aufzuſuchen, durch welchen man ihn hereinge— 
laſſen hatte. Mit vieler Behutſamkeit, nach⸗ 
dem er vorher an jeder Thuͤr gehorcht hatte, 
fand er ſich durch zwey Zimmer hindurch: aber 
nun war ſeine Geographie aus: das dritte Zim— 
mer hatte vier Thuͤren: er brauchte bey jeder 
die naͤmliche Vorſicht, oͤfnete eine — Goͤtter 
und all' ihr himmliſchen Maͤchte! welcher An— 
blick! — eine junge Dame im nachlaͤſſigſten 
Negliſche lag lang ausgeſtreckt auf einem Sofa, 
ein zotichtes Huͤndchen ſtand auf den Hinterbei⸗ 
nen neben ihrem Kopfe, eine Vorderpfote ruhte 
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auf dem Busen, die andre hielt feine Goͤnnerin 
in der Hand und kuͤßte fie mit ſtummer Zaͤrtlich— 
keit; während daß ihre andre Hand ihn bey 
dem langbehangnen Halſe faßte und freund: 
ſchaftlich an die Bruſt druͤckte. Heinrich wurde 
gluͤhend roth: er glaubte zu traͤumen: denn ſei⸗ 
ne verliebte Einbildung gab der Dame ſo voͤllig 
das Geſicht der Baroneſſe Ulrike, daß in ſeinen 
Gedanken nichts gewiſſer war, als ſie ſey ihm 
nachgefolgt und wolle ihn durch ihre Gegen⸗ 
wart uͤberraſchen — daß nichts gewiſſer war, 
als man habe ihn auf ihre Veranſtaltung einge⸗ 
ſperrt und ſich ſelbſt uͤberlaſſen, um fie bey ſei— 
nem Herumirren zu finden. Dieſe Erdichtung 
war in zwey Pulsſchlaͤgen gemacht, und mit 
dem dritten ſchwebte ſchon „Ulrike!“ auf der 
Zunge: noch ehe der Laut durch die Lippen flog, 
wurde ihn die Dame gewahr, ſprang auf, als 
wenn ſie den feurigen Ziegenbock erblickt haͤtte, 
daß das arme Huͤndchen jammernd zu Boden 
ſtuͤrzte, und rennte mit tugendhafter Eile davon: 
der Hund, um das Schrecken ſeiner Gebieterin 
zu raͤchen, lief klafſſend auf den halb finnlofen 
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Heinrich zu und zwang ihn, feinen Poſten zu 
verlaſſen. Der Hund ſezte ihm mit unaufhoͤr— 
lichem Bellen nach: es erhud ſich in den Neben— 
zimmern ein Getoͤſe, man ſchlug Thuͤren auf, 
ſchlug Thuͤren zu, trampelte auf und ab: es 
ward ihm bange, was man mit ihm auszufuͤh⸗ 
ren gedenke, die eingebildete Gefahr gab ihm 
Entſchloſſenheit: er riß herzhaft eine Thuͤr auf, 
fluͤchtete durch ein Zimmer, dann noch durch eins 
und nun war er zu großer Herzensfreude an der 
Treppe, ſezte hinunter, der Hund hinter ihm drein. 
Der Bediente begegnete ihm in der Hausthuͤr und 
wunderte ſich nicht wenig, daß ein Menſch, den er 
ſchon laͤngſt nicht mehr im Haufe glaubte, ſich 
izt erſt mit Hunden forthetzen ließ. So ein fürs 
miſches Ende nahm die erſte Patronſchaft. 

Doch Heinrich konnte ſich nicht vorſtellen, daß 
damit nun alles aus ſey: davon hatte er gar 
keinen Begriff, daß ein Mann in einem hohen 
Poſten nicht helfen koͤnne; und daß ers nicht 
thun wolle, wenn er gleich koͤnnte, der Gedan⸗ 
ke galt in ſeinem Kopfe der Unmoͤglichkeit gleich. 
Er war ſich bewußt, daß er jedem Aermern ſei⸗ 
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nen lezten Pfennig geben wuͤrde, wenn er ihn in 
Moth ſaͤhe, daß er fo bereitwillig, als er Schwin⸗ 
gers kleinſtes Verlangen erfüllte, von einem Ende 
der Stadt bis zum andern laufen wuͤrde, wenn 
Jemand einen Dienſt von ihm foderte; und ſol⸗ 
che Leute, die viel after waren , als er, und alſo 
nach ſeiner Vorausſetzung beſſer ſeyn mußten, 
ſollten ſchlechter denken und handeln als er? — 
Eine ſolche Vermuthung fiel ihm gar nicht ein, 
beſonders da ſie nach ſeinen jugendlichen Vor⸗ 
ſtellungen blos da waren, um Jedem zu helfen, 
der Huͤlfe bedurſte. Er erwartete fie ſtandhaft 
von ſeinen Patronen und 1 1 keinen Kum⸗ 

mer anfechten. 7 
Eine Menge Kraͤmer, die ſch ! kö inem Men⸗ 
ſchen von ſeinem Alter eine gute Kunde verſpra⸗ 
chen, begleiteten ihn bey ſeiner Rückkunft auf 
fein Zimmer und wunderten ſich nicht wenig über 
die Entſchloſſenheit, mit welcher er feiner Kauf⸗ 
luſtigkeit und ihren Einwendungen widerſtand: 
aber einer andern Begierde konnte er deſto weni: 
ger widerſtehn: er brannte vor Verlangen, ci 
nen Gang um die katholiſche Kirche zu thun und 
neue 
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neue Lorbern der Wohlthaͤtigkeit einzuaͤrnten: er 
fühlte etwas in ſich, das ihn uber ſich ſelbſt er⸗ 
hob, ein Entzuͤcken, das ihn ſüͤßer begeiſterte, 
als alle genoßne Freude — nur Ulrikens Ge⸗ 
genwart und der Gedanke an fie hielt ihm die 
Wage — er ſchien ſich uͤber die Sterblichkeit 
hinausgeſchwungen, wenn er ſich, umringt von 
einem Zirkel Knaben, dachte, die Huͤlfe von ihm 
fiehten, wie er ſtolz dahergieng, bey jedem 
Schritte von einem neuen Duͤrftigen angeſpro⸗ 
chen wurde, mit edler Freigebigkeit ihr Elend 
milderte, und wie denn der ganze Trupp mit 
frohen Geſchtern und lautem Danke und Wuͤn⸗ 
ſchen ihm nachlief, indeſſen daß er ſich mit der 
Vorſtellung ergozte, dieſen allen geholfen zu 
haben: das Bild ruͤhrte, bezauberte, feſſelte 
ihn: in freudiger Berauſchung füllte er feine Tas 
ſche und eilte nach dem se Be feiner Wohl⸗ 
thaͤtigkeit hin, und es fehlte ihm nie an Veran: 
laſſungen, die Freuden der Gutherzigkeit reichlich 

zu genießen. 
Izt, Nachmittags, hatte er ſeinen menſchen⸗ 
freundlichen Spatziergang zweimal gethan und 
fuͤhlte N 
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fuͤhlte einen unwiderſtehlichen Zug, ihn zum 
drittenmale zu wiederholen: er hatte freilich nur 
noch einen einzigen Thaler im Vermoͤgen und 
wußte nicht, woher er Geld nehmen ſollte: bes 
dachtſam legte er den Thaler auf den Tiſch; 
wenn ihm Siefe Bedenklichkeit einfiel, ſteckte ihn 
in die Taſche, wollte gehn, beſann ſich, übers 
zaͤhlte ſein Geld — es war und blieb nicht mehr 
als ein Thaler: er wollte auf dem Zimmer blei⸗ 
ben, ſtritt, kaͤmpfte mit ſich ſelbſt und — gieng. 
Der Ruf ſeiner Wohlthaͤtigkeit hatte ſich ſchon, 
wie ein Lauffeuer, unter den Armen ausgebrei⸗ 
tet: eine anſehnliche Zahl hatte ſich Truppweiſe 
verſammelt und erwartete ihn: wie er den erſten 
Schritt aus dem Hauſe ſezte, toͤnte ihm ſchon 
eine klaͤgliche Bitte entgegen: um ſein Vergnuͤ⸗ 
gen zu verlängern, machte er zwar kleinere Por⸗ 
tionen, aber die Menge der Praͤtendenten war 
fo groß, daß er feinen Thaler ſchon rein ausge⸗ 
theilt hatte, als er bey dor katholiſchen Kirche 
anlangte: dort erwartete ihn der ſtaͤrkſte Theil 
der Armee, aus jedem Winkel geſchah ein Anfall 
auf ihn: man nannte ihn den klinen Prinzen, 

Eure 
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Eure Durchlaucht, Eure Hoheit: — welches 
Ungluͤck! er fuͤhlte und ſuchte in allen Taſchen 
und fand nichts. Den Kopf haͤtte er ſich mit 
der Fauſt zerſprengen moͤgen: beſchaͤmt, ver⸗ 
wirrt, geaͤngſtigt, wie ein Miſſethaͤter, der ins 
Gefängnis geführt wird, eilte er mit niederge— 
ſchlagnen Augen dahin, und der ganze Haufen 
bittend und ſchmeichelnd hinter ihm drein: un⸗ 
ter dieſer zahlreichen Begleitung langte er zu 
Hauſe an, daß ſich die Leute auf der Gaſſe und 
an Fenſtern laut fragten, welches der Delinquent 
ſey / den man einfuͤhrte. 

Dies war der ungluͤcklichſte Abend ſeines gan⸗ 
zen bisherigen Lebens: Scham und Aerger fol: 
derten ihn, und verſtatteten ihm nur wenige 
Minuten ruhigen Schlaf. Er war von der H0: 
he ſeiner Einbildung herabgeworfen worden, und 
ſollte noch tiefer herabſinken. 

Der Lohnlackey hatte eine andre Herrſchaft 
unterdeſſen zu bedienen bekommen, und bat alſo 
den Morgen darauf um ſeine Entlaſſung und 
Bezahlung. Herrmann gerieth in Todesangſt: 
er mußte ſeinen Mangel an Gelde bekennen und 

ihn 
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ihn vertroͤſten, bis ihn ſein Freund Schwinger 
aus der Verlegenheit reißen werde, an welchen 
er noch den naͤmlichen Tag ſchrieb. Den Au: 
genblick verwandelte ſich die übermäßige Hoͤflich⸗ 
keit des Bedienten in uͤbermaͤßige Grobheit: er 
ſagte einige empfindliche Reden und gieng. Hein⸗ 
rich hätte ſich vor Aerger zum Fenſter hinabſtuͤr— 
zen moͤgen. Kurz darauf ließ der Wirth, dem 
der Lohnlackey großen Argwohn beygebracht 
Hatte, feine Rechnung überreichen, mit dem Be 
deuten, daß dieſen Nachmittag eine Herrſchaft 
das Zimmer in Beſitz nehmen werde, die es 
ſchon vor vielen Wochen habe beſtellen laſſen: 
alle uͤbrige immer im ganzen Hauſe waren be⸗ 
ſezt. Er nahm das fatale Papier, warf ſich in 
einen Lehnſtuhl und ſchwieg. 

Was nun zu thun? — Es war die erſte 
Verlegenheit dieſer Art in ſeinem ganzen Leben 
und griff ihn deswegen mit einer Staͤrke an, 
die ihn bis zur Verzweiflung brachte. Nicht 
zu bezahlen und fortzugehn? — das gab Ehre 
und Gewiſſenhaftigkeit nicht zu. Dazubleiben 
und um Nachſicht zu betteln? — das war ihm 

bitter 
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bitter wie der Tod. Sich an feine Patrone zu 
benden? — So bedenklich ihm das ſchien, ſo 
bequemte er ſich doch dazu. In vollem Ber: 
trauen, daß Niemand eine Bitte abſchlagen wer— 
de, die er auch den unbekannteſten Menſchen 
nicht verſagt hatte, gieng er zu dem einen und 
dem andern: der eine ließ ihn nicht vor ſich, der 
andre war nicht zu Hauſe. Die Verlegenheit 
druͤckte, wie eine Zentnerlaſt, auf ſein Herz: er 
konnte kaum athmen. An der Hausthuͤr des 
Advokaten unterdruͤckte er alle Einwendungen 
der Ehre und faßte den verzweifelten Entſchluß, 
fein bischen Habſeligkeit dem Wirthe ſtatt der Be⸗ 
zahlung zuruͤckzulaſſen und in die Welt hinein: 
zugehn. Die Gewisheit, was er thun wollte, 
erleichterte ploͤzlich ſernen Schmerz: ſobald nur 
der Vorſaz gefaßt war, ſezte ſich alles in ihm 
in Bewegung, ihn zur Ausfuͤhrung zu begei— 
ſtern. Er wanderte mit heroiſchem Muthe zum 
pirnaiſchen Thore hinaus gerade dem großen 
Garten zu. Alle Reize der unendlich ſchoͤnen 
Gegend, das ganze herrliche Amphitheater einer 
langen Ebne mit Bergen, Waͤldern und fernen 

zweiter Band. D viel⸗ 
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vielgeſtalteten Felſen umguͤrtet, feſſelte ihn nicht: 
Kummer und Muth, Beſorgniß und Entfchloß 
ſenheit kaͤmpften in ihm mit tiranniſcher Wuth. 
Er fürchte einen einſamen Ort, warf ſich in dem 
dickſten Gebuͤſche auf den Boden hin und ſeufzte. 
Er kehrte ſeinen Plan auf allen Seiten herum 
und wußte ihm keine beßre Wendung zu geben, 
als daß er ſich vornahm, den naͤchſten Pfarrer 
oder Schulmeiſter um Aufnahme und Unterhalt 
zu erſuchen und jede Arbeit dafuͤr zu uͤberneh⸗ 
men, deren er faͤhig waͤre. Der Schluß war 
fo feft, fo unerſchuͤtterlich, als die Tanne, die 
ihn mit ihren tiefhaͤngenden Aeſten beſchattete. 
Ein Faſan erhub in der Nachbarſchaft feine 
rauhe Stimme, er erhielt Verſtaͤrkung und der 
Geſang wurde zum allgemeinen Chor: auf al⸗ 
len Baͤumen huͤpften und zwitſcherten Voͤgel in 
mannichfaltiger Vermiſchung, fo munter, ſo 
froͤlich, als wenn fie feines Elends ſpotten woll⸗ 
ten: das ganze Gebuͤſch war Ein laͤuttoͤnendes 
Konzert glücklicher Geſchoͤpfe. — „O ihr ſeli⸗ 
gen Geſchoͤpfe! ihr beduͤrft keines elenden Gil 
bers oder Goldes, um glücklich zu ſeyn!“ ſprach 
er/ 
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er, fund auf, gieng tiefer ins Gebuͤſch, um 
der widrig froͤlichen Muſik zu entgehn. Er trat 
in einen ſchauernden, finſtern Gang, wo un— 
ter dem Gewoͤlbe verſchlungner Fichtenaͤſte todte 
Stille und Melancholie, wie ein ausgebreiteter 
Flor, ſchwebte: je grauſer, je willkommner: 
je mehr er ſchauerte, je glücklicher fühlte er ſich. 
| Das finſtre, lebenloſe Leere des Orts ſpannte 
die Flügel feiner Einbildungskraft: das Gewoͤl⸗ 
be wurde enger und duͤſtrer: ein ſchmaler weißer 
Sandweg leuchtete in verzognen Kruͤmmungen 
durch die Dunkelheit vor ihm her: bald wurde er 
ihm zu einem Geiſte, in weißes Gewand gehuͤllt, 
der ihn leitete; bald war es Ulrike in ihrem At- 
laskleide, die ihn aus dem Labirinthe fuͤhrte: 
er hoͤrte Atlas rauſchen: der weiße Weg verlor 
ſich, und Ulrike verſchwand. Welche Betruͤb— 
niß! auch eingebildetes Gluͤck muß ihm das migs 
guͤnſtige Schickſal rauben! — Izt ſchimmerte 
fernher der Pfad wieder aus den aufgehaͤuften 
duͤrren Fichtennadeln hervor: welche Freude! 
Als wenn die leibhafte Ulrike ſich wieder zu tom 
eingefunden haͤtte! 
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„O Ulrike!“ rief er und ſchlug die Haͤnde uͤber 
dem Kopf zuſammen, als ſich der Weg zum zwei— 
tenmale verlor, „wenn ich jemals ſo wieder bey 
dir ſitzen koͤnnte, wie am Abende, als ich mich 
von dir trennen mußte! Das war ein Leben! 
ein Leben, um ſich niemals den Tod zu wuͤn⸗ 
ſchen! — Aber izt! izt bin ich ſchon ſo gut als 
todt. Um meiner Nahrung willen muß ich auf 
einem Dorfe vermodern, verachtet und unbe⸗ 
kannt dahinſterben: Du eilſt der Ehre und dem 
Reichthum entgegen, vergiſſeſt mich in Wolluſt 
und Freuden; und ich! — was werd' ich? — 
ein verachteter, elender Bettler, der ums Brod 
arbeiten muß! — O wenn ich wieder jung wer⸗ 
den, und an alle die Oerter der Freude, zu mei⸗ 
nem Freunde, zu Ulriken zuruͤckkehren duͤrf⸗ 
te! & m 

Er ſchwieg lange: dann fuhr er haſtig auf: 

„Aber wenn ſie nun wirklich nach Dresden 
kaͤme! wenn ſie mir nun nachgegangen waͤre! 
wenn ſie nun wirklich in dieſer Minute, heute 
oder morgen ankaͤme! und ich haͤtte die Stadt 
verlaſſen! ſie faͤnde mich nicht, und gerieth in 

noch 
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noch groͤßres Elend als ich! — Nein, ich muß 
zuruͤck! ich muß! ich muß!“ — 

Uebereilend draͤngte er ſich durchs Gebuͤſch 
hindurch und ſchonte weder Haut, noch Klei⸗ 
dung, als wenn ſie ſchon außen auf ihn war⸗ 
tete. Ploͤzlich war er auf einem freyen Platze, 
und die ganze Stadt mit Thuͤrmen, Haͤuſern 
und Gärten im ſchoͤnſten Sonnenglanze vor ihm: 
der glaͤnzende Anblick, wie er ſo ſchnell auf den 
vorigen melancholiſchen Aufenthalt folgte, riß 
feine Seele empor: er ſchien ſich aus einem Ker- 
ker gezogen, und die Sonne zerſtreute ſeinen 
Kummer, wie Nebel. Er wurde durch eine ge⸗ 
heime Macht nach der Stadt hingezogen, und 
bey jedem Schritte wuchs mit ſeinem Wunſche 
die Wahrſcheinlichkeit, daß der Advokat ſich fei- 
ner annehmen werde. Dieſen Mittag zu hun— 
gern, weil es nicht anders ſeyn koͤnnte, hatte 
er ſich ſchon gefaßt gemacht. 

Er ſchwankte, ob er in feine Wohnung zu⸗ 
ruͤckgehn ſollte: endlich entſchloß er ſich dazu, 
und war ſogar nicht uͤbel willens, etwas von 
ſeinen Habſeligkeiten auf allen Fall in die Taſche 
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zu ſtecken: er erſchrack bis zum Erroͤthen, als 
ſich ihm dieſe Vorſichtigkeit wie eine Betruͤge⸗ 
rey vorſtellte. Nein, ſagte er ſich, ich muß 
erſt meine Sachen taxiren, ob ſie zur Bezahlung 
zureichen; und dann — 

Hier kam ihm eben der Lohnlackey ſehr freunds 
lich und dienſtfertig entgegen und buͤckte ſich vor 
ihm, daß die Naſe aufs Knie ſtieß: er wollte 
ſeiner Höflichkeit gar kein Ende machen. Das 
unerwartete Betragen war unerklaͤrlich.— 
„Bleiben fie ja ein Viertelſtuͤndchen zu Haufe! 
ſprach er und lief eilfertig nach dem Hute: ich 
will gleich Jemanden holen: das wird eine Freu⸗ 
de ſeyn! k — Mit dieſen kurz herausgeathme⸗ 
ten Worten lief er davon, und ließ Heinrichen 
Zeit, uͤber ſeinen Tert Muthmaßungen zu ma⸗ 
chen. Was war naluͤrlicher, als daß es die 
Baroneſſe feyn mußte, die er holte? — Sie 
war eben angekommen, hatte ſich bey einem ſei— 
ner Patrone nach ihm erkundigt, ihn hier auf⸗ 
geſucht, nicht gefunden, dem Lohnlackey ein 
gutes Trinkgeld verſprochen, wenn er fie ſo⸗ 
gleich nach feiner Ruͤckkunft rief, und um dieſes 

. thun 
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thun zu koͤnnen, mußte fie Geld mit fich brin— 
gen: aber woher das? — Ey! konnte ſie denn 
nicht ihre diamantnen Ohrgehenke verkauft ha— 
ben? Oder vielleicht hatte ſie ſich Schwingern 
anvertraut: vielleicht hatte er ihr durchgehol— 
fen, Geld geborgt: — aber was brauchte er 
ſich denn darum zu bekuͤmmern, wie ſie zum 
Gelde kam? Genug, ſie ſollte angekommen ſeyn 
und Geld bey ſich fuͤhren, um ihn aus ſeiner 
Verlegenheit zu reißen: das iſt nun ſo eine zuſam— 
menhaͤngende, einleuchtend wahre Geſchichte! 
je mehr er ſie wahr wuͤnſchte, je mehr vergaß 
er, daß er ſie blos muthmaßte. 
| dach langem ungeduldigen Hoffen hörte er die 
Stimme des Lohnlackeys: ſein Herz klopfte, er 
zitterte, er flog nach der Thuͤr, riß ſie auf und 
— erblickte eine Perucke, einen oͤlgelben Rock, 
von oben bis unten zugeknoͤpft, ſchwarze Uns 
terkleider und einen ſilbernen Duodezdegen, der 
aus der Oefnung des Schooßes hervorguckte — 
mit einem Worte, ſeinen Patron, den gutmuͤ— 
thigen Advokaten. 
Lieber Sohn, fieng er an, du ſollſt heute bey 
D 4 mir 


s6 Vierter Theil. 


mir eſſen: meine Frau iſt verreiſt. Wenn die 
Katze nicht zu Hauſe iſt, macht ſich die Maus lu⸗ 
fig, wir wollen hoch zuſammen leben; und 
wenn du ſo angebrachter Maßen bey mir als 
heute Mittags, iſſeſt, fo wollen wir weiter de- 
liberiren, was in puncto deines Fortkommens 
zu thun und zu machen iſt. — 

Er berichtete zugleich, daß er ihn ſchon zwey⸗ 
mal vergeblich geſucht und in der Nachbarſchaft 
bey einem Freunde erwartet habe. Welche froͤ— 
liche Bothſchaft! — Sie wanderten zuſam⸗ 
men fort. Ä 

Bey Tiſche entdeckte er ihm, daß er feine 
Rechnung im Gaſthofe bezahlt habe und ihn zu 
ſich ins Haus nehmen wolle: aber was ihn dazu 
ſo ſchnell bewegte, verſchwieg er ihm. Schwin⸗ 
ger hatte ihn in einem zweiten Briefe erſucht, 
ſeinen Freund zu ſich zu nehmen und Tiſch und 
Wohnung vierteljaͤhrig für ihn zu bezahlen ver- 
ſprochen. — „Aber laſſen Sie ihn nichts davon 
merken! ſchrieb er. Der Purſche muß glauben, 
seinen Unterhalt durch feine Arbeit zu verdienen, 
damit er ſich daran gewoͤhnt und es ohne Wi⸗ 

derwil⸗ 
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derwillen thut, wenn ers bedarf. Beſchaͤftigen 
Sie ihn alſo unaufhoͤrlich, und unterlaſſen Sie 
nichts, was Sie zu ſeinem kuͤnftigen Fortkommen 
beytragen koͤnnen! Vielleicht kann ich ihn in ei— 
nem halben Jahre wieder zu mir zuruͤckholen: 
der Oberpfarr in G' iſt gefährlich krank: man 
hat mir ſeinen Platz verſprochen: ſtirbt er, ſo 
werde ich ſchon weiter fuͤr den jungen Menſchen 
ſorgen. Er liegt mir am Herzen,, wie mein 
Sohn.“ — 

Der gutmuͤthige Doktor Nikaſtus — ſo 
heißt er — war unmittelbar nach Durchleſung 
des Briefs ſo feſt, wie itzo, entſchloſſen, die 
Bitte ſeines Freundes gewiſſenhaft zu erfuͤllen: 
aber die Frau! die Frau! — Er geſtund Hein— 
richen offenherzig daß ſie das große Hinderniß 
hey allem Guten ſey, was er nur jemals thun 
wollte: — aber, ſezte er hinzu, wir wollen ſie 
ſchon dergeſtalt und allermaßen hinter das Licht 
fuͤhren, daß ſie ſich forderſamſt zum Ziel legen 
ſoll. Anlangend nun deine Herkunft, als wol- 
len wir ihr dergeſtalt und allermaßen uͤberreden, 
du ſeyſt ein Edelmann: denn die Here will mit 
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Niemanden fonft etwas zu thun und zu ſchaffen 
haben. Wenn du nun zwar kein Edelmann biſt, 
noch ſeyn oder heißen willſt und dir ſolchemnach 
allerhand Calamitaͤten und Beſchwerden durch 
Arrogirung einer unerweislichen Geburt zuwach⸗ 
fen und erfolgen dürften, ſolchergeſtalt alſo wol⸗ 
len wir ihr ferner gefliſſentlich anheimſtellen, 
deine Geburt als ein Fideicommiſſum wohl 
und geziemend zu bewahren, auch Niemanden 
zu entdecken, noch viel weniger zu offenbaren, 
welchergeſtalt und auf was fuͤr Art und Weiſe 
es nur immer ſeyn und geſchehen moͤge. Zus 
folge deſſen ſollen alle deine res mobiles noch 
heute anhero gebracht und gefchaft werden, da⸗ 
mit du in poſſeſſione biſt und ſie dich ſofort ohne 
große Unhoͤflichkeit nicht extrudiren kann.“ 
Die Anſtalt wurde auch ſogleich gemacht und 
Heinrich in den Beſitz einer Kammer geſezt, bis 
die Frau Gemahlin eine Stube fuͤr ihn bewilli⸗ 
gen wollte. Nachdem die Geſchaͤfte beſorgt wa⸗ 


ren, kehrte der Doktor wieder zur Freude zuruck 


und ſprach und handelte ſo natuͤrlich, wie jeder 
andre Menſch: ſobald etwas nur die mindſte 
Miene 
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Miene eines Gefchäftes hatte, ſprach er in ſei— 
nem ſchwerfaͤlligen tavtologiſchen Stile, und 
wenn er auch nur dem Bedienten, ein Stuͤck 
Akten wegzutragen befahl. Um die Abweſen— 
heit ſeiner Frau recht zu genießen, hatte er eini⸗ 
ge Univerſitaͤtsfreunde auf den Nachmittag zu 
ſich gebeten , die ihm das Andenken feiner fro— 
hen akademiſchen Jahre erncuern helfen ſollten. 
Er war ein ungemeiner Liebhaber der ſtudenten— 
maͤßigen oder fidelen Lebensart, wie er ſie 
nannte, und durfte ſich vor ſeiner Frau, einer 
ſehr ceremomoͤſen Dame, nichts davon merken 
laſſen. 

Die Caͤſte erfchienen , tranken und rauchten 
Tabak und wurden ſo aufgeraͤumt, als wenn 
die Freude ihre leibhafte Mutter wäre: fie er 
zählten ſich Schwaͤnke und kurzweilige Hiſtoͤr⸗ 
lein, und auf jedes folgte ein fo lautes allge 
meines Gelaͤchter, daß die Glaͤſer und Fenſter⸗ 
ſcheiben zitterten. Das Luffiefte für den Zu⸗ 
ſchauer bey dieſer auserleſnen Geſellſchaft be⸗ 
ſtund darinne, daß ein jedes van den vier Mit⸗ 
gliedern fi) ein Wort angewoͤhnt hatte, wel⸗ 

ches 
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ches er ohne Sinn und Zuſammenhang unauf⸗ 


hoͤrlich wiederholte. 

Herr Fabricius trat herein, machte eine 
Verbeugung und ohne ein Wort geſprochen zu 
haben, fieng er an: — „Wie geſagt / ich bin 
Ihr gehorſamer Diener.“ 

Der Wirth antwortete: „Seyn Sie willkom⸗ 
men dergeſtalt und allermaßen.“ 

Fabricius. Wie geſagt, Bruͤderchen, ich 
habe dich lange warten laſſen: aber wie geſagt, 
wo ſtecken die andern Hundsfoͤtter? Wie gefagt, 
bin ich ja doch nicht der Lezte. 

Nikaſius. Die Schurken werden dergeſtalt 
und allermaßen wohl zu thun haben. 

Herr Piper guckte ſcherzhaft zur Thuͤr her⸗ 


ein: — „Nämlich hauptſaͤchlich / ſeyd Ihr boͤſe 


auf mich, ihr Halunken?“ 


Fabricius. Wie geſagt, du Pfannkuchen⸗ 


kopf warum bleibſt du fo lange? 
Piper. Du Schweinigel, ich konnte ja 
naͤmlich hauptſaͤchlich nicht eher kommen. 
Herr Fu rio ſus riß die Thuͤr auf, trat, den 
Hut auf dem Kopfe, herein und bruͤllte:— 
„und 


| 
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„Und abermals guten Tag, ihr Hundejun⸗ 
gen!“ 

Tutti. Großen Dank, Herr Haſenfuß! 

In einem ſo kraͤftig liebkoſenden Tone wurde 
das Geſpraͤch fortgeſezt und zwar mit einer Un⸗ 
erſchoͤpflichkeit an Schimpfwoͤrtern, daß keins 
mehr als zweimal zum Vorſchein kam: der 
ſchlechte Spas ſchwang ſeine Fluͤgel uͤber 
ſie und ſchuͤttelte einen Plazregen von plumpen 
Einfaͤllen unter ihnen aus. Als ihre Luſtigkeit 
im hoͤchſten Schwunge war, fand ſich ein jun⸗ 
ger Doktor, der vor kurzem von der Akademie 
zuruͤckgekehrt war, ein Maͤnnchen à quatre epin- 
gles, vom Kopf bis auf die Fuͤße wie aus Wachs 
geformt, mit vielen ſcharrenden Verbeugungen 
und ſchnatternden Komplimenten bey ihnen ein, 
um dem Herrn vom Haufe die Aufivartung zu 
machen. Die Geſellſchaft trat im Zirkel um 
ihn herum und bließ eine ſo ungeheure Menge 
Rauch auf das gepuzte Herrchen los, daß die 
Flittern ſeiner geſtickten Knoͤpfe, wie blinkende 
Sternchen durch Regenwolken, ſchimmerten: 


außerdem verloren feine Komplimente Geſchmei⸗ 
digkeit 
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digkeit und Fluß, weil ihm der erſtickende Dampf 
auf die Lunge fiel und ihn jeden Augenblick zu 
huſten nöthigte. Zulezt wurde die Wolke fo 
dicht, daß ſie ihn nicht mehr ſahen: es entſtund 
allgemeine Stille, weil er vor Erſticken nicht 
mehr reden konnte: man glaubte alſo wirklich, 
er ſey aus Verdruß ohne Abſchied fortgegangen. 
Das arme Doktorchen, das vor Berauſchung 
und Taumel des Kopfs nicht ſah noch hörte, 
ſuchte die Thuͤr und konnte ſie ſchlechterdings 
nicht finden: er wankte hin und her. 

„Wie geſagt der Narr iſt fort,“ fieng F a⸗ 
bricius an. 

„Ich empfehle — mich — Ihnen gehor— 
ſamſt“ — ſuͤſterte ein kraftloſes Stimmchen 
aus der Dampfwolke hervor. Es war der halb 
ohnmaͤchtige Doktor, der nach langem Taumeln 
eine Thür erwiſcht hatte und zu ihr hinaus⸗ 
wankte: aber er hatte die falſche erwiſcht; denn 
er kam in die Schlafſtube. Er merkte wohl, 
daß er unrecht ſey, allein feine Schwaͤche über- 
waͤltigte ihn ſo ſtark, daß er unmoͤglich der Ver⸗ 
ſuchung widerſtehn konnte, der Einladung eines 

ſchoͤnen 
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ſchoͤnen kattunen Vorhangbettes zu folgen: ent 
weder glaubte er in ſeinem Schwindel, wirklich 
ſchon zu Hauſe zu ſeyn, oder wollte er blos die 
Gelegenheit zur Erholung nuͤtzen? — genug, 
er warf ſich, wie er war, auf das Bette und 
ſchlief ein. Inzwiſchen freute ſich die dampfen— 
de Geſellſchaft ihres Triumphs uͤber den ſchoͤn— 
gepuzten Doktor, und die Unterredung lenkte 
ſich allmaͤhlich auf die Weiber, worunter keine 
ſonderlich gut wegkam: ein Jeder wollte mit 
der ſeinigen eine ſchlimme Operation vorneh— 
men: der eine wollte fie, wie geſagt, unter die Frei— 
partie thun, der andre wollte ſie naͤmlich haupt⸗ 
ſaͤchlich in einem Zuchthauſe verſorgen: Nika— 
ſius wollte die ſeinige dergeſtalt und allermaßen 
auf Intreſſen austhun, und Furioſus dachte, 
und abermals, ein depofitum miferabile aus 
ihr zu machen. Ihr Witz lief noch lauge Zeit 
in dieſem Gleiſe fort, als ploͤzlich die Thür aufs 
gieng: man hatte die Fenſter geoͤfnet, um die 
Atmoſphaͤre vom Qualme zu reinigen, und durch 
die duͤnnen Dampfwolken zeigte ſich — die 
Dame vom Hauſe. 

Wie 
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Wie eine Schildwache, die mit ſcharfgeſchul— 
tertem Gewehre vor dem voruͤbergehenden Offi— 
zier in ſteifer Ehrerbietigkeit daſteht, trat die 
ganze Geſellſchaft dahin, ſtreckte die Pfeifen und 
zog die Huͤte von den Koͤpfen, als die Frau vom 
Hauſe erſchien. Niemand ſprach: mit unwilligem 
Schuͤtteln des Hauptes und kochendem Grimme 
im Herze begab ſie ſich wieder hinweg: dem Herrn 
Gemahle entſank Muth und Luſtigkeit: wie ein 
Kind, das Knecht Ruprecht geſcheucht hat, gieng 
er aͤngſtlich in der Stube herum und wunderte 
ſich, warum feine Frau ſchon wiederkaͤme, da 
ſie doch erſt morgen Abend haͤtte eintreffen ſol⸗ 
len. Herr Piper nahm feinen Stock und ſag— 
te namlich hauptſaͤchlich gute Nacht: Furioſus 
wünfchte, daß der Teufel, und abermals, die 
Hexe fortgefuͤhrt haben möchte, — „Wie ge⸗ 
ſagt, wir muͤſſen gehen,“ ſprach Fabricius 
unmuthig. „Ja, Bruͤderchen, 4 ſagte der Herr 
vom Hauſe mit verzerrtem Geſichte, „das wird 
wohl dergeſtalt und allermaßen das Beſte ſeyn.“ 
— Man folgte feinem Rathe. 

— 
Vier⸗ 
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Un die erzuͤrnte Ehefrau wieder auszufühnen, 
begab ſich der Mann unmittelbar nach dem Ab⸗ 
ſchiede feiner Freunde zü ihr und bewillkommte 
fie in der Form: da fie keinen kleinen Vorrath 
von Eigenduͤnkel beſaß und die vornehme Dame 
gern ſpielen wollte, ſo war eine ſolche Formali— 
taͤt fuͤr ſie ein angenehmes Suͤhnopfer. Er 
kuͤßte ihr die Hand — fie ſchmunzelte: — er 
machte drey foͤrmliche Verbeugungen ruͤckwaͤrts 
und wuͤnſchte zur erfreulichen Ruͤckkunft Gluͤck. 

„Du biſt einmal luſtig geweſen, Pavachen?“ 
ſprach die Frau mit ſtolzem, verdrießlichem To— 
ne zu ihm herab und machte ihr Reiſekleid los: 
der Mann ſprang hinzu und half ihr: ſie dank— 
te ihm mit einer prezioſen Verbeugung. Dieſe 
Huͤlfe hatte ihm die Antwort auf ihre Frage er— 
ſpart: ſie fuhr alſo fort: 

Yun werd' ich wohl vierzehn Tage lang den 
Studentengeruch nicht wieder aus dem Hauſe 
bringen.“ — 

Zweiter Band. E Ohne 
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Ohne ſie ausreden zu laſſen, unterbrach ſie 
der Mann: „Mein Aeugelchen, willſt du etwa 
The, Kaffe, oder etwas zu eſſen? Ich will gleich 
beſtellen. — Sie dankte. 

Die Frau. Wenn du dir nur einmal das 
boͤſe Studentenleben abgewoͤhnen koͤnnteſt! Man 
darf auch nicht den Ruͤcken kehren, ſo faͤllſt du 
gleich wieder in deine alten Suͤnden zuruͤck. Man 
zieht feine Schande an dir. Kannſt du denn 
nicht einmal ein Mann werden, der ſeinem Stan⸗ 
de Ehre macht? — So laß doch die Tabaks⸗ 
bruͤder ſich in Kneipen und Schenken herumwaͤl⸗ 
zen, und beſchimpfe dich und deine Frau nicht 
durch ſolche ſchlechte Geſellſchaft! — Werden 
die Leute nicht denken, daß bey uns alles voll⸗ 
auf ift, wenn du ſo ſchmauſeſt und brauſeſt? 
Man kann ja das Geld zu beſſern Geſellſchaften 
und anſtaͤndigern Beſuchen ſparen. 

Der Mann. Hm! hm! Fatal! recht fa⸗ 
tal, daß ich mich dazu habe bereden laſſen! Es 
ſoll nicht wieder geſchehn, mein Maͤuschen. 

Die Frau. Das haſt du mir ſchon tauſend⸗ 
mal verſprochen, Papachen. Ich will auch gar 
nicht mehr aus dem Hauſe gehn ohne dich. Se 
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Der Mann. Fatal! recht fatal! — Ver⸗ 
laß dich auf dein Papachen! Es ſoll nicht wie: 
der geſchehn. 

Die Frau. Und oben drein zu ſo ungelegner 
Zeit die alten Dampfgaͤſte daher zu ſetzen! Ich 
muß ja morgen Abend zu eſſen geben. Die Gaͤ⸗ 
ſte moͤchten ſich die Naſe zuhalten ſo uͤbel wird 
das ganze Haus riechen. 

Der Mann. Vielleicht haben ſie den Schnu⸗ 
pfen. Wenns ihnen nicht gut in meinem Hauſe 
riecht, iſt mirs deſto lieber. Da kommen ſie der⸗ 
geſtalt und allermaßen nicht wieder. 

Die Frau. Ja, freilich, dir find deine luſti⸗ 
gen Saufbuben lieber als huͤbſche Leute. 

Der Mann. Die huͤbſchen Leute machen 
mir dergeſtalt und allermaßen nicht halb ſo viel 
Vergnuͤgen als meine luſtigen Kameraden. Da 
giebſt du mir elende Suppen und magres Zuge— 
muͤße, damit du alle Monate einmal deinen huͤb— 
ſchen Leuten vollauf vorſetzen kannſt, daß derge— 
ſtalt und allermaßen der Tiſch brechen moͤchte. 
Ich lobe mirs, alle Tage gut gegeſſen — 

Die Frau. Wenn du das Geld dazu haſt! 

E 2 Der 
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Der Mann. Das haͤtten wir wohl. Wenn 
wir nicht alle vier Wochen einmal den huͤbſchen 
Leuten meinen Verdienſt zu verzehren gaͤben, fb 
brauchten wir nicht die uͤbrige Zeit ſo kuͤmmer⸗ 
lich und jaͤmmerlich zu freſſen. Mir iſt derge— 
ſtalt und allermaßen eine kleine wohlfeile Luft, 
die man oft anſtellen kann, tauſendmal lieber, 
als fo eine ſeltne koſtbare Frefferen, wobey man 
ſich den Magen verdirbt und des Lebens unter 
den huͤbſchen Leuten nicht froh wird. Laß ſie 
Kaffe ſaufen, wenn du ja Beſuch haben willſt, 
und damit gut! oder gieb guten Freunden ein 
Paar Schuͤſſeln, und das oft, und laß uns froͤ⸗ 
lich und guter Dinge dabey ſeyn! 

Die Frau. Schweig, Pavachen! das vers 
ſtehſt du nicht. 

Der Mann. Ja, ja; ich bins ja zufrieden, 
wenns nicht anders ſeyn kann. — Aber — 

Die Frau. Papachen, geh an deine Arbeit! 
Akten verſtehſt du: verdiene du nur Geld! wie 
es verthan werden ſoll, das verſteh' ich. — 
Geh! arbeite! 

Der Mann. Ja, ja, Maͤuschen: ich wills 
ja thun. Er 


* 
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Er gehorchte: ſie merkte wohl, daß ihm noch 
etwas auf dem Herzen lag, aber ſie trug kein 
großes Verlangen, es zu erfahren. Er wollte 
ihr Heinrichs Aufnahme in ſein Haus hinter⸗ 
bringen, das war es: gleichwohl wußte er nicht, 
wie er ſich am beſten dabey benehmen ſollte. Er 
berief ihn zu ſich auf ſeine Stube, um ihm die 
Marotten ſeiner Frau bekannt zu machen, da— 
mit er deſto leichter das Geheimniß erriethe, ſich 
in ihre Gunſt zu ſetzen. 

„Pro primo, hub er an, hat meine Frau der⸗ 
geſtalt und allermaßen einen recht ſpaniſchen 
Stolz — nimm einen Bogen Papier und ſchreib, 
wie ich dir vorſage! — ſie laͤßt ſich gern die 
Hande kuͤſſen, fie ſieht es ſehr gern, daß man 
tiefe, Me Reverenze vor ihr macht, und nimmts 
uͤbel, wenn ſie nicht tief genug ſind: ſie wird 
boͤſe, wenn man ſie Madam nennt: Frau 
Doktorin muß man ſie nennen, wenn ſie ant⸗ 
worten ſoll; und krieg' ich einen Titel — wel⸗ 
ches ich naͤchſt Gottes Huͤlfe in wenig Wochen 
erwarte — dann muß man jedesmal nach zwey 
Worten den Titel einſchieben, damit diejenigen, 
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ſo es nicht wiſſen, gleich erfahren, wen ſie zum 
Manne hat. Wenn man von ihr und ſich ſelbſt 
zu gleicher Zeit ſpricht, ſo muß ſie zuerſt genennt 
werden, oder fie macht ein Geſicht, wie eine 
wilde Katze. Zur Thuͤr hinein oder heraus muß 
ſie allemal vorangehn, oder es laͤuft uͤbel ab. 
Auch muß man, fo viel möglich, ſich hüten, ge⸗ 
gen fie ſich ſolcher natürlichen Ausdruͤcke zu bes 
dienen, wie folgende: ich habe Sie im Zwinger 
geſehn — Sie haben hier eine Faſer haͤngen 
— Gehn Sie voran! — Dafür ſage man 
zierlicher zu ihr: Frau Doktorin, ich habe die 
Frau Doktorin im Zwinger geſehn — Die Frau 
Doktorin haben hier eine Faſer haͤngen — Die 
Frau Doktorin belieben voranzugehn! — Wer 
fie mit der linken Hand führen will, lie Tod⸗ 
feind: fie zieht in einem ſolchen Falle ihre Hand 
zuruͤck und ruͤmpft die Naſe. Item muß man 
ſich alles Naſeputzens, Raͤuſperns, Ausſpeyens, 
ſtarken Redens und andern Geraͤuſches, was 
und welcherley es ſeyn möge, ſorgfaͤltigſt in ih⸗ 
rer Nahe enthalten: je leiſer und unverſtaͤndli⸗ 
cher man ſpricht, je angenehmer iſt es fuͤr ſie. 
| | Item 
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Item darf man nicht frey und offen, ſondern 
beſtaͤndig mit einer Art von Zwang und ehrer— 
bietiger Scheu mit ihr ſprechen, nicht zu nahe 
zu ihr treten, ſondern ſich, fo ſehr als möglich, 
bey der Thuͤr halten, nie luſtig und aufgeraͤumt, 
ſondern beſtaͤndig ernſt, geſezt, langſam, feier— 
lich und mit häufigen Komplimenten und Ver— 
beugungen zu ihr reden. — Wer dieſe und an⸗ 
dre Gebote haͤlt, dem wird es nie an Gunſt und 
guter Meinung bey ihr fehlen.“ 

„Pro ſecundo hat beſagte meine Frau einen 
kurzſtchtigen Verſtand, und haͤlt deswegen jede 
Meinung fuͤr abſcheulich, die nicht die ihrige iſt, 
es fen in politiſchen , oͤkonomiſchen oder anders 
weitigen Angelegenheiten. Wer nicht ihre 
Meinung⸗trift, den haßt, den verfolgt fie. — 
In Religiönsfachen iſt fie ungemein kuͤzlich: fie 
hat einen eiſernen Glauben, und wer nicht glaubt, 
wie fie, iſt ein Boͤſewicht: zuweilen ſchwaͤrmt fie 
gar und iſt ſchon einmal erzfanatiſch geweſen: 
der Himmel bewahre fie vor einem Recidiv! 
Die Prediger betet ſie an, und ihre Worte ſind 
ihr Orakelſpruͤche: man darf deswegen in ih⸗ 
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rer Gegenwart keinen nennen, ohne das Haupt 
zu entbloͤßen. Von der Philoſophie haͤlt ſie 
nicht viel, und von der Poeſie gar nichts — 
NB. gereimte geiftliche Lieder ausgenommen. — 
Sie ſpricht am liebſten vom Hofe, und am be⸗ 
ſten von Domeſtiken. Durch ein zweideutiges, 
auch wohl unſchuldiges Wort kann man in ih⸗ 
ren Augen zum Freigeiſte werden, und iſt man 
das einmal, dann wird man von ihr geflohen, 
wie der Erzfeind. Sie glaubt einen Teufel: 
wer ihn vor ihr bey Namen nennt, iſt verflucht, 
auch darf man ihm ſonſt nichts zu Leide thun. 
Sie verſteht im Grunde von allem nichts, iſt 
einfaͤltig und unwiſſend, wie ein Trampelthier, 
nimmt es aber hoͤchſt uͤbel, wenn Jemand etwas 
beſſer zu verſtehn glaubt. Sie iſt intolerant, 
daß ſie Jeden bey langſamem Feuer braten wuͤr⸗ 
de, der nicht ſo glaubt, denkt und handelt, wie 
fie, wenn das Verbrennen nicht durch die Ges 

ſeze verboten waͤre.“ ö 
„Pro tertio, ihren Willen anlangend, iſt fie 
uͤberaus argwoͤhniſch: da ſie von bloͤdem Ver⸗ 
ſtande und ohne Kenntniß ift, dabey ihre Schwaͤche 
bey 
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bey vielen Gelegenheiten merkt, ſo glaubt ſie ſich 
gleich gemeint, wenn man von etwas ſpricht, 
das ſie treffen koͤnnte. Ferner iſt ſie mistrauiſch, 
zuruͤckhaltend, knickerich, voll Bettelſtolz, Prah⸗ 
lerey / Kleiderſucht, Eitelkeit. Troz dieſer man⸗ 
nichfaltigen Fehler iſt ſie zuweilen ſo gutherzig, 
wie ein Schaf. Nicht mindert — 

Eben trat das Original herein: man mußte 
alſo die Schilderung beyſeite legen, weil man es 
nicht für rathſam hielt zu erfahren, ob die Das 
me ihr Portraͤt aͤhnlich faͤnde. Sie erſtaunte 
uͤber die Gegenwart des jungen Menſchen; 
Heinrich beſann ſich ſogleich auf den erſten Ar; 
tikel ſeiner Inſtruktion und fuhr mit einem tie⸗ 
fen, tiefen Reverenze nach ihrer Hand, kuͤßte 
ſie und trat vier große Schritte weit nach einer 
abermaligen Verbeugung zuruͤck. „Wer iſt 
denn der?“ fragte ſie ihren Mann. — „Kennſt 
du ihn nicht, Maͤuschen? antwortete der 
Doktor. Der junge Menſch, der vor einigen 
Tagen“ — 

Die Frau. Den Brief brachte? — Was 

will er denn ſchon wieder? — 
5 . Die 
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Die Frage wurde mit dem verdrießlichſten, 
gedehnteſten Accente geſagt. Der Mann brach⸗ 
te die verabredete Luͤge vor: und kaum hatte ſie 
erfahren, daß er ein Edelmann ſey, als ſie ſich mit 
einer tiefen, grazioſen Verbeugung zu ihm wandte 
und ſich, voll unbeſchreiblicher Freundlichkeit, 
uͤber die Ehre freute, Ihro Gnaden zu beher⸗ 
bergen — 

„Still!“ rief der Mann und gebot ihr, ſei⸗ 
nen Stand nicht zu verrathen. Sie flog, eine 
Mahlzeit zu bereiten, wie ſie ſich für einen fol- 
chen Gaͤſt ſchickte, machte ihm ihr beſtes Zimmer 
zurechte, und Heinrich ſpielte die anbefohlne 
Rolle der komplimentariſchen Ehrerbietigkeit ſo 
gut, daß er noch den naͤmlichen Abend bey Ti⸗ 
ſche vom Kopf bis zun Fuͤßen in ihrer Gunſt 
ſaß. | 

Bey dem Schlafengehen legte fie ihrem Man⸗ 
ne einen wichtigen Punkt uͤber die Etikette 
vor, die man gegen den jungen Herrn beobach⸗ 
ten ſollte, da man ihn nicht ſeinem Stande 
gemaͤß behandeln und tituliren duͤrſte. Die 
erſte Frage war — ob man ihn Mon 
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ſieur ) nennen ſollte? — Die Stimmen theil⸗ 
ten ſich: man ſtritt heftig und lange; und weil 
der Mann die Negative ergriff, ſagte die Frau 
Ja. Alsdann ſchritt man zum zweiten wichti⸗ 
gen Punkte — „ſoll man den jungen Menſchen 
Sie, Ihr, Er oder Du heißen? — Bey 
einer ſo großen Menge moͤglicher Faͤlle wurde die 
Frage in vier verſchiedene Unterſuchungen abge⸗ 
theilt, und die Berathſchlagung kam vor zwoͤlf 
Uhren nicht zum Schluſſe, welcher dahin aus— 
fiel, „daß man, um dem jungen Menſchen, da 
er nicht unter feiner wirklichen Qualität erfcheis 
nen duͤrfte, weder zu viel noch zu wenig Ehre 
zu erweiſen, ſich keiner iener vier Arten der 
deutſchen Höflichkeit , ſondern des Woͤrtleins 
Man gegen ihn bedienen wolle“ — verſteht 
ſich/ 

) Zur Erläuterung dieſer Berathſchlagung muß 
man denenjenigen Leſern, die mit dem Sprach— 
gebrauche dieſer Stadt nicht bekannt find, beriche 
ten, daß dort Jedermann von buͤrgerlichem Stan⸗ 

de, ſo lange er keinen Titel und keine Frau hat, 
und jeder Ausländer ohne Charakter Mon ſieur 
genannt wird. Es kann alſo Jemand in ſo ei⸗ 
nem Falle Zeitlebens durch ganz Teutſchland 


Herr geweſen ſeyn, dort wird er zum Mon⸗ 
ſie ur. 
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ſich, daß ſich der Mann bey der ganzen Ueberle⸗ 
gung blos leidend verhielt und bey den Kuria⸗ 
lien blieb, die er bisher ſchon gegen ihn ge⸗ 
braucht hatte! 

Die uͤbrigen Punkte wollen wir bey Gelegen⸗ 
heit in Erwaͤgung ziehen — ſagte die Frau 
gaͤhnend und ſchlug die Vorhänge zurück, um 
ins Bette zu ſteigen.— Ach! ſchrie fie laut 
und ſank dem hinter ihr ſtehenden Manne in 
die Arme. 

„Maͤuschen, was iſt dir denn 7% — Ach, 
Papachen! — dabey blieb ſie. 

Papachen ſezte die Frau in einem Armſtuhle 
ab und holte die Nachtlampe, leuchtete ins Bett 
— beym Jupiter! da lag lang ausgeſtreckt 
und ſchnarchend, als wenn ihn Merkurs Ruthe 
eingefchläfert hätte, der ſchoͤngepuzte Doktor, 
der ſich Nachmittags in dem Tabakrauche ver⸗ 
irrt hatte! da lag er, durch den narkotiſchen 
Dampf in einen Todesſchlaf verſenkt, mit dem 
Degen und chapeau bas, wie ein ſchlafender 
Endymion, à la frangaife gepuzt! ruͤhrte kein 
Glied, ſo ſehr er geſchuͤttelt wurde! Endlich er⸗ 
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wachte er, rekte ſich, erhub ſich langſam in die 
Hoͤhe und ſprach zum Doktor Nikaſius, den er 
für feinen Bedienten anſah; — „Kleidet mich 
aus!“ — Ueber eine Weile fuhr er auf: 9 
„Nu! was wartet denn der Schlingel? Ich bin 
wie zerſchlagen.“ — Indem er dies ſagte, 
blickte er mit den halbblinzenden Augen nach der 
Frau Doktorin hin. — „Was Teufel! ſtam⸗ 
melte er ſchlaftrunken, biſt du hier, Lieschen? 
Heute iſt es nichts,“ — und ſo ſank er wieder 
zuruͤck. Der Doktor Nikaſius ergrimmte und 
klopfte mit den Faͤuſten ſo derb auf ſeinem Ruͤ⸗ 
cken herum, daß er aufſprang und ſich zur Wehr 
ſtellte. Izt erkannte er ſeinen Gegner bey dem 
hellbrennenden Lichte, das die Frau Doktorin 
unterdeſſen angezuͤndet hatte. Neue Verwun⸗ 
derung, warum ihn dieſe beiden Leute im aͤußer⸗ 
ſten Regliſche beſuchten! denn er glaubte noch 
immer bey ſich zu Haufe zu ſeyn: man uͤberzeug⸗ 
te ihn von ſeinem Irrthume, und er wanderte 
beſchaͤmt und einfaͤltig, wie ein Kind, davon, 
daß ihm der Doktor Nikaſius kaum mit dem Lich: 
te folgen konnte, um ihm die Hausthuͤr zu oͤfnen: 

er 
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er ſtolperte uber Tiſch und Stuͤle hinweg, vere 
irrte ſich, und ſo jagten die beiden Leute einan⸗ 
der ewig durch alle Stuben durch, ohne ſich fin⸗ 
den zu koͤnnen, bis der Hausherr den Gaſt bey 
dem Arme erwiſchte und zur Treppe hinunter 

fuͤhrte. | 
Den folgenden Morgen mußte Herrmann bey 
der Frau vom Hauſe den Thee einnehmen: ſie 
erzeigte ihm dieſe Hoͤflichkeit, um ihn auf ihre 
Seite zu ziehn, wenn vielleicht zwiſchen ihr und 
dem Manne Faktionen entſtehen ſollten. Sie 
entwarf ihm deswegen das Portraͤt des Herrn 
Gemahls. | 
Mein Mann iſt ein guter Narr, begann fie: 
man kann aus ihm und mit ihm machen, was 
man will. Er glaubt weder Himmel noch Hoͤl⸗ 
le, aber Geſpenſter: er haͤlt nicht viel auf ſich: 
wenn er nur luſtig ſeyn kann, ſo iſt er im Stan⸗ 
de, mit Schuſter und Schneider umzugehn. 
Mit dem Gelde weis er gar nicht hauszuhalten: 
er wirfts weg, wie ers bekoͤmmt, wenn ihn Je⸗ 
mand darum bittet. — Ich ſage das nur, da⸗ 
mit man ſich an feinem Beyſpiele ſpiegelt und 
ſich 
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ſich nicht von ihm verderben laͤßt: beſonders 
nehme man ſich vor ſeinem Unglauben in Acht 
und richte ſich deswegen blos nach mir. Wer 
meinen Lehren und Ermahnungen folgt, der iſt 
wohlberathen: man kann bey mir den Ausbund 
aller Herz und Seele ſtaͤrkenden Buͤcher erhalten, 
und man leſe nur fleißig darinne, ſo wird es 
nicht an Segen und Gedeyen fehlen. Ich wers 
de mir zuweilen ſelbſt die Muͤhe geben und zum 
Leſen anhalten, damit man nicht durch den Un⸗ 
glauben meines Mannes angeſteckt wird.“ — 
Im Grunde wollte ſich die Dame durch dieſe 
Vertraulichkeit nur den Weg zu einer Befriedi— 
gung ihrer Neubegierde bahnen: fie lag ihr wie 
eine zentnerſchwere Laſt, auf dem Herze, es aͤng⸗ 
ſtigte und druͤckte ſie das Verlangen, zu erfah— 
ren, warum Herrmann ſeine Geburt verheim— 
lichte: ſie muthmaßte, wer weis welche Geheim— 
niſſe dahinter. Deswegen ruͤckte fie immer nd- 
her zur Sache, erkundigte ſich nach dem gnaͤ— 
digen Herrn Vater und der gnaͤdigen Frau Mut- 
ter — Heinrich war in der aͤußerſten Verlegen⸗ 
heit und antwortete hoͤchſtlakoniſch. Da auf die 
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ſe Manier nichts herauskommen wollte, ſo 
ſchritt ſie zu der unausweichbaren Frage, warum 
er ſeinen Adel verberge. Heinrich fuͤhlte in der 
falſchen Anmaßung eines hoͤhern Standes und 
dem Kunſtgriffe/ ſich durch eine Lüge in der Gunſt 
einer Frau zu befeftigen, die er nicht ſonderlich hoch⸗ 
achtete, ſo etwas aufbringendes, ſo etwas erniedri⸗ 
gendes, daß er nach einer zweiten Wiederholung ih⸗ 
rer Frage die reine Wahrheit gerade herausſagte, 
ohne Einen Umſtand feiner Herkunft zu verhelen. 
Die Frau Doktorin empfand in dem Augenbli⸗ 
cke gegen den aufrichtigen jungen Menſchen eine 
ſo tiefe, tiefe Verachtung, daß ſie ſogleich das 
Geſpraͤch abbrach und ihm auf ſeine Stube ſich 
zu begeben gebot. 

Auf der Stelle eilte ſie zum Manne, ihm uͤber 
die entdeckte Luͤge Vorhaltung zu thun: der 
friedliebende Doktor, der ſich lieber mit ſechs 
Parteyen vor Gericht, als mit ſeinem Weibe 
einmal zankte, ſuchte zwar anfangs durch ange 
nommene Unwiſſenheit der fernern Unterſuchung 
zu entgehn, allein da er ſich durch das eigne 
Zeugniß des jungen Menſchen uͤberfuͤhrt ſah, ſo 

€ bekann⸗ 
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bekannte und beichtete er ſeine Suͤnde ober. 
und entſchuldigte fie mit der guten Abſicht/ nahm 
mit einem treffenden Verweiſe vorlied und ſchrieb 
ruhig an ſeinen Akten fort. 

Ihr U wille wuchs noch mehr, als fich ſogar 
ihr Eigennutz auch betrogen fand: ſie hatte in 
der erſten Berauſchung uͤber die Ehre, einen 
jungen Kawalier bey ſich zu beherbergen, vor— 
ausgeſezt, daß die Bezahlung dafuͤr noch nicht 
beſtimmt fey, ſondern daß man ihr ohne Wider⸗ 
rede jede noch ſo große Foderung zugeſtehn wer— 
de — leicht zu erachten, daß ihre Foderung 
nicht kleit ausfallen ſollte! — wie ſtuzte, wie 
knirſchte ſie, als ihr der Mann bey genauer 
Nachfrage offenbarte, fuͤr welch geringes 
Geld der gutherzige Narr — wie ſie ihn bey 
der Gelegenheit nannte — Tiſch und Woh— 
nung verſprochen hatte. Er wurde ausgefilzt, 
wie ein Schulknabe; und um feine hochgebie— 
tende Frau Gemahlin zu beruhigen, gelobte er 
an, eine Zulage von Schwingern zu verlangen. 


Dag es der gute Mann über fein Herz hätte brin— 
gen können! Nein, lieber bezahlte er der Frau 
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aus ſeinem eignen Beutel die gefoderte Erhoͤhung 
der Penſton, und uͤberredete fie, daß er fie von 
ſeinem Freunde geſchickt bekomme. Auch dieſe 
vermehrte Summe war ihr immer noch nicht 
genug: da ſie gar nichts an der Ehre gewann, 
ſo wollte ſie ſich durch deſto groͤſſern Nutzen 
ſchadlos halten, und drang endlich mit einem 
Haufen ſcheinbarer Grunde in den Mann, ihr 
dieſe Laſt aus dem Hauſe zu ſchaffen. Der 
Mann widerſtand mit ſeinem ganzen kleinen Vor⸗ 
rathe von Muth. 

„Bedenke doch nur, Maͤuschen 10 ſprach er 
bey einer Unterredung uͤber dieſe Angelegenheit; 
— „was ſoll denn aus dem jungen Menſchen 
werden wenn wir ihn von uns treiben?“ — 

Die Frau. Dafuͤr mag Er ſorgen. 

Der Mann. Wir koͤnnen ihm aber doch 
dergeſtalt und allermaßen ohne die mindeſten 
Unkoſten, ohne unſern Schaden und etwanigen 
Nachtheil, ohne alle Laſt und Mühe forthelfen; 
und ſein Freund, mein alter Dutzbruder und 
Stubenpurſche, hat mir ihn auf die Seele em⸗ 
pfohlen — 
N Die 
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Die Frau. Ja, empfehlen iſt keine Kunſt: 
wenn er nur auch bezahlte! 

Der Mann. Das thut er ja, Kathrinchen, 
ſo viel als recht und billig iſt. 

Die Frau. Wie will nun der einfaͤltige 
Mann wiſſen, was in der Haushaltung recht 
und billig iſt! Das muß ich verſtehn. 

Der Mann. Haſt du denn Schaden dabey? 

Die Frau. Nein, das wohl eben nicht, 
aber auch keinen Nutzen! 

Der Mann. Ach, Potz Plunder! muß 
man denn nichts ohne Nutzen thun? — Ka⸗ 
thrinchen, du plauderſt nun ſo viel von Froͤm— 
migkeit und Gottesfurcht, daß mir mannichmal 
die Ohren weh thun, und du biſt doch dergeſtalt 
und allermaßen aͤrger als Juden, Heiden und 
Tuͤrken. Nicht ſo viel Chriſtenthum haſt du im 
Herze, als man auf einen Nagel legen kann. 

Die Frau. Ich? kein Chriſtenthum? — 
Davon darf ſo ein Unwiedergeborner, ſo ein Un— 
glaͤubiger gar nicht reden. Das muß ich ver⸗ 
ſtehn, was dazu gehoͤrt. Ich vergieße manche 
Thraͤne uͤber deinen Unglauben. 

F 2 Der 
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Der Mann. Gehorſamer Diener, Frau 
Doktorin: bemuͤhen Sie ſich nicht! Sie haͤtten 
ihrer genug uber ſich ſelbſt zu vergießen — über 
die Hartherzigkeit: uͤber den Eigennutz, den 
Stolz, die Hoffart! Ob du gleich alles friſch 
vom Munde weg glaubſt, was du von deinen 
Seelenraͤthen hoͤrſt, oder in deinen ſchwarzkor⸗ 
duanen Buͤchern lieſeſt, ſo haſt du doch ein Ra⸗ 
benherz / ſo trocken, wie Bimſtein, und harter, 
als alle Felſen im ganzen plauenſchen Grunde! 
Dein Glaube hat noch keinen hungrigen Hund 
geſaͤttigt, aber meine Gutherzigkeit, die du mir 
ſo oft vorwirfſt, hat ſchon manchem armen Teu⸗ 
fel geholfen, den ihr allesglaubenden Unmen⸗ 
ſchen verhungern ließt. 

Die Frau. Schweig, daß du dich nicht an 
mir verſuͤndigſt! Wenn du nur ſo viel Almoſen 
gaͤbſt als ich! 

Der Mann. Was, Almoſen! ich gebe keine 
Almoſen: ich thue Wohlthaten und 
D ienſte. Deine Almoſen find Prahlerey / Eiz 
telkeit, Stolz: Du demuͤthigſt die Leute damit. 
Meine Gefaͤlligkeiten erniedrigen Niemanden; 

denn 


| 
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denn ich verlange nicht einmal einen Dank das 
fuͤr, und das zehntemal wiſſen die Leute gar 
nicht daß die Huͤlfe von mir koͤmmt: fie ſollens 
auch dergeſtalt und allermaßen nicht wiſſen. 
Pos Plunder! laß dir einmal ſagen, Kathrin— 
chen! und jage die ſchwarze Parucke, den kon⸗ 
fiſtirten Magiſter, der alle Tage zu dir 
koͤmmt — \ 

Kaum war das Wort zwiſchen den Lippen 
hervor, als der Bediente die Ankunft des eben 
genannten Magiſters meldete: die Strafpredigt 
des Mannes mußte alſo unvollendet bleiben, 
weil die Frau, wie ein Gems, zur Stube hin— 
ausſchoß, um den ſchwarzperuͤckichten Magiſter 
zu empfangen und ſich mit ihm an der ſtolzen 
Einbildung zu weiden, daß ſie allein die froͤmm⸗ 
ſten Kreaturen im Lande waͤren. 

Ungeachtet der Mann auf ſeiner menſchen— 
freundlichen Halsſtarrigkeit beſtund und den jun— 
gen Herrmann mit ſeinem Wiſſen nicht im ge⸗ 
ringſten kraͤnken ließ, fo trug fein Schutz doch 
nicht viel zur Gluͤckſeligkeit des Beſchüͤtzten bey, 
weil er ſeine Lage nicht aͤnderte. Der ehrbegie⸗ 
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rige Juͤngling fuͤhlte die Verachtung, womit 
ihm die Frau vom Hauſe begegnete, das Arm⸗ 
felige, das Erbettelte, das Erniedrigende in ſei⸗ 
nem Zuſtande zu ſehr, um nicht alle Foltern 
des beleidigten Ehrgeizes dabey auszuſtehn: ſeine 
lebhafte, faſt brauſende Thaͤtigkeit war in die 
traurige Beſchaͤftigung eingezaͤunt, trokne Akten, 
die weder ſeinem Verſtande noch Herze einen 
Brocken Nahrung verſchaften, wörtlich und forg- 
faͤltig abzuſchreiben: alle ſeine Begierden ſtrebten 
zum hoͤchſten Gipfel eines Dinges, das er ſich 
weder zu benennen noch deutlich zu entwickeln 
wußte, nach Ehre, Vorzug, Groͤße: der Vogel 
wollte mit geſpannten Fittigen zur Sonne em⸗ 
porfliegen, und das arme Geſchoͤpf mußte ſich 
in einem engen, haͤndebreiten Zirkel unter der 
langweiligſten Einfoͤrmigkeit herumfuͤhren laſſen: 
er flatterte, er zitterte von dem innern hervor— 
draͤngenden Feuer, und keuchte vor Anſtrengung, 
feine Leidenſchaft zu unterdrücken: er wurde ver⸗ 
drießlich, muͤrriſch, einſylbig. Natürlich folgte 
daher, daß er feine Gefchäfte, da fie ihm fe 
widrig ſchmeckten, ungemein nachlaͤſſig verrich⸗ 

tete: 


% 
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tete: er war nie fertig, wenn er es ſeyn ſollte, 
und ſein Abgeſchriebnes ſo voller Fehler, daß 
man es nie brauchen konnte. Sein Patron hat- 
te bey aller Gutmuͤthigkeit militariſche Strenge, 
fo bald es feine Gefchäfte betraf, und beſtrafte 
deswegen die Unachtſamkeit und Langſamkeit des 
Abſchreibers mit ſcharfen Verweiſen ohne alle 
Schonung. Die Empfindlichkeit wollte oft dem 
ungluͤcklichen Juͤnglinge das Herz abſtoßen: er 
erkannte in ſich die Strafbarkeit ſeiner Fehler, 
konnte nicht uͤber die Strafe zuͤrnen, ſondern 
uͤber ſeine Unfaͤhigkeit, ſie zu vermeiden: oft 
ſtampfte und ſpruͤhte er vor Wuth auf ſeiner 
Stube nach einem ſolchen Verweiſe, lief gluͤ— 
hend auf und nieder und verwuͤnſchte ſich als 
einen Unwuͤrdigen. — „O wer noch auf dem 
Schloſſe des Grafen ware! — mit dieſem weh⸗ 
klagenden Ritornell gieng meiſtens ſein Zorn zur 
Betruͤbniß uͤber. Gemeiniglich wanderte er bey 
einem ſolchen Vorfalle auf das freye Feld hin— 
aus, um ſeinen Schmerz in den Wind auszu⸗ 
hauchen. 


4 Fuͤnf⸗ 
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Hdaumgetreben von Unmuth uͤber Verweiſe, 


gequaͤlt vom Schmerz uͤber ſein niederdruͤckendes 


Schickſal, gemartert von Sehnſucht nach Ver⸗ 
gnuͤgen, von Hunger nach Liebe, kehrte er, den 
ganzen Kummer auf dem Geſichte, eines Tages 
gegen Abend von einem ſolchen traurigen Spa⸗ 
tziergange nach Hauſe, warf den Hut ſeufzend 
auf den Tiſch, erblickte etwas, das nicht ge⸗ 
woͤhnlich dort lag, ſah hin — es war ein Dis 
cker Brief mit feiner Adreſſe. Der Verdruß hats 
te feine Reubegierde gelaͤhmt: die Finger erbra⸗ 
chen ihn langſam, zogen ſchwerfaͤllig einen 
Brief heraus — er war von Schwingen. 
Er las: 


A““, den sten Oktober 17, 

„Lieber Heinrich , 
„Meine Freude über deinen glücklichen Zuſtand 
„in Dresden iſt unbeſchreiblich: ich möchte mei⸗ 
gem 
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„nem ehrlichen gutherzigen Nikaſius um den Hals 
„fliegen, fo hat mich feine Aufnahme und Vor⸗ 
„forge für dich geruͤhrt. Liebe, ehre ihn, wie 
„einen Vater, laß dich von ihm leiten, wie ein 
„Kind, das ich erzogen habe! 

»Liebſter Freund, wie kanſt du dich auf un⸗ 
„ter Schloß zuruͤckwuͤnſchen, wenn du es nicht 
Haus Liebe für mich wuͤnſcheſt? Bey uns iſt 
„der Bosheit kein Ende: das iſt ein ewiges Zan⸗ 
„ken, Verfolgen, Verdraͤngen und Verlaͤumden. 
„Ich bin des Lebens ſo uͤberdruͤßig, daß ich noch 
„heute zu dir eilen und lieber Akten mit dir 
„ſchreiben, als hier in dieſer Tigerhoͤle bey vol: 
„ler Tafel muͤßig gehen möchte, Der Ober— 
„»pfarr in G**, deſſen Tod mich daraus erloͤ— 
„fen ſollte, iſt wieder geſund worden; und wer 
„iveid, wie lange ich alſo noch auf meine Be- 
„freyung warten muß? Ich bin ein verlaßnes 
„Schaf, das ſeinen Freund ſucht und nirgends 
„finden kan: du fehlſt mir immer noch an al— 
blen Orten, ob du gleich ſchon einen Monat 
vvon uns biſt. 

„Jakob, unſer aller Feind, iſt nunmehr durch 


F 5 yſei⸗ 


90 Vierter Theil. 


„ſeines Vaters unablaͤſſige Bemuͤhungen in die 
„wirklichen Dienſte des Grafen getreten, der 
„Vater iſt Oberaufſeher in der ganzen Herrſchaft 
„geworden, und der Sohn hat feinen rothen Rock 
bund Federhut, feinen Gehalt, feine Verrichtung 
„und das Ohr des Grafen bekommen: er laͤßt 
„ſich ſo gut an, daß er den Vater in kurzem 
„weit uͤbertreffen wird. So jung er iſt, ſo hat 
„er ſich doch ſchon zum Probeſtuͤcke am Koche 
„wegen eines uͤbereilten Spaßes gerochen, den 
„dieſer geſagt haben ſoll, als er ihn einmal aus 
„dem Schlamme zog: der arme Menſch hat vor 
„acht Tagen in voller Ungnade den Abſchied er⸗ 
„halten. 

„Fraͤulein Hedwig ift eine Stunde von hier 
„zu einem Dorfgeiſtlichen gezogen: weil fie ent⸗ 
„weder mit Fleiß oder zufaͤlliger Weiſe dem Gra⸗ 
„fen zweimal begegnet iſt, hat man ihr beſohlen, 
„das Städtchen zu verlaſſen, damit ſich der 
„Fall nicht wieder ereignen koͤnnte. 

„Eine für mich höͤchſtſchmerzhafte Begebenheit, 
„weil fie Dich fo nahe angeht, wirft du aus dem 
„eingeſchloßnen Briefe erfahren. Troͤſte dich, 

e „lies 
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„lieber Freund! Sey ſtandhaft, wie ein Mann, 
„und glaube, daß noch kein Boͤſewicht ungeſtraft 
„ins Grab gieng.“— 

Herrmann zitterte: er konnte nicht wetter le⸗ 
ſen: er nahm den eingeſchloßnen Brief haſtig 
und oͤfnete ihn mit beſtuͤrzter Erwartung: er 
war von ſeiner Mutter. 


„Gott zum Gruf libeſ Kind wenf dir noch 
„wolget ſo iſtſ unf fon Herzen lib und angenem 
„wir find dem hoͤgſten ſei Dank noch alle wol 
„auf. Eſ were gar kein Wunder wen man for 
vſchwaͤrer Ankſt und groſen Herzenſkumer auf 
„der Naſe lege. Libes Kind Efif unſ garen gro⸗ 
„ſes Unglik begegent weil dein Fater den ten 
„huguf feinen Dinſt Ferloren hat aber der teifel 
„wird inen ſchon in der Helle dafor Ionen den 
„gottlofen Packe. Als ehegeſtern den ten 
„huiguf namen fi im di Rechnunk ab. ich habe 
„gedacht ich muſ in Onmacht fallen wi der Be⸗ 
»renheiter der verfluchte Maulelſel du wirſcht 
„ia deinen Rachen noch voll krigen du alter 
2 Dikkop daſ du erliche Leite um ir biſgen libef 

: Brot 
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„Brot bringſt laß dir nmal erzelen libes Kint 
„da fafen wir bei tiſche unt da kam das hunts⸗ 
„geſicht als ehegeſtern den ten huiguf unt ſagte 
„daf dein Kater den Dinſt nicht mehr haben 
„ſolte es war alf wen mir jemand mit den Brob 
„meſſer 8 Herz entzweiſchnitte wie f fo Knall unt 
„fal kam. ich habe di drei tage iber kein trokneſ 
„Auge gehabt 8 iſt gar ne große Not mit uns 
„ovaf dein Fater den Dinſt verloren hat Dein Fa⸗ 
„ter iſt en rechter krober Kloz daf ex mich ſo vek— 
„tert daſ ich mich fo betribe daſ eren Dinſt Fer: 
„ioren hat. Der Libe gott erhalte dich geſund 
„di ſchlaraffengeſichter habenſ den krafen gefagt 
„weil dein fater nmal das Maul zu weit aufge⸗ 
„tan hat er hat den krafen das Kalb Moſes ge— 
„Heilen und daſ magen verdroſen haben und ta 
„hat er feinen Dinſt Ferloren. Wir zin wek 
„ich wil dirſch ſchon ſchreiben wir wiſen noch 
„nicht wohin ich willſ ja wol noch erleben daf 
„den SchandKerl die leiſe freſſen Deine getreie 
„Mutter bis in den Tod 

Anna Maria Petronilla 

Hermannin. 


Auf 
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Zettel hatte der Vater fü ich⸗ 


— 


Aus einen kleinen 
tig geſchrieben: 

„Der Teufel hat meinen Dienſt geholt: er 
„wird die bald nachholen, die mich darum ge— 
„bracht haben, hoffe ich. takt bin ich auf 
„die Welt gekommen, nakt muß ich von dem 
„Dreckhaufen wieder fortgehn: wer nichts hat, 
„verliert nichts. Drum fen gutes Muths wie 
„dein Vater und gieb keinem Menſchen ein gu— 
tes Wort. Lebe wohl, Heinrich. Wenn du nach 
„mir geraͤthſt, fo bin ich lebenslang 


Dein herzensguter Vater 
Adam Ehrenfried Herrmann. 


Heinrich war wehmuͤthig uͤber dieſe unerwar— 
tete Nachricht, aber noch wehmuͤthiger, daß ihm 
Niemand etwas von der Baroneſſe ſagte. Er 
warf die Briefe auf den Tiſch, ſchlbppte ſich trau⸗ 
rig in einen Armſtuhl und ſah ſteif vor ſich hin. 
— „Und auch keinen Gruß! dachte er. Nicht 
Ein Wort, wo fie iſt, wie es ihr nach meiner 
Abreiſe ergangen iſt! Zeitlebens kann ich das 
Schwingern nicht vergeben — ſo eine Unacht⸗ 

| ſamkeit! 
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ſamkeit! Er ſpricht immer, wie ſehr er mich 
liebt: ja, mag er mich lieben! das iſt eine ſchoͤ⸗ 


ne Liebe, das Beſte zu vergeſſen! — Sie hat 


ihm vermuthlich, wer weis wie viel aufgetra⸗ 
gen, aber er iſt ſo vergeßlich! Zu Tode moͤcht' 
ich mich uͤber ihn aͤrgern. Ob ich wuͤßte, was 
Jakob geworden iſt, oder nicht; das haͤtt' er 
fuͤr ſich behalten koͤnnen: wenn er mir nur da⸗ 
fuͤr mit Einem Worte geſagt haͤtte — die Ba⸗ 
roneſſe iſt nicht mehr bey uns — die Baroneſſe 


iſt in Berlin, iſt in Dresden. — Ach! wenn ſie 


vielleicht ſchon hier wäre, und ich wuͤßt es nicht. 
— Ja, zuverlaͤſſig! ſo wird es ſeyn: ſie iſt 
ſchon hier fie weis nicht, wo ich wohne: wie 
oft mag ſie mich ſchon geſucht, ſich nach mir 
erkundigt haben! — Und davon ſagt man mir 
nun kein Wort! Da denken die Leute, es iſt in 
den großen Staͤdten, wie in unſerm kleinen Ne⸗ 
ſte, daß ſich zwey Leute gleich begegnen, wenn 
ſie nur eine Stunde darinne ſind. Schwinger 
ift ja doch ſchon in großen Staͤdten geweſen— 
aber er uͤberlegt ſich nichts! Wie ſoll ich denn 
nun unter den vielen tauſend Haͤuſern das Haus 

finden 
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finden, wo fie wohnt? und unter den Millio⸗ 
nen Stuben und Kammern ihr Zimmer? Soll 
ich denn in den hunderttauſend Gaſſen taͤglich 
auf und nieder laufen? und wenn ich an dieſem 
Ende bin, ſo iſt ſie vielleicht an jenem. Sie 
kann ja in einer Kutſche vor mir tauſendmal 
vorbeyfahren, und ich erkenne ſie nicht: ſie geht 
vielleicht dicht neben mir hin, und ſucht mich 
und aͤngſtigt und quaͤlt ſich meinetwegen, und 
keins ſieht das andre vor den vielen Menſchen, 
die da um uns herumkrabeln. Wie vielmal 
mag das ſchon geſchehn ſeyn! Ich habe ſte viel— 
leicht im Vorbeygehn beruͤhrt, habe ſie vielleicht 
beym Herausgehn aus der Komoͤdie gedruͤckt, 
bin dicht an ſie gepreßt worden, und keins von 
uns wußte, wie nahe das war, was wir ſuch— 
ten. — O ich möchte den Schwinger — Ob 
er denn gar mit keinem Worte an ſie denkt? 
Ob ichs vielleicht in der Eilfertigkeit uͤberhuͤpft 
habe? Ob es vielleicht am Rande ſteht? Ich ha⸗ 
be ja wohl den Brief noch nicht ganz gele- 

en. 
Er ſprang auf, ergriff den Brief, las ihn 
noch 
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noch einmal vom Anfange bedaͤchtig durch, und 
jeden Satz zwey, dreymal, um ja nichts zu uͤber⸗ 
ſehen, kam an den Ort, wo er vorhin abgebro- 
chen hatte, und das erſte Wort der ungeleſnen 
Periode war — „Die Baroneſſe.“ Seine 
Augen glaͤnzten vor Freude, er war von dem 
freudigen Schimmer halb geblendet, er las fünf, 
ſechsmal — „Die Baroneſſe« — blinkte 
mit den Augen und konnte nichts erkennen. — 
„Die Baro neſſe gruͤßt dich und hat ein 
„kleines Billet beigelegt.“ — „Ein Bil⸗ 
let?“ rief er, wie trunken. „Aber wo iſt es? 
hat ers vielleicht vergeſſen 2* — 

Hurtig wurden alle Briefe durchſchuͤttelt, be⸗ 
fuͤhlt, uͤber einander geworfen: da war kein 
Billet! — Aber wie denn im Umſchlage? — 
Er riß ihn auf — Da war es! verkrochen im 
aͤußerſten Winkel! Das hartnaͤckige Siegel 
wollte nicht weichen: er riß, und riß das Billet in 
drey Stuͤcken, daß er die zerfleiſchten Fragmente 
muͤhſam zuſammenlegen mußte, um den Inhalt 
heraus zu buchſtabiren. Endlich brachte er 
heraus: 

„Lieber 
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„Lieber Herrmann, 

„Ich freue mich, daß Sie gefund find und 
„daß es Ihnen wohlgeht. Denken Sie zumei- 
„len an Ihre Schulkameradin und leben Sie 
„wohl. Ich bin 

Ihre aufrichtige Freundin, 
Baroneſſe von Breyſach. 

„Was iſt mir denn das für ein Billet?“ ſag⸗ 
te er und ließ die Hand langſam mit ihm ſin⸗ 
ken. „So fremd! ſo vornehm! als wenns die 
Graͤfin geſchrieben Hätte! — Es iſt vorbey! 
ſie iſt geworden, wie ſie alle — ſie verachtet 
mich: mein Stand iſt ihr veraͤchtlich. O ich 
Elender! daß mein Vater ein Einnehmer ſeyn 
mußte! — Zugetraut haͤtt' ich ihr das nicht: 
aber es iſt eine Baroneſſe. — Ich moͤchte Blut 
weinen, daß ich, fo ein verachtetes weggeworf⸗ 
nes Geſchoͤpf bin. — Es iſt aus: fie liebt ei⸗ 
nen vornehmen Narren, und ich muß hier, als 
ein elender Schreiber, in Kummer, Jammer, 
Noth, Verachtung vermodern. — Sonſt hieß 
es: ſuch einen Dienſt, Heinrich! — und izt: 
denken Sie zuweilen an Ihre Schulkameradin! 

Zweiter Band. G — Ich 
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— Ich moͤchte den kalten vornehmen Wiſch gleich 


zum Fenſter hinauswerfen, daß es Jedermann le⸗ | 
fen konnte wie ſchlecht fie gegen mich handelt. 


Wirklich machte er auch auf der Stelle An⸗ 
ſtalt dazu, riß das Fenſter auf, und wie er das 
Blatt gegen das Licht hielt und ſich bedachte, 


ob er ſie der angedrohten Schande ausſetzen .) 


ſollte, wurde er eine Menge Nadelftiche darinne 
gewahr: die Entdeckung erinnerte ihn an den 
vorigen geheimen Briefwechſel, er folgte der 
Spur und buchſtabirte aus den Stichen bald 
ein Ich zuſammen. Mit zitternder Ungeduld 


ſuchte er den Reſt der Nadelſchrift zu entzif— ) 
fern und brachte nach langer Mühe heraus: — 


„Ich komme nach Dresden. Biſt du mir noch 

ga 
„Ja, ja, ja! rief er uͤberlaut und huͤpfte 
und kuͤßte das zerfleifchte Blatt: er tanzte, wie 
ein Beſeßner, die Stube auf und ab: — „Sie 
koͤmmt! fie koͤmmt!“ ſchrie er entzuͤckt und 
klatſchte ſpringend in die Haͤnde. Die kleine 
Marmotte, den Schooshund der Frau Dokto⸗ 
rin, der mit ihm unverſehens in die Stube ge⸗ 
wiſcht 
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wiſcht war und ruhig auf dem Stulle ſchlief, 
rafte er auf und druͤckte ſie dicht an ſich, daß 
fie ſchrie. — „Sie koͤmmt!“ rief er / fie druͤ⸗ 
ckend und ſchuͤttelnd. Er tobte in der Stube 
herum laͤrmte, lachte, ſtampfte, daß die Leute 
in dem Zimmer unter ihm beſorgten, es ſey Je— 
mand uͤber ihnen raſend geworden; und eine 
Dame, die ihm gegenuͤber wohnte und durch 
das ofne Fenſter alle ſeine Grimaſſen beobach⸗ 
tete, womit er die Nadelſchrift entzifferte, und 
wie er nach geſchehner Entzifferung herumraſte, 
ſchickte aus Mitleid gegen ihn, da ſeine Figur 
ſie beym Ein⸗ und Ausgehen eingenommen hat⸗ 
te, einen Bedienten an den Doktor Nikaſtus 
und ließ ihn bitten, den jungen Menſchen vor 
Schaden zu bewahren; denn allem Anſehn nach 
muͤßte es mit ihm rappeln. Indem der de 
diente noch ſprach, kam auch eine Geſandſchaft 
von dem Hofrathe, der unter Herrmanns Stu⸗ 
be eine Relation verfertigte und ſich erkundigen 
ließ, ob Jemand bey dem Herrn Doktor ploͤz— 
lich krank geworden ſey, daß man ſo einen ent⸗ 

ſezlichen Tumult uͤber ihm erhoben habe. Der 
| G 2 Doktor 
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Doktor konnte vor Verwundrung nichts antwor⸗ 
ten: er verſprach, ſich nach dem Unweſen zu er⸗ 
kundigen und ihm zu ſteuern, oͤfnete Heinrichs 
Thuͤr — mit Einem freudigen Sprunge eilte der 
Berauſchte entgegen und umklammerte den ver⸗ 
ſteinerten Doktor — „Sie koͤmmt! fie koͤmmt le 
rief der trunkne Verliebte. | 

Der Doktor. Wer denn? wer denn? 

Herrmann. Sie koͤmmt, ſag' ich Ihnen: 
ſie hats ja geſchrieben. 

Der Doktor. Potz Plunder! wer denn? 
wer denn? 

Herrmann. Da! leſen Sie! leſen Sie! 

Und mit dieſen haſtig geſprochnen Worten 
warf er ihm alle empfangne Briefe in die Haͤn⸗ 
de: der Doktor las ſie durch und fand in kei⸗ 
nem ſonderliche Urſache zur Freude, noch viel 
weniger eine Nachricht, wer kommen ſollte. Er 
ſah unter dem Leſen von Zeit zu Zeit nach Hein⸗ | 
vichen hin, deſſen Füße ſich immer wie zum Tan⸗ 
ze huben, waͤhrend daß die Freude ſein Geſicht 
in konvulſiviſchen Bewegungen ununterbrochen 
erhielt: der Doktor war von der Meinung der 

gegen⸗ 
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gegenuͤber wohnenden Dame und rieth ihm mit 
bedenklicher Mine, ſich ſchlafen zu legen. — 
„O), rief Herrmann heute kann ich weder eſſen, 
noch trinken, noch ſchlafen: ich bin außer mir: 
ich möchte vor Freuden zum Fenſter hinabſprin⸗ 
gen.“ — Da iſt ja der deutlichſte Beweis, daß 
die Dame Recht hat, dachte der Doktor und 
machte das Fenſter zu. — „Du armer Junge! 
ſprach er zu ihm und ſtreichelte ſeine ſchwitzen⸗ 
den, gluͤhenden Backen — du haſt Hitze: Nur 
Geduld! halte dich nur ruhig! es wird ſich 
ſchon geben.“ 

„Ach, ruhig!“ ſprach Heinrich mit beklemm⸗ 
ter Stimme: „es drückt mir das Herz ab.“ — 

Der Doktor fuͤhlte ihm nach dem Herze. „Ar⸗ 
mes Thier! ſagte er mitleidig: es klopft wahr⸗ 
haftig wie eine Mahlmuͤhle. Ein Aderſchlag! 
Warte! Ein Aderſchlag!“ 

Heinrich verficherte, daß ihm wohl wäre, wohl 
wie im Himmel, und daß er keines Aderſchlages 
beduͤrfte. Der Doktor troͤſtete ihn, daß es ſich 
wohl mit ihm beſſern werde. — „Aber es fehlt 
mir ja nichts,“ rief Herrmann entruͤſtet. 


G3 Mur 
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„Nur gemach , mein Sohn! unterbrach ihn der 
Doktor: es wird ſchon beſſer werden. — Er 
unterfichte die Fenſter noch einmal, befeſtigte 
die Wirbel, ſo gut er konnte, mit den Vorhang⸗ 
ſchnuren und marſchirte ab, weil ihn feine Ar⸗ 
beit rief: zu groͤßrer Sicherheit befahl er dem 
Bedienten, von Zeit zu Zeit an der Thuͤr zu 
horchen, auf dem Saale beſtaͤndig zu patrulliren 
und ihn bey dem geringſten verdaͤchtigen Ge⸗ 

raͤuſche herbeyzuholen. | 
Izt verflog allmählich der erſte Taumel der 
Freude bey Heinrichen, und ſeine Empfindung 
fieng an, baͤnglich zu werden. Sehnen, Unge⸗ 
duld, Begierde, Unwillen, nicht ſchon zu haben, 
was er wuͤnſchte und erwartete, Aengſtlichkeit, 
Beſorgniß, ob es auch gewiß geſchehen werde — 
alles erwachte in Einer Reihe, und wie ſein 
Blut vorhin vor Freude brauſte, fo wallte und 
kochte es izt vor Unruhe. — „Zu welchem Tho⸗ 
re wird ſie hereinkommen? Wo wird ſie woh⸗ 
nen? Werd’ ich fie finden? Wenn wir nun ein⸗ 
ander ewig ſuchten und nicht faͤnden? Wenn ich 
nicht zu ihr duͤrfte? ſie allenthalben ſehen und 
nirgends 
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nirgends fprechen dürfte? Wenn ich niemals 
mit ihr allein reden koͤnnte? Wenn ſie nun hier 
einen Kawalier faͤnde, der fie allenthalben be- 
aleitete, mit ihr ſpraͤche, taͤndelte und ſcherzte, 
und ich armer Sohn eines Einnehmers muͤßte 
das alles anſehn! muͤßte ſchweigen, meinen Zorn 
in mir nagen, mich von Kummer und Herzeleid 
über den Anblick verzehren laſſen!« — Taufend _ 
ähnliche Beſorgniſſe und Grillen ſtiegen, wie 
Geſpenſter, in ihm auf, wurden immer ernſter, 
immer ſchreckender und endlich ſo ſchwarz, daß 
er ſeufzte und vor Bangigkeit nicht wußte, wo⸗ 
hin er ſich wenden ſollte, als wenn ſchon alles 
mögliche Ungluͤck über fein Haupt zuſammenge— 
ſtuͤrzt wäre, das er fürchten konnte. 

Er ruͤhrte weder Eſſen noch Trinken an: ſein 
Magen war wie uͤberladen. Der Doktor be— 
ſuchte ihn noch einmal, fand ihn zu ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen voͤllig vernuͤnftig wieder und ließ nicht 
nach, bis er in ſeiner Gegenwart ſchlafen gegan— 
gen war: der Bediente mußte in der Stube wa— 
chen, und er brachte ſeiner Frau die angenehme 

dachricht, daß es wieder richtig waͤre. 
G6 Scechs⸗ 
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Ulnterdeſſen hatte die Frau Doktorin, da ſie 
Heinrichs Entfernung aus dem Hauſe nicht mit 
Gewalt durchſetzen konnte, bey ſich uͤberlegt, 
daß ſie ihren Mann durch eine feine Gleißnerey 
am ſicherſten dazu bewegen werde. Je eifriger 
ſie nach der Entdeckung, daß es zuweilen mit 
ihm rappele, feiner los zu ſeyn wuͤnſchte, je 
mehr gab ſie ſich die Mine, als wenn ihr ſein 
Fortkommen beſonders am Herzen laͤge: ſie 
redte ihm viel vor, wie zeitig ein Menſch von 
Kopfe ſich bemuͤhen muͤßte, etwas zu werden, 
und wie hoch mans bringen koͤnnte, wenn man 
recht jung anfienge, wie leicht es in feinem Al⸗ 
ter ſey unterzukommen, wenn man vorlieb naͤh⸗ 
me und eine Zeit lang ſich gehorſam in andre 
Leute ſchickte und fügte, um durch fie weiter be⸗ 
fördert zu werden. Herrmann hörte ihre Pre⸗ 
digten aufmerkſam an, aber die Sache ſchmeckte 
ihm nicht: Ulrikens Billet hatte ſeinen Gedan⸗ 
ken und Empfindungen eine ganz andre Richtung 

gege⸗ 
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gegeben: die Ehre reizte ihn izt; wie eine Svei⸗ 
ſe, die man auf den Fall aufhebt, wenn man kei⸗ 
ne beßre hat. Die Dame war nicht wenig auf: 
gebracht, daß ihr auch dieſes Mittel fehlſchla⸗ 
gen wollte: doch gab ſie ihren Plan nicht ganz 
auf. 

Deſto eifriger verfolgte ſeit dem Empfange 
des Billets Herrmann den ſeinigen. Vom Mor— 
gen bis zum Mittag, vom Mittagseſſen bis zum 
ſpaͤten Abend war er bey Regenwetter und Son— 
nenſcheine in Bewegung, wanderte die Gaſſen 
durch, gieng zu einem Thore hinaus, zum an— 
dern herein, ſpionirte jedes Frauenzimmergeſtcht, 
das hinter der Glasſcheibe lauſchte oder zum of— 
nen Fenſter herausſah, begafte jedes, das in ck 
ner Kutſche vorbeyfuhr oder zu Fuße vor und 
neden ihm wandelte, verfehlte keine Komoͤdie, 
keine Oper, ſo lange ſein kleines Taſchengeld zu— 
reichte: das Schauſpiel war fuͤr ihn ſo gut als 
nicht da: man mochte weinen oder lachen, er 
blieb immer derſelbe und durchirrte mit forfchen- 
dem Auge Logen und Zirkel: umſonſt! er fand 
nicht, was er ſuchte: es wurde ihm baͤnglich, 
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er konnte nicht bleiben: er mußte gehn, wenn 
gleich das Schauspiel nur halb geendigt war. 
Die Leute im Hauſe wunderten ſich außerordent⸗ 
lich über feine häufigen Wanderungen, und die 
Frau Doktorin, eine ſtrenge Sittenrichterinn, 
hatte ihn gar in einem gewiſſen argen Verdach— 
te / und hielt ihm deswegen eine kraftvolle Rede 
ber Lüderlichkeit und Verfuͤhrung, wovon er 
kein Wort verſtund. Auch der Doktor befragte 
ihn uͤber die Urſache ſeines beſtaͤndigen Ausge⸗ 
hens: daß er ſie nur ganz verrathen haͤtte! Er 
wandte eine Baͤnglichkeit vor, die ihm an keinem 
Orte zu bleiben verflatte, eine Unruhe, Angſt, 
die nur Bewegung und freye Luft milderten: 
alles die lautere Wahrheit! — „So recht, mein 
Sohn! ſagte der Doktor: Bewegung iſt derge⸗ 
ſtalt und allermaßen der beſte Koch und der beſte 
Apotheker: es iſt das junge warme Blut, das 
dir die Unruhe macht. Du ſollſt mir vierzehn 
Tage uͤber kein Wort ſchreiben, und lauf dir alle 
Tage ein Paar Schuhe entzwey! ich will ſie be⸗ 

zahlen“ — 
Da ſonach aus einer genommnen Freiheit 
eine 
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eine gegebne geworden war, ſo bediente er ſich 
ihrer deſto reichlicher. Auf ſeinen Irrungen 
durch Feld, Buſch und Straßen fand ſich all⸗ 
maͤhlich das alte Projekt wieder ein, das er mit 
der Baroneſſe bey der Verwechſelung der Rin— 
ge entworfen hatte: er wuͤnſchte, es ausge⸗ 
führt zu ſehn, und es ſchien ihm bald hoͤchſt— 
wahrſcheinlich, daß die Baroneſſe ihm von ih— 
rem Kommen nach Dresden heimliche Nachricht 
gegeben habe, um es mit ihm auszuführen, — 
„Hui! das iſt es! dachte er. Hier kann uns 
der Graf nicht hindern, oder in unſrer Liebe ſtoͤ— 
ren: hier hat er nichts zu befehlen: der alten 
Anverwandtin, wohin ſie kommen ſoll, kann ſie 
wohl leicht entwiſchen. Sie bleibt ſo lange auf 
einem Dorfe verſteckt, bis die alte Anverwand— 
tin ſtirbt — wenn ſie nur recht alt waͤre! — 
oder wenn ſie auch lange leben bleibt, ſo hol' 
ich Ulriken unter einem fremden Namen zuruͤck, 
heirathe ſie, und — Ich muß nur Anſtalt ma⸗ 
chen und dem Rathe der Doktorin folgen, da⸗ 
mit ich unterdeſſen emporſteigen und etwas 
Großes werden kann. — O uͤber das entſezli⸗ 
che 
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che Schickſal, daß mein Vater ein Einnehmer 


ſeyn mußte! Da waͤrs ſo leicht, ſie zu beſitzen! | 


— Aber warum mußte nun mein Vater nur 
ein Einnehmer ſeyn? Es war doch ſo eine Klei⸗ 

nigkeit, ihn zum Baron zu machen.“ — 
Kaum war dies jugendliche Projekt zur Welt 
gebracht, ſo eilte er ſchon zur Frau Doktorin 
und bat ſie flehentlich, ihn die verſprochne Un⸗ 
terſtuͤzung auf der Bahn der Ehre und des 
Gluͤcks nunmehr genießen zu laſſen; er wolle 
alles daran wagen und die aͤußerſte Muͤhe nicht 
ſparen / um ein großer Mann zu werden. Die 
Doktorsfrau, voller Freuden, ihn ploͤzlich dem 
Ziele ſo nahe zu ſehn, wohin er ſollte, beſtaͤrkte 
ihn in feinen ehrgeizigen Illuſionen und fachte 
ſeine Begierde durch goldne Erwartungen ſo ge⸗ 
waltig an, daß ſie lichterloh brannte: ſie ſtellte 
ihm zwar vor, daß man klein anfangen muͤßte — 
„fchadet nichts! unterbrach er fie hitzig: klein! 
noch fo klein! nur her damit!“ — „Aber, fuhr 
ſie fort, man hat der Exempel ſehr viele, daß 
aus Schreibern Hofraͤthe, Geheimeraͤthe, Mi⸗ 

niſter geworden ſind. a / 
Das 
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„Das waͤre!“ rief Herrmann entzuͤckt und 
war in ſeinen Gedanken ſchon wenigſtens Ge⸗ 
heimerath, wo nicht wirklicher Miniſter. 

„Ja, man hat der Exempel! erwiederte die 
Doktorin. Wenn man nur Geſchick und ein 
gutes ingenium hat, ſich gut auffuͤhrt und fromm 
und gotiesfürchtig iſt / ſo kann man ſteigen, ehe 
man ſichs verſieht. Ich habe Sie ſchon dem 
Kammerdiener empfohlen, den Sie oft bey uns 
geſehn haben muͤſſen: er iſt zwar in keinem der 
groͤßten Haͤuſer: aber ſein Herr braucht immer 
Sekretare und Schreiber; und was er mit der 
Zeit nicht durch ſich ſelbſt thun kann, das ver— 
mag er durch Empfehlungen. Es iſt ein ſehr 
gottesfuͤrchtiger braver Mann und rechter gu— 
ter Ehriſt ““ 

Herrmann konnte ſich vor Vergnuͤgen nicht 
faſſen und flog ſchon auf den goldren Fittigen 
der Ehre Ulrikens Umarmung endegen, ſah ſich 
an ihrer Seite geehrt, bluͤſend, gluͤcklich, und 
faͤhig, andre gluͤcklich su machen: er war in 
ſeinem Traume ſchor von Mengen umringt, die 
ihm ihr Wohlſeyr verdankten: er zerſchmolz in 

der 
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der ſeligen Vorſtellung, ſo viel Ehrenvolles, 
Ruͤhmliches, Großes gethan zu haben, und An⸗ | 
tonin konnte feiner Unſterblichkeit nicht gewiſſer 
ſeyn als er. Das herrliche Bild begeiſterte ihn, | 
daß er feine Kraft in ſich erhöht, jede Fiber zu 
Thaͤtigkeit und Unternehmungen angeſpannt 
und fein ganzes Weſen über ſich ſelbſt erhaben 
fühlte, M 
Der Flug feiner Einbildung ſenkte fich frei⸗ 
lich ſchon nicht wenig, als er den folgenden Tag 
befehligt wurde, dem Kammerdiener aufzuwar— 
ten: das war ein Schreckſchuß, der ſeinen 
Traum zur Haͤlfte verſcheuchte. Er eilte zur 
beſtimmten Stunde mit vollen Segeln der Er⸗ 
wartung zu ihm: ſein Patron wußte nicht das 
madſte von ihm: Herrmann trug ihm mit flieſ⸗ 
ſender Beredſamkeit den Bewegungsgrund fei- 
nes Beſuchi vor: der Patron beſann ſich lange 
— ut wußte w, daß die Frau Doktorin ihm 
geſtern oder vor enigen Tagen davon geſagt 
hatte. — »Ich werde fuͤr Sie ſorgen“ — 
ſchloß er und brach den Bauch ab. 
In einem Paar Tagen ergieng durch die 
| Dokto⸗ 
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Doktorin ein abermaliger Befehl, daß er ſich 
zur Kammerjungfer des naͤmlichen Hauſes ver: 
fuͤgen ſollte, an welche ihn der Kammerdiener em— 
pfohlen habe. Mit etlichen Segeln der Erwar: 
tung weniger gieng er abermals und kam aber- 
mals mit der Verſicherung zuruͤck, daß ſie fuͤr 
ihn ſorgen wollte. 5 

In einer Woche darauf mußte er ſich vor der 
gnaͤdigen Frau ſtellen, an welche ihn die Kam⸗ 
merjungfer empfohlen hatte: man meldete ihn, 
ſie kam im Pudermantel heraus, ließ ſich ſeinen 
Namen ſagen und verſicherte, daß fie für ihn 
ſorgen wollte. Der Friſeur ſchlug mit der pu⸗ 
dervollen Quaſte los, und Herrmann kam zum 
erſtenmale nicht leer zuruͤck; denn er war vol⸗ 


ler Puder. 


In vierzehn Tagen wurde ihm nach vielem 
Betreiben der Doktorsfrau, die nur entfernt 
durch den Kammerdiener auf die uͤbrigen Hebel 
feines Gluͤcks wirken konnte, die Erlaubniß ge 
geben, vor dem gnaͤdigen Herrn zu erſcheinen: 
er verwies ihn an den Hofmeiſter, der ihn exa⸗ 
miniren ſollte. Der Hofmeiſter beſtellte ihnzin 

acht 
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acht Tagen, Sonntags nach geſchloßner Nach— 
mittagspredigt. Er gieng, aber ſo demuͤthig, 
ſo langſam, wie ein Schiff ohne Wind: alle Se⸗ 
gel waren beigelegt. Der Examinator war nicht 
zu Hauſe. Die Kinderfrau rieth ihm, morgen 
fruͤh wiederzukehren: er that es; der Examinator 
hatte keine Zeit. 1 

Er verwunderte ſich aͤußerſt gegen ſeine erſte 
und aͤlteſte Patronin, die Doktorsfrau, uͤber die 
Verzoͤgerung. — Ach ſagte jene, man hat 
etwas verſehen. Der Herr Magiſter iſt ſonſt 
ein lieber gottesfürchtiger Mann: aber Sie 
haͤtten ihm die Viſite machen ſollen. Das hat 
er uͤbel genommen: nun iſts da vorbey.“ — 

„Wegen einer Viſite will er mein ganzes 
Gluͤck, mein Emporkommen hindern?“ rief 
Heinrich, wie aus den Wolken gefallen. N 

„Ja, erwiederte die Doktorin, das iſt nicht 
anders: es will doch ein Jeder ſein Recht 
haben.“ — 

Gute Nacht Miniſter, Geheimerath, Hof⸗ 
rath! Weg waren die glaͤnzenden Ausſichten der 
Ehre! vom Winde verweht! der aufklimmende 

a Juͤng⸗ | 


Sechstes Kapitel. 113 


Juͤngling von der ertraͤumten Hoͤhe, die er mit 
Einem Schritte erreicht zu haben hofte, wo ihm 
menſchenfreundliche Groͤße und wohlthaͤtige Ge— 
walt Kraͤnze und Lorbeern entgegenboten, durch 
einen ploͤzlichen Windſtoß zuruͤckgeworfen, in 
die unbedeutendſte Geringfuͤgigkeit zuruͤckgeſezt! 
Er fuͤhlte ſchmerzlich, daß er nur der Schreiber 
eines Advokaten war, und fuͤrchtete eben ſo 
ſchmerzlich, daß er nichts weiter werden ſollte. 
Wie ein Vogel mit friſchbeſchnittnen Fluͤgeln, 
ſchlich er traurig im Hauſe herum und verſchmaͤh— 
te das reichlich aufgeſchuͤttete Futter, weil er 
nicht mehr fliegen durfte. 

Waͤhrend dieſes verungluͤckten Laufes nach 
der Ehre hatte der Eigennuz ſeiner Patronin 
eine Urſache gefunden, ſeine Entfernung aus 
dem Hauſe nicht mehr zu betreiben: deswegen 
war ſie auch ſo kaltbluͤtig uber die unterlaßne 
Viſite, die ſie ſonſt mit der ſchaͤrfſten Strenge 
geahndet haͤtte. Der bisherige Schreiber ihres 
Mannes hatte durch ihren Vorſchub eine Ver— 
ſorgung bey einer adlichen Herrſchaft auf dem 
Lande bekommen, und es ſchien ihr ungemein 

zweiter Band. H ſchick⸗ 
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ſchicklich, den jungen Herrmann, fuͤr welchen 
Tiſch und Wohnung bezahlt wurde, an ſeine 
„Stelle zu ſetzen und alſo einen Artikel ihres Auf⸗ 
wands zu erſparen. Der Mann wollte aus 
dem guten Grunde nicht daran, weil der junge 
Menſch die Arbeit nicht allein verſehen koͤnnte, 
und weil es unbillig wäre, Jemanden eine Buͤr⸗ 
de aufzuladen, die er ungern truͤge, ohne ihn 
dafuͤr zu belohnen: allein fie gebot ihm zu ſchwei— 
gen und ſich nicht in Finanzſachen zu miſchen, 


die ſie beſſer verſtuͤnde. Sie ſezte ihr Projekt 


mit vieler Hitze durch und uͤbernahm ſelbſt die 
Aufſicht uͤber den Fleis des neuen Schreibers: 
wenn die Feder nur ein Paar Minuten ruhte, 
fo ſchallte ihm ſchon der Befehl ins Ohr: — 
„Geſchrieben! geſchrieben !“ — Er durfte ohne 
Erlaubniß keinen Fuß uͤber die Schwelle ſetzen: 


bey feiner Ruͤckkunft war er allemal zu lange auf 


ſengeblieben, wenn er gleich die vergoͤnnte Zeit 
nicht uͤberſchritten hatte; und dann mußte er 
ein Verhoͤr ausſtehn, wie ein Delinquent. — 
„Wo iſt man geweſen? Was hat man gemacht? 


Was hat man geſprochen? Was hat man ge⸗ 
dacht? 
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dacht?“ — Stund er nach dem Verhoͤr ein 
Paar Minuten zu lange mußig da, ſo ergieng 
der Befehl — „An die Arbeit! an die Arbeit! 
Nicht ſo muͤßig dageſtanden! Wer eſſen will, muß 
ſich fein Brod verdienen. “— Bey Tiſche aß er 
ihr zu langſam, ward zu ſpaͤt fertig und ſollte 
ſchon mit dem lezten Biſſen die Feder wieder er— 
greifen: des Morgens konnte er nie zeitig ge 
nug ausſchlafen, ob er gleich von Kindheit an 
zum fruͤhen Aufſtehn gewoͤhnt war, und des 
Abends nie zeitig genug zu Bette gehn, weil er 
nichts that und doch Licht verbrannte. Sein 
Ofen nahm immer das meiſte Holz hinweg, ſo 
ſparſam ihm auch eingeheizt wurde und ſo ſehr 
er auch fror, daß er zuweilen kaum die Feder 
zu regieren vermochte; und wenn der Himmel 
nur Einen weniger kalten Tag gab, wo das 
Thermometer nicht auf dem Gefrierpunkte ſtund, 
ſo wurde das Heizen bey ihm ganz eingeſtellt. 
Dabey unterließ ſie nicht, ſeinem Ehrgeize mit 
himmliſchen Erwartungen zu ſchmeicheln, daß 
er alle ſeine Kraͤfte anſpannte und jedes taͤgliche 
Angemach mit Heldenmuthe ertrug, um nach eis 
| H 2 nigen 
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nigen Jahren voll Beſchwerlichkeit und Arbeit das 
goldne Fließ zu erringen, das man ihm vorhielt, 
und die erkaͤmpfte Beute mit Ulriken zu theilen. 
Die Ausſicht auf dieſes Gluͤck bewafnete ihn mit 
eherner Standhaftigkeit: oft mitten in ſeinen 
trocknen Beſchaͤftigungen, wenn ſeine Hand auf 


das Papier mahlte, „daß Hans wider Guͤrgen kla⸗ 


gend einkomme, weil er ihn mit zwey Ohrfeigen 
und drey Stockſchlaͤgen beguͤnſtigt habe, oder 
daß Anna Klara Eißfeldin, alle rechtliche Noth⸗ 
durft vorbehaͤltlich, ſothanes ihr Befugniß zu 


erweiſen ſchuldig fig“ — mitten unter ſolchen 


trocknen Beſchaͤftigungen flog feine Seele in die 
Gefilde der Liebe hinuͤber, ſchwebte, wie ein 
zweiter Herkules, nach ausgekämpftem Streite 
mit Hinderniſſen, Ungemaͤchlichkeiten und Arbeit, 
Ulriken, ſeinen errungnen Preis, im Arme, 
triumphirend daher: nach ſeinem Gefuͤhle war 


er ein Held, der ſich durch Leiden und Tha⸗ 
ten zum Halbgotte hinaufſchwingen ſollte. Die 
Feder ſtund bey ſolchen Flügeln der Einbildung | 


freilich oft ſtill: feine Aufſeherin fchrie — „ER 
fchrieben ! geſchrieben! “ — und die Hand ſog 
in 
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in Galop durch den holprichten ſteinichten Akten⸗ 
ſtil dahin, weil er mit jedem ſauren Zuge Ulri⸗ 
ken durch eine Beſchwerlichkeit mehr verdient zu 
haben glaubte. 

Inzwiſchen erleichterte ihm doch der Doktor 
die Muͤhe ſeiner herkuliſchen Laufbahn mit vie⸗ 
ler Billigkeit: ohne daß es ſeine Frau erfuhr, 
ließ er den groͤſten Theil der Arbeit durch einen 
heimlich beſoldeten Schreiber außer dem Hauſe 
thun und gab Hermannen nur ſolche Sachen, 
die nicht dringend waren, noch vorzuͤgliche Ge: 
nauigkeit erfoderten, und auch nur in geringer 
Menge. Unter dem Vorwande, daß er ihn 
brauche, nahm er ihn jedesmal mit ſich, wenn 
er auf Gerichtsbeſtallungen reiſte, um ihn zu zer⸗ 
ſtreuen und ihm Erholung zu verſchaffen, und vor 
dem Thore lud er ſeinen heimlichen wirklichen 
Schreiber auf, der die Arbeit verrichten muſte, 
waͤhrend daß Heinrich in den Feldern ſpatzieren 
oder ſich mit andern ländlichen Winterer goͤzlich⸗ 
keiten vergnuͤgen konnte. Solche kleine Reiſen 
waren fuͤr ihn Fahrten zur Freude: er wurde 
von dem Drachen, der ihn bewachte, erloͤſt, und 
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jedes Dorf, wohin ſie ihn fuͤhrten, gab ihm das 


Bild ſeines Vaterſtaͤdtchens, das Herrſchafts⸗ 
haus eine Vorſtellung vom Schloſſe des Grafen 
Ohlau, und Garten und Felder jede Scene kindi⸗ 


ſcher Gluͤckſeligkeit wieder: Schwinger, die Ba 
roneſſe, alle wandelten neben ihm her, fie fluns 


den vor ihm, ſie ſprachen mit ihm: die kahlen 
bereiften Bäume am gefrornen Waſſer waren ihm 
ſeine Feinde, die vom Himmel gezuͤchtigt, ver⸗ 


worfen, traurig und verlaſſen daſtunden und ih⸗ 
re Bosheit bereuten. Oft gluͤhte ihm bey ſol⸗ 


chen Gedanken fein Innerſtes, wie von auſſo⸗ 
derndem Feuer, indeſſen ihm Hände und Geſicht 


vor Kaͤlte ſtarrten, ohne daß er es fuͤhlte. 


Sie⸗ 
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In hatte er unter ſo mancherley Freuden, 
Aengſtlichkeiten, Taͤuſchungen, Hofnungen, Ars 
beit und Kummer einen ganzen Winter in Dres⸗ 
den zugebracht, Ulriken ſehnlich erwartet, und 
noch war ſie nicht da, wenigſtens nicht fuͤr ihn 
da, weil er ſie nicht zu finden wußte. Der 
Fruͤhling erſchien, und noch hatte er ſie nicht 
gefunden. Mit dem Aufleben der Natur wach⸗ 
ten auch ſeine Triebe und Thaͤtigkeit zu ihrer 
alten Staͤrke auf: das Aktenſchreiben wurde ihm 
auf einmal eine Laſt, die wie ein Alpengebirge 
druͤckte: die Einſperrung, die er bey der Erſtor— 
benheit des Winters nur wenig fuͤhlte, machte 
izt ſeine Stube zum Gefaͤngniß: die ganze Welt 
wurde ihm zu enge. Die Frau mochte rufen 
und ſchreyen, fo viel fie wollte — feine Feder 
ruhte: ſie mochte noch ſo oft fragen, wohin er 
gienge — er gieng: ſie mochte ſchelten, dro⸗ 
hen und ſtrafen — er achtete nichts, wider⸗ 

9 4 ſprach 
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ſprach ihr muthig und behauptete hartnaͤckig 
die Freiheit, ausgehn zu koͤnnen, wenn es ihm 
beliebte, und der Doktor unterſtuͤzte ſeine An⸗ 
ſpruͤche, ſo viel er vermochte. Er ſchweifte wie⸗ 
der herum, wie ein Papilion, der aus der zer⸗ 
ſprengten Huͤlle eben hervorgeflattert iſt: er 
freute ſich der muntern Saat, des hervorbre⸗ 
chenden Laubes, der wirthſchaftlichen Thaͤtig⸗ 
keit in Feldern und Weinbergen, der allgemeinen 
E igkeit, die ihm aus der reizenden Landſchaft 
ein Paradies machte. 

Bey allen Freuden trug er doch eine Unruhe 
mit ſich herum, die ihn uͤberredete, daß er unter 
allen dieſen wirkſamen Geſchoͤpfen das ungluͤck⸗ 
lichſte ſey: er beneidete die Ackersleute, die ſo 
vergnuͤgt mit lautem Pfeifen hinter dem Pfluge 
drein ſchritten, mit Niemanden unzufrieden, als 
mit ihren Pferden: ein Trupp froher Landmaͤd⸗ 
chen, die mit froher Geſchaͤftigkeit den Acker rei⸗ 
nigten, oder lachend und ſcherzend ein andres 
Geſchaͤfte verrichteten, verſezte ihn in Traurig⸗ 
keit, und ein Bauerkerl, der mit einer dickſtaͤmmi⸗ 
gen Dorſppenus ſchaͤkerte, erregte feine Galle. 

Sein 
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Sein Weg führte ihn an einem heitern fon- 
nichten Nachmittage durch die Felder nach dem 
plauenſchen Grunde hin, den er izt zum erſten— 
male kennen lernte: er folgte, ohne es recht zu 
wollen, der Menge Menſchen, die eben damals 
ihren Spatziergang dorthin thaten. In ſich 
vertieft, wurde er allmaͤhlig von einem nahen: 
den Waſſergeraͤuſche erweckt, und ringsum 
betaͤubte ihn das Konzert rauſchender Waſſer— 
ſtuͤrze, klappernder Muͤhlen und des her— 
ab ſchießenden Floͤßholzes, das in den ſchaͤu⸗ 
menden Strudel mit holem Getöfe hineinſtuͤrzte, 
verſchwand, weit jenſeit des Schaumes wieder 
langſam emporkam und fanft dahinſchwamm. 
Auf einer Seite nackte Felſen, auf der andern 
Berge mit Geſtraͤuch und Buſch, vor ſich eine 
Flaͤche mit Holz wie mit ſchwimmenden Nachen 
bedeckt — es ſchien ihm der Eingang in den 
Wohnſitz eines Gottes zu ſeyn: er gieng laͤngſt 
den Felſen hin, und feine begleitenden Spatzier⸗ 
gaͤnger verließen ihn ſchon, als wenn ſie ſich 
nicht in das Heiligthum der Natur getrauten. 
Er trat auf die zweite Bruͤcke, und vor ihm 
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ſtand ein Amphitheater, das in der Schoͤpfung 


nur einmal wurde. Auf der linken Seite dun⸗ 
kelbraune glattgeſchnittne Felſenwaͤnde, ſchief, 
wie Kuliſſen einer Schaubuͤhne, hintereinander 
geſtellt, aus dem Fluſſe, der ſich an ihrem Fuße 
in wirbelnden Wallungen bricht, zu den Wol⸗ 
ken gerade emporſteigend; rechts am Fluſſe der 
fantaftifch geſchlungne Weg mit ſtrauchichten 
rauhen Bergen, die mit den Felſenwaͤnden ſich 
zu vereinigen ſcheinen, um die Scene zu ſchlieſ⸗ 
ſen; in der Mitte das ausgeſpannte Waſſer; im 
Ruͤcken und vorwaͤrts Brauſen und Getoͤſe bald 
in leiſen Pianos, bald mit der angeſtrengteſten 
Staͤrke, in wechſelnden Solos und betaͤuben⸗ 
den Chören — er ſtaunte, mit melancholiſchem 
Schauer verweilte er bey dem herrlichen Anblicke, 
in tiefer Empfindung verloren, und nur mit 
Muͤhe riß er ſich los. Auch hier ſchien er noch 
mehr von den Menſchen Abſchied zu nehmen: der 
groͤßte Theil gieng zuruͤck, und nur zwey Ein⸗ 
ſame folgten ihm in verſchiednen Entfernungen, 
ſo tiefſinnig, als wenn fie eine Noth in dieſen 
Grund tragen, oder eine Geliebte in ihm ſuchen 

woll⸗ 
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wollten. Durch vielfache Wendungen des auf 
und niederſteigenden Wegs gieng er, den Fluß 
unaufhoͤrlich zur Linken, unter fernem und nahem 
Waſſergetoͤſe dahin: izt ſtiegen jenſeit des ſpru⸗ 
delnden Stroms zween waldichte Berge empor, 
boten ſich freundſchaftlich die Arme und ließen 
unter ihnen eine breite aufſteigende Kluft — er 
ſah in ihr hinauf und erblickte Gebaͤude: bald 
lehnte zur Rechten ein oͤder unfruchtbarer zer⸗ 
rißner Bergruͤcken mit fauler Bequemlichkeit da 
und trug auf ſeinen Schultern ein Dorf, von 
welchem Haͤuſer, Leimwaͤnde und Strohdaͤcher 
einzeln und in Gruppen uͤber die Bergkruͤmmun⸗ 
gen herabſchielten: izt ſchloß ſich die Ausſicht ganz, 
er glaubte in einer weiten Felſenhoͤle zu ſeyn, 
aus welcher ein Fluß ſtroͤmte — ploͤzlich wand 
ſich der Weg um einen hervorſtehenden Berg und 
oͤfnete ein breites, mit Birken rings umſchloß⸗ 
nes Thal: izt war dieſe Seite eine bergichte Wit: 
fte, und jene ein lachender Hain, ſchnell wurde 
der Hain zum kahlen Felſengebirge, und aus der 
Wuͤſte ein bearbeiteter bepflanzter Berg: hier 
ſtunden laͤngs am Waſſer hin verfilberte Weiden, 

in 
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in kuͤnſtlichen Reihen gepflanzt, hinter ihnen im 
aufſteigenden Gebuͤſche herrſchte die voͤllige Un⸗ 
ordnung der Natur: dort lehnte am Fuß einer 
Steinklippe ein Gaͤrtchen voll junger Obſtbaͤu⸗ 
men, in weiße blinkende Staͤbe eingezaͤunt, dort 
hieng eins, vom zerrißnen Dornzaune umgeben, 
mitten an einem fchrofichten duͤrren Berge, und 
muͤhſam ſchwebte dort zwiſchen Steinen ein ar: 
beitſames Weib und behackte mit weitausgehol⸗ 
tem Schlage, der Natur zum Trotz, ein Beet⸗ 
chen fuͤr die kleinen Beduͤrfniſſe ihrer Tafel: ihre 
Kinder klimmten auf Haͤnden und Fuͤßen an den 
vielzackichten Felſen hinan, waͤhrend daß die 
ältern Brüder fich ſchon auf der aͤußerſten Spi⸗ 
tze wiegten und mit lautem Haͤndeklatſchen der 
frrchtſamen Schweſtern lachten, wenn fie mit 
den ausweichenden Steinen weit zuruͤckgleiteten 
und ſchrieen, als wenns dem jungen Leben goͤlte, 
ewig kletterten und ewig zuruͤcktaumelten. 

Der Schauplatz war leer, ſtill, melancholiſch 
todt, nichts als das fortwaͤhrende Geraͤuſch des 
ſtrudelnden Waſſers hoͤrbar — hie und da ei⸗ 


ne klappernde Mühle, ſelten ein voruͤberſchießen⸗ 


der 
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der Landmann, der aus der Stadt zur warten⸗ 


den Familie zuruͤckeilte, oder betruͤbt dem Arzt 
die Bezahlung für feine geſtorbne Hausfrau hin— 
eintrug, noch ſeltner ein laͤngſam 3 
Fruchtwagen! — außer dieſen Unterbrechungen 
lag hier unter dem engen Horizonte die tiefſte 
Einſamkeit ausgebreitet: Schweigen und Brau- 
ſen war ihre Sprache — eine Sprache, die ſo 
tief in Herrmanns Herze eindrang, daß ihm 
ſchauerte: mit Zittern und Furcht ſtand er da, 
die Einſamkeit feſſelte ihn an, und die Furcht 
draͤngte ihn von ihr hinweg: er ſuchte eine An⸗ 
höhe, ſtieg aus dem friſchen Schatten zu ihr 
hinan und ſchaute aus dem Sonnenglanze in dk 
duͤſtere Tiefe, das einzige Meiſterſtuͤck der Site 
tur, hinab. Auch die beiden Spatziergaͤnger, 
die ihm anfangs folgten, waren umgekehrt, der 
Traͤumer ganz allein. 

„O wie iſt dies Thal ſo ſtill und wie mein 
Herz ſo unruhig!“ — mar fein erſter Ausruf 
als er eine Weile ernſtheft hinabgeſehn hatte. — 
„Von Leidenſchaften gepeinigt, gepeitſcht, wie 
der Strudel, der hier vor mir ſchaͤumt! — So 
a ſoll 
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ſoll ich dann ewig im Staube mich waͤlzen, ewig 
ein unwirkſamer Nichtsnuͤtziger bleiben? nimmer: | 
mehr eine That thun, die mir nur Einen Kranz 
der Ehre erwirbt? durchs Leben dahinſchleichen, 
mir immer helfen laſſen und Niemanden helfen 
koͤnnen? ein Laſttraͤger in der Welt ſeyn, zu den 
niedrigſten Arbeiten verdammt? — O die gluͤck⸗ 
lichen Sterblichen, die Antonine, die Aurele, 
und die gleich ihnen ſich den Dank einer halben 
Welt und aller kuͤnftigen Zeiten verdienen konte 
ten! Warum mußte ich nun der einzige ſeyn, 
der in ruͤhmlicher Thaͤtigkeit gern alle Adern ſei⸗ 
nes Leibes zerſprengen moͤchte, und doch, wie 
un Ackergaul, im langweiligen Karren ziehen 
ſob? — Das Herz moͤchte mir ſpringen vor 
uͤberſroͤmender Wirkſamkeit; und da ſttz' ich, 
angefeſſat am Blocke, muß dienen und arbeiten 
und ſehe veſſen kein Ende! kein Ende, wie 
ichs wuͤnſchte! Was hilfts, wenn ich Jahre lang 
mich um den kuͤmmelichen Biſſen Nahrung quaͤ⸗ 
le? — ich bleibe doch en Verachteter, ein Aus⸗ 
wurf der Menſchheit, der nr beſitzen darf, was 
er liebt: Ulrike bleibt doch en unerringbares 
Gut, 
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Gut, nach dem ich nicht einmal ohne Beſchim— 
pfung ſtreben kann. Sie wird mich vergeſſen 
lernen, weil fie ſich meiner nicht erinnern darf: 
ſie wird mich verachten, weil man ihr die Liebe 

verwehrt. — Aber ich muß meinem Schickſal 
- entgegenarbeiten! ich muß mich ſtemmen, ihm 

trotzen und wider ſeinen Willen erlangen, was 
ich will. — Fort mit mir, ſo weit mich meine 

Fuͤße tragen! Wo das Land fehlt, mag es ein 

Schiff thun! Entweder alles, was ich wuͤnſche, 

oder gar nichts! Mag ich auf dem Lande oder 

im Meere umkommen! es koͤmmt doch immer 

nur ein Elender um, den Niemand beklagt, 

weil ihn Niemand kennt.“ — 

Er ſprang auf, eilte die Anhöhe herab mit 
allen Bewegungen troſtloſer Wuth, daß ihm der 
losgetretene Kies haufenweiſe nachrollte, gieng 
mit heftigen Schritten am Waſſer zuruͤck: Hoͤ⸗ 
len, Klüfte, Büfche, Felſen, alles war für ihn 
vernichtet, ſelbſt die Muſik des Waſſers nicht 
hoͤrbar fuͤr ihn: alle Sinne hatten ſich auf den 
einzigen Punkt ſeiner Seele zuruͤckgezogen, wo 
feine unbefriedigte Ehrbegierde nagte: fein ein: 

ziger 
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ziger Gedanke war — „ich bin der ungluͤcklich⸗ 
fie Sterbliche“ — und feine ganze Empfindung ® 
beſtund in dem ſchmerzlichen Gefuͤhle ſeiner Un⸗ 
gluͤckſeligkeit. Den Kopf voll ſo ſchwarzer 
Schatten, wie die Felſen um ihn uͤber das Thal 
deckten, das naͤmliche Getoͤſe, Brauſen und 
Rauſchen in allen ſeinen Adern, wie von dem 
dahinſchießenden Fluſſe in den Felſen wiederhall⸗ 
te, in der entſezlichſten menſchenfeindlichſten 
Stimmung des Geiſtes langte er bey der großen 
Muͤhle an: unter dem Getoͤſe des Waſſers, das 
uͤber die Raͤder dahinſtuͤrzte, ſchallten Menſchen⸗ 
ſtimmen, lautes muthiges Gelächter hervor — 
er haͤtte umkehren moͤgen, ſo zuruͤckſcheuchend, 
ſo abſtoßend war fuͤr ihn der Ton. Er ſchlug 
die Augen auf und erblickte Menſchengeſichter, 
zwey gutgekleidete Frauenzimmer, die an der 
Muͤhle ſaßen, eine aͤltliche Dame, die zuruͤckge⸗ 
lehnt ſchlief, und eine junge, die mit einem 
Stäbchen im Sande ſpielte. — „O des widri⸗ 
gen Anblicks! dachte er: wie die Ruhe aus dem 
ſchlafenden Geſichte lacht! wie das Maͤdchen ſo 
zufrieden taͤndelt! Iſt denn fo viel Gluͤck auf der 
Erde - 
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Erde, daß man fo zufrieden ſeyn kann 72a — 
Mit neidiſcher Bitterkeit dachte er es und kehrte 
das Geſicht von ihnen. Izt war er vor ihnen: 
ein Reſt von ſeiner verfinſterten Menſchenliebe 
lenkte ſeine Augen auf die Damen: die junge ſah 
auf, beider Blick blieb auf einander haͤngen — 
er find — gieng. — „Waͤre das nicht Ulrike? 
— Sie iſt es!« — Sceine taͤuſchende Einbil⸗ 
dung ließ ihn zweymal das Ziſcheln ihrer Stim— 
me hoͤren — izt ſchon wieder! — izt hoͤrte er 
gar ſeinen Namen nennen! — ſein Traum 
zwang ihn umzukehren. Die junge Dame ſtund 
auf, und noch war er vier voͤllige Schritte von 
ihr, als fie auf ihn hervorſchoß, mit beiden Ars 
men um ſeinen Hals! Da ſtanden ſie beide, feſt 
umklammert, als wenn eine Gottheit ſie zu 
freundſchaftlichen Baͤumen einwurzeln ließ! 
Keins ſprach, keins bewegte ſich. Ein Muͤhl— 
burſch, der an der Thuͤr lehnte und die ſtumme 
Umarmung mit anſah, glaubte ſich aus Pflicht 
verbunden, die alte Dame zu wecken, zupfte 
fie am Ermel und zeigte, als ſie ſchnarchend auf: 
fuhr, mit dem Finger nach dem umarmten Paa⸗ 
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re. Die Alte ergriff den Spatzierſtock, der ne⸗ 
ben ihr lag, wackelte mit ſchlaftrunkner Eifer 
tigkeit hin und riß an Ulriken mit ſolcher Gewalt, 
daß fie Beiden die Erſchuͤtterung eines elektriſchen 
Schlags mittheilte: ihre Staͤrke reichte nicht zu, 
ſie zu trennen, ſondern ſie mußte den Muͤhl⸗ 
burſchen zu Huͤlfe rufen. Durch Vermittelung 
ſeiner nervichten Haͤnde brachte er ſie aus ein⸗ 
ander, faßte, auf Befehl der Alten, die Baro— 
neſſe in ſeine beſtaubten Arme und trug ſie in 
die Muͤhle, ohne der haͤufigen Hiebe zu achten, 
die ihm Ulrikens Unwille mit der Fauſt auf die 
breite Naſe verſezte. Heinrich fiel ihm ohne An⸗ 
ſtand in den Ruͤcken und fehlug auf ihn los, 
daß eine dicke Mehlwolke aus der grauen Jacke 
herausfuhr: alles umſonſt! der Burſch ließ ſei— 
ne Beute nicht fahren. Heinrich, in feinem Zor⸗ 
ne, gerade auf die alte Dame los! doch wie er 
ſich nach ihr wandte, hielt fie hinter feinem Ruͤ⸗ 
cken ihren Ruͤckzug in die Muͤhle — ſchnapp! 
war die Thür verſchloſſen. 
Was zu thun? Den ſaͤmtlichen Muͤhltruppen 
zu widerſtehn, fuͤhlte er ſich zu ſchwach: auch 
ſchien 
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ſchien ihm Gewalt uͤberhaupt zu nichts nuͤtze. 
Kurz bedacht, entſchloß er ſich voranzugehn, 
um den Weg zu gewinnen und dann in einer klei⸗ 
nen Entfernung hinter Ulriken in die Stadt zu 
ſchleichen und ſo ihre Wohnung zu erfahren. — 
Wenn ich nur dieſe weis, ſagte er ſich, dann 
ſollen mich Millionen Muͤhlburſche und Tanten 
und Vettern nicht abhalten !“ — Er ſezte ſich 
in den Marſch und wanderte mit fo behenden 
Schritten / daß er ſich kein einzigesmal umſah, 
oͤb ihm Ulrike folgte. Erſt in einer kleinen Ent⸗ 
fernung vom Schlage ſah er eine Kutſche hinter 
ihm drein wackeln, die er fuͤr dieſelbe erkannte, 


welche nicht weit von dem Schauplatze ſeiner 


Ir 


Wiedererkennung hielt: er erblickte die Baroneſſe 


darinne, verdrießlich in einen Winkel gedruͤckt; 


und nun wanderte er muthig hinter drein. So 
bald der Kutſcher auf dem Pfaaſter war, ſchlug 


er die Pferde an, ſie trabten dahin, um eine 


Ecke hinum, — weg war die Kutſche! und er⸗ 

ſchien auch nicht wieder: wie wehe das that! 
Seine Bekanntſchaft mit Betteljungen hatte 

ſich ſeit ſeiner Ankunft in Dresden nicht verrin⸗ 


J gert: 
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gert: fe paßten ihm in der Nachbarſchaft auf, 
um ihm ihr Anliegen zu entdecken, wenn er 
ausgieng oder nach Hauſe kam, und genoſſen 
auf dieſe Weiſe den groͤßten Theil ſeines Taſchen⸗ 
geldes. Einer von dieſen Penſionaͤren fand ſich 
auch itzo bey ihm ein, als er, voll wichtiger Ue⸗ 


berlegungen, die Gaſſe heraufkam, und bat 
um eine kleine Gabe zur Abendmahlzeit. Der 


Burſch erregte bey feinem Wohlthaͤter eine Idee, 
daß er ihm zu folgen befahl: als fie im Haufe 


anlangten, beſchrieb ihm Heinrich die Equipaz 
ge, mit welcher er Ulriken hatte fahren ſehn, 
umſtaͤndlich und fragte, ob er fie nicht kennte— 
O ich kenne alle Kutſchen und Miſtwagen in der | 
ganzen Stadt, ſieng der Junge an, aber die 
Equipage kenn' ich nicht. — „Nicht?“ fragte 
Heinrich erſchrocken. — Halt! hub der Junge | 
von neuem an und verbeſſerte Heinrichs Beſchrei— | 
bung in vielen Umſtaͤnden: war fie nicht ſo) 
„Vollig ſo!“ rief Heinrich entzuͤckt. — Ach, die | 
kenn ich genau! war die Antwort: ich bin fo 
manch liebes mal in meinem Leben mit ihr gefah⸗ 
ren, wenn kein Bedienter hinten auf ſtund. Sie | 

gehört 
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gehoͤrt einer alten Schnattergans; Gott und ihr 
Vater werdens wiſſen, wie ſie heißt: es faͤhrt 
immer ein kleines luſtiges Ding mit ihr, 
wir Jungen nennen fie nur das Baroneß— 
chen — 

Heinrich fiel ihm um den Hals. — „Die kennſt 
du!“ redte er in ihn hinein. | 

Ach, das iſt meine Herzensfreundin, ſprach 
der Burſch. Ihre Fenſter gehn in ein kleines 
Gaͤßchen: nun laſſen Sie ſich einmal ſagen! Da 
treten wir hin und ſingen ein Liedchen — etwa 
„Mein Schaͤtzel iſt ein gutes Kind“ oder ſo was, 
und da wirft ſie uns Geld herunter, und da 
nehmen wirs und machen recht tiefe Buͤcklinge: 
da will ſie ſich zum Narren lachen. 

Heinrich. Liebſter, beſter Freund! kannſt 
du ihr nicht einen Brief heimlich zuſtecken? 

Der Junge. O, ſechſe fuͤr einen! das alte 
Geſpenſt, bey der ſie wohnt, paßt zwar auf 
wie ein Flurſchuͤtze. Man darf ihr nicht einen 
Schritt zu nahe kommen, fo flucht fie wie ein 
Teufel. Sie reißt das arme Nuͤßchen herum, 
wie einen Wiſchlappen — 

J 3 Das 
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S L 


knirſchte. i 

Aber laſſen Sie ſich nur fagen! fuhr Jener 
fort, ich will den alten Bootsknecht ſchon an⸗ | 
führen: ich ſchleiche mich zur Thür des Baro; 
neßchen und bitte, und wenn ſie mir etwas 
giebt, ſchenk ich ihr mein Briefchen heimlich 
dafür, Unſer eins verſteht das ſchon. — 

Er wurde morgen früh auf den naͤmlichen 
Platz beſtellt, wo die heutige Unterredung ge⸗ 
halten worden war, die ſich mit Verſprechung 
eines anſehnlichen Trinkgeldes endigte, und der 
gluͤckliche Heinrich gieng ſtolz die Treppe hinan: 
er wandelte in den Luͤften, und ſein Scheitel 
beruͤhrte vor Uebermuth die Sterne. 

Die Doktorin empfieng ihn mit ihren ge⸗ 
woͤhnlichen uͤberhaͤuften Fragen und bekam 
nichts als lakoniſche Antworten: ſein Gluͤck 
ſchwellte ihn auf: das ganze alltägliche Leben um 
ihn her, alles, wovon und was man mit ihm 
ſprach, war tief unter der Stimmung ſeiner See⸗ 
le: er duͤnkte fich ein Gott, für welchen ſterb⸗ 
liche Befchäftigungen und Reden des gewoͤhnli⸗ 

| chen 
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chen Geſpraͤchs zu gering waren. Mit ſo er⸗ 
hoͤhtem Fluge der Gedanken und Empfindungen, 
als wenn er im Aether ſelbſt ſchwebte, ſezte er 
ſich an den Tiſch, um ſeinen Brief zu ſchreiben: 
ſeine Aufſeherin, die nicht wußte, was er ſchrieb, 
lobte ihn mit vollem Halſe uͤber ſeinen Fleis, daß 
er ſich ſogleich zur Arbeit kehrte und das Ver— 
ſaͤumte wieder einzubringen ſuchte. Wie ihm 
das Lob widrig ſchmeckte! Er haͤtte ihr vor Zorn 
an den Kopf fliegen mögen. Wen muß ein fol- 
cher Beifall über fo nichtswerthe Dinge, wie Ak— 
tenſchreiben, nicht beleidigen, wenn man ſo 
uͤbergluͤcklich, fo erhaben über ſich ſelbſt ift, als 
er ſich in dem Augenblicke fuͤhlte? 

Er ſchrieb in ſehr langer Zeit ein ſehr kleines 
Billet; denn bey jedem Worte flogen ſeine Ge— 
danken mit ihm davon, ſchweiften unter Projek⸗ 
ten zu oͤftern Zuſammenkuͤnften, zu Entfliehun⸗ 
gen und andern Mitteln, das Gluͤck des Wie⸗ 
derfindens ſo gut als moͤglich zu nuͤtzen und ſich 
Ulrikens Beſitz zu verſichern, herum, und uͤber 
den unendlichen Gedankenwanderungen vers 
ſchrieb er ſich fo vielfältig, daß kein Menſchen⸗ 

TA verſtand 
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verſtand in dem Geſchriebnen war, wenn er es 
durchlas: immer daͤuchte ihm, daß er noch 
etwas zu fagen hätte, und nun noch etwas — 
er ſann nach / und dort lief fein Kopf mit ihm 
davon! Er ſchloß — aber beym Jupiter! ge 
rade das wichtigſte vergeſſen! Sonach bekam 
ſein Brief ſechs Schluͤſſe, und durch das oͤftre 
Wegwerfen der vollig unverſtaͤndlichen Exem⸗ 
plare hatte er das Abendeſſen verſaͤumt und Mit⸗ 
ternacht herangebracht; und doch enthielt das 
Billetchen nichts als eine Nachricht von ſeiner 
Wohnung und eine Bitte, den Briefwechſel durch 
den Ueberbringer fortzuſetzen und ihm bald zu 
einer Zuſammenkunſt zu verhelfen. Hier iſt es, 
nach feiner Handſchrift genau abgeſchrieben, 


Liebe Ulrike, 
Liebſte Ulrike, Allerliebſte Ulrike 
Ich bin außer mir. Schreibe mir heute 
noch. Ich weis mich nicht vor uͤbermenſchli— 
chem Gluͤcke zu faſſen. Ich bin bis in den Tod 
und in alle Ewigkeit 


Dein aufrichtiger, ewig dich zaͤrtlich liebender 
Heinrich. | 
N. S, 
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14 


N. S. Schreibe mir ja durch den Ueberbrin⸗ 
ger. Ich bin entzuͤckt, über Sterne und Him- 
mel bin ich tief, tief in die Seele entzuͤckt, daß 
ich dich wiederhabe. Der Ueberbringer iſt ein 
Bettelſunge. Schreibe mir ja oft durch ihn, 
alles, wie dirs ergangen iſt. Ich verbleibe le— 
benslang mit der groͤßten Zaͤrtlichkeit und Liebe 
und Freundſchaft und Zaͤrtlichkeit „ich kann dir 
gar nicht ſchreiben, wie ſehr ich bin 

Dein getreuer unveraͤnderlicher zaͤrtlicher 
Heinrich. 

N. S. Wenn ich dich nur oft, recht oft, 
alle Tage, alle Stunden, alle Minuten ſehn 
koͤnnte! Schreibe mir ja. Der Ueberbringer iſt 
ein Bettler, der für ein Almoſen unſern Briefwech— 
ſel beſorgen wird. Lebe wohl, tauſendmal wohl. 
Ach, daß ich nicht beſtaͤndig bey dir ſeyn kann! 

P. S. Ich wohne bey dem Doktor Nikaſtus. 
Ach Ulrike, ich ſterbe vor Verlangen, wenn ich dich 
nicht jeden Pulsſchlag meines Lebens ſehn kann. 
Glaube daß ich bis in die Gruft und noch in jenem 
Leben dich lieben werde. Ach ich kan dich nicht genug 
lieben. Ich kuͤſſe dich in Gedanken tauſend millio⸗ 


. 


3 7 nenmal, 
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nenmal, und möchte weinen, daß ichs nur in Ge⸗ 
danken thun muß. Ich verharre unausgeſezt 


Dein getreuer, feſt an deinem Herze 
haͤngend er 


Heinrich. 

N. S. Du wohnſt in der Hoͤlle bey einem 
Satan. Der Ueberbringer hat mir erzählt, 
daß du bey einer Tante wohnſt, die beſtaͤndig 
flucht. Deine vermaledeyte Tante geht mit dir 
um, daß es mich jammert. O wenn ich dem 
Zaͤhneblekenden Ungeheuer den Kopf ſpalten koͤnte! 
ſpalten!!11] Es iſt mir fo weh ums Herze, daß ich 
dir ſo nahe ſeyn muß und nicht Ich verbleibe 


Dein betruͤbter, tief gebeugter 
zaͤrtlichſtinnigſtbruͤnſtigſtſehnlichſtſchmachtender 
Heinrich. 


Poftfeript, Wenn ich dich nur einmal, nur 
ein allereinzigesmal ſprechen koͤnnte! Ich bin ſo 
melancholiſch geworden, daß ich Blut weinen 
moͤchte. 

Ich bin mit aller Hochachtung 


Ihr gehorſamer Diener, 
Heinr. Ch. Herrmann. 


Den 
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Den lezten Schluß ſchrieb er halb im Schla- 
fe, und die Höflichkeit trat an die Stelle der 
Liebe. — Die unſelige Liebe! was fuͤr ſchlechte 
Stiliſten ſie macht! 

Nach langer quaͤlender Sehnſucht, die ihn 
jede fuͤnf Minuten an das Fenſter riß, erſchien der 
Bote am Ende der Gaſſe: er lief die Treppe 
hinunter und nahm ihm folgenden Brief im 
Haufe ab, 


den 12. Junius. 

„Wie ſehr ich mich geſtern über unſer ploͤzli⸗ 
ches Wiederfinden gefreut habe, das weis mein 
Herz und dein eignes. Nach einer ſo langen, 
ewigen Trennung iſt die Freude ſo voll, daß 
man von ſich ſelbſt nichts weis. Aber lieber, 
lieber Heinrich! die Trennung iſt noch nicht 
aus. Der Onkel hat der Oberſtin, bey der 
ich itzo im Gefaͤngniß ſitze, auf das Leben an: 
befohlen, mich keine Minute aus den Augen 
zu laſſen; und fie koͤmmt dem Befehle ſo ge⸗ 
treulich nach, daß fie mich lieber am Halſe her— 
umtruͤ⸗ 
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umtruͤge, wenns ſeyn konnte. Auf dem Spa⸗ 
ziergange darf ich nur den Kopf zuruͤckwenden, 
um zu ſehn, wer hinter uns geht, oder auf die 
Seite kehren, um Jemanden an einem Fenſter 
zu beſchauen, gleich geht das Ungluͤck los. 
Sapperment! ſchreit fie, wo gakeln Sie ein⸗ 
mal mit den verfluchten Augen herum? — 
Bald geh ich ihr zu langſam oder ſtehe wohl 
gar ſtill, um etwas anzuſehn: In des Teufels 
Namen! fängt fie an; fo heben Sie doch die 
infamen Knochen! — Bald hab ich Lange: 
weile und eile nach Haufe — Daß Sie das 
Donnerwetter erſchluͤge mit Ihrem hoͤlliſchen 
Rennen! — und dabey reißt und ſtoͤßt und 
wirft ſie mich herum, wie ihren Spaniol, wenn 
ſie eine Priſe nimmt. So eine widerliche Frau 
kann gar nicht mehr auf der Erde ſeyn: ihr 
Mund und ihre Bruſt iſt beſtaͤndig mit gelbem 
Tabak uͤberglaſirt, und wenn ſie mich mit den 
ſchmuzigen Fingern angreift, geht mirs alle⸗ 
mal durch Mark und Bein. Als ich geſtern, 
da wir bey der Muͤhle ſo uͤbel angelaſſen wur⸗ 
den, nach Hauſe kam, hat ſie mir recht mitge⸗ 

: ſpielt: 
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ſpielt: ſchon in der Mühle fluchte ſie auf mich, 
daß die Balken zitterten; und zu Hauſe ſtieß 
und zerrte und warf ſie mich ſo gewaltig her— 
um, daß der Abdruck von ihren großen gelben 
Tabaksfingern in Lebensgroͤße auf meinem 
weißen Kleide zuruͤckgeblieben iſt. Wir ha⸗ 
ben uns im Zimmer von einem Ende zum an⸗ 
dern herumgejagt: ich wollte mich durchaus 
nicht von ihr anruͤhren laſſen, und ſie kann 
doch nicht ſechs Worte mit Jemanden ſprechen, 
beſonders wenn ſie boͤſe iſt, ohne daß ſie nicht 
die Leute bey dem Arme oder an der Bruſt an- 
packt. — Schmaͤlen Sie, ſo viel Sie wollen! 
rief ich immer und wehrte ſie mit allen Haͤnden 
von mir ab. Greifen Sie mich nur nicht an! 
— Sie huͤpfte immer, wie ein waͤlſcher Hahn 
mit aufgeſchwollnem Kamme, und die Arme, 
wie ein Paar Fluͤgel, ausgebreitet, auf mich 
los. Sapperment! ſchrie ſie, du Zeteraas! 
du wirſt doch nicht die Peſtilenz kriegen, wenn 
ich dich anruͤhre? Ich will dir die verfluchten 
Knochen zuſammendruͤcken: — und, Heinrich! 
nun packte ſie zu! wie ein Haͤſcher, packte ſie 

zu 
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zu und ſchuͤttelte mich, daß ich dachte, ich ſollte 
das Fieber kriegen. 

Sie muß dem Onkel alle Wochen einmal 
ſchreiben, wie ich mich auffuͤhre; und fie hat 
heute ſchon den ganzen Vormittag geſchmiert: 
du kannſt dir leicht vorſtellen, wovon. Nun 
werde ich ein ſaubres Briefchen vom Onkel 
uͤber unſern geſtrigen Vorfall erhalten. Scha⸗ 
det nichts! Ich bin des Ausſchmaͤlens ſo ge⸗ 
wohnt, wie des taͤglichen Brods. Ich ſinge, 
ſpringe / huͤpfe und bin luſtig / ſobald mir nur 
die Tante Sapperment vom Leibe iſt: das 
wehrt ſie mir auch nicht; denn wenn ſie den 
Wurm kriegt, ſo gehts mit ihr ſelber über 
Tiſch und Stuͤle weg. Wenn Fraͤulein Pim⸗ 
pelchen — den Namen hat ihr meine Tabaks⸗ 
tante gegeben; denn das thut ſie allen Leuten 
— und Fraͤulein Ripelchen und Mamſell Zier⸗ 
aͤffchen zu uns kommen, dann gehts bunt uͤber: 
da wird geſchrieen und gelaͤrmt, daß die Nach⸗ 
barn neulich dachten, es waͤre Feuer im Hau⸗ 
ſe, und mannichmal iſt der Staub ſo arg / daß 
wir einander an die Koͤpfe rennen und in die 

Augen 
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Augen greifen und nicht wiſſen, wo wir 
find, 

Zuweilen thut mir aber doch mitten in dem 
luſtigen Leben mein Herz recht weh, wenn mirs 
einfaͤllt, daß ich meiner Tante, der Graͤfin, ſo 
viele Unruhe verurſache. Du weißt gar nicht, 
wie der Graf mit ihr umgeht, ſeitdem du weg 
biſt: ſonſt war er doch hoͤflich: aber izt iſt das 
alles aus. Er brummt den ganzen Tag: 
nichts kann ſie ihm recht machen; und wenn 
ſie vor ihm auf die Fuͤße fiele, ſo faͤhrt er ſie 
doch an, wie eine Viehmagd: ein paarmal 
trieb ers ſo arg, daß ich mich des Weinens 
nicht enthalten konnte; und dann gieng ich mit 
der Graͤfin in ihr Zimmer: eine Thraͤne jagte 
immer die andre bey ihr; ſie rang die Haͤnde; 
ſie konnte kein Wort reden: das ſchmerzte mich 
ſo tief in der Seele, daß ich zu dem Grafen un⸗ 
angemeldet ins Zimmer lief und ihm zu Fuͤßen 
fiel und bat, er möchte meiner Tante nicht fo 
übel begegnen. Kannſt du dir einbilden, Heiu⸗ 
rich? — Der Onkel war wirklich recht be 
ſtuͤrzt und raͤuſperte ſich fo kurzathmicht, wie 

er 
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er immer thut, wenn er ſich nicht recht zu hel- 
fen weis: er hub mich auf und druͤckte mir die 
Hand ſo ängftlich , als wenns ihm von Herzen 
leid thaͤte: da trat der krummbeinichte Jakob 
ins Zimmer: gleich ließ mich der Graf fahren | 
und fagte mir mit gebietrifchem Tone — Geh 
in dein Zimmer! Wenn du in Zukunft etwas 
mit mir zu ſprechen haft, fo weißt du, wo du 
dich vorher melden mußt. Führe fie fort! 
ſprach er zu feinem Jakob. Der Bube fetfchte 
die Zaͤhne und freute ſich recht innig, daß ich 
ſo uͤbel ankam: er faßte mich bey dem Arme, 
aber ich gab ihm einen ſo empfindlichen Naſen⸗ 
ſtuͤber, daß er mich fahren ließ und hell, wie 
eine Trompete, in ſeine beiden Tatzen hinein 
nieſte. 
Ich kann mirs gar nicht aus den Gedanken | 
bringen, ob wir vielleicht an allem dem Lnglit- | 
cee ſchuld ſeyn möchten: denn ſeitdem wir im 
Kabinete ertappt worden find, hat es ange 
fangen und nicht wieder aufgehoͤrt bis zu mei⸗ 
ner Abreiſe nach Dresden. Die Gräfin hat | 
uns ein Paarmal vertheidigt — | 
„Ach! 
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„Ach! da hoͤr ich unſern Boten betteln. 
Laß ihn morgen Nachmittag wiederkommen. 
Lebe wohl.“ 

Ulrike. 


Den folgenden Morgen kam wirklich ein zwei⸗ 
ter Brief an, der die Fortſetzung ihrer abgebroch⸗ 
nen Erzaͤhlung enthielt. 


den 13. Jun. 
Allerliebſter Heinrich, 

„Tante Sapperment buchſtabirt heute noch 
an ihrem Briefe: ſie ſchreibt, wie Onkels Reit⸗ 
knecht, den wir einmal behorchten, da er auf 
dem Futterkaſten an ſeine Braut ſchrieb. 
H⸗os⸗ch Hoch — ſo buchſtabirt fie laut vor ſich, 
und wenn ſie einmal drey Worte zuſammenge⸗ 
ſtoppelt hat, ſo lieſt ſie ſichs laut vor, um zu 
ſehn, ob Verſtand darinne iſt; und dann ruft 
ſie mich hundertmal und fragt mich: wie ſchreibt 

Zweiter Band. Ki _ man 


I) 
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man denn das Wort? wie denn das? — Sag 
ich ihr / wie ich glaube, daß es ſeyn muß, fo 
iſts ihr niemals recht. — „Sapperment! das 
iſt ja falſch; das klingt ja nicht!“ — da ſtrei⸗ 


tet, da zankt und flucht ſie! und wenn ich ihr 
Recht gebe, um nicht zu ſtreiten, fo ſappermen— 


tirt fie wieder / daß ich ihr nicht helfen will. 


Mir iſt es nunmehr deſto lieber, je laͤnger ſie 


uͤber ihren Briefen zubringen muß: unterdeſ⸗ 
ſen kann ich ungeſtoͤrt an dich ſchreiben; und 
zu meinem noch groͤßern Vergnuͤgen glaubt ſie 
itzo ſogar, daß ich nicht richtig buchſtabiren 
kann, und fragt mich deswegen ſehr ſelten 
um Rath, nur wenn der Bediente nicht zu 


Hauſe iſt, der ihr beſſer zu rathen weis — weil 


es bey ihm allemal klingt, wenn er vorbuchſta⸗ 


birt, ſagt ſie. Du muͤßteſt dich zu Tode la⸗ | 


chen, wenn du einmal zuhorchteſt, was für 


Zeug die beiden Leute zuſammenbuchſtabiren; ) 


und mit unter wird dann auf beiden Seiten 
ein gutes Stuͤckchen gefſucht. Der Bediente 
iſt einmal Packknecht geweſen und ſpricht mit 


allen Leuten, als wenns ſeine Pferde waͤren. 


Wenn 
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Wenn er der Tante zuweilen zwey N oder M 


vorgeſagt hat, ſo iſt ſie im Stande, ein gan⸗ 


zes halbes Dutzend in Einem Zuge hinzuſchmie⸗ 
ren: — Oh! ſchreit der Bediente, wie zu ei⸗ 
nem Pferde, das ſtillſtehn ſoll. Das dich 
der Donner und das Wetter! faͤhrt die Tante 
grimmig auf und wiſcht die uͤberfluͤßigen M 
mit der Zunge weg: die verfluchten m laufen 
einem aus der Feder heraus, als wenn ſie der 
Satan herausjagte. Nun hab' ich gar die 
Wetteraͤſer alle ausgewiſcht. — Ah! Ah! 
ſpricht der Packknecht: was bleken Sie denn 
die Zunge ſo lang heraus, wie einen Kehrbe— 


ſen? — Dann fließt die Tinte auf dem naſſen 
Papier zuſammen: wieder ein Donnerwetter 


| 
N 
| 


N N 


auf das Rackerpapier! dann wird ausgeſtri— 
chen: daraus entſteht eine Donner-Blitz-Ha⸗ 
gelsſau. — Da! Hans Pump! ruft Tant⸗ 
chen dem Bedienten: das verfluchte Schwein iſt 
fuͤr mich zu groß; — und ſo ſchluckt es Hans 
Pump, wie eine Auſter, mit Haut und Haar 
vom Paviere weg. 
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Da haben wirs! da bettelt unſer Briefträs 
ger ſchon. Schick' ihn erſt uͤbermorgen und 
etwas ſpaͤter! Viel tauſend Kuͤſſe von 

Dieeiner 
Ulrike.“ 


SE 


Der Termin war etwas weit hinausgeſcho⸗ 
ben; und den zweiten Tag darauf erſt in der 
Daͤmmerung erſchien der verſprochne Brief: er 
war ſehr eilfertig und unleſerlich geſchrieben. 


den 18. Jun. 
Lieber, lieber Heinrich, 

„Tante Sapperment iſt zum Beſuch: ich will 
dir hurtig erzaͤhlen, was ich lezthin vergeſſen 
habe. Ich ſagte dir, daß es der Tante Gra- | 
ſin izt ſo uͤbel geht, weil ſie uns hat verthei⸗ 
digen wollen. Sie glaubt es nicht, daß wir 
die Abſicht hatten, davon zu gehn: aber der 1 
Graf laͤßt ſichs nicht ausreden. Ich klagte 

Schwin⸗ 
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Schwingern mein Herzeleid, daß ich glaubte, 
die Tante müßte um meinetwillen fd viel aus⸗ 
ſtehn: allein er troͤſtete mich und verſicherte, 
daß der Graf durch den ſchaͤndlichen Jakob 
und ſeinen Vater wider ſie aufgebracht 
waͤre. Die abſcheulichen Kreaturen koͤn⸗ 
neus nicht leiden, daß ſie den Grafen zuweilen 
zu etwas bewegt, was ihnen nicht lieb iſt: er 
ſoll durchaus nichts thun, was ſie nicht ange— 
geben haben. Er fuͤrchtet ſich auch vor ih— 
nen, wie unſer Spitz vor der Tante Sar⸗ 
perment. Ich waͤre noch lange nicht nach 
Dresden geſchickt worden, wenn die beiden 
Schurken nicht ſo getrieben haͤtten: aber fuͤr 
dieſe Schurkerey bin ich ihnen herzlich verbun— 
den. Ich rathe auch noch eine andre Urſa— 
che, warum der Graf itzo ſo grießgramicht iſt: 
eh ich fortreiſte, ſpeiſten faſt alle Tage Advo— 
katen, fremde Kaufleute und Bankiers bey 
uns: das geſchah auch bey meinem Papa kurz 
vor ſeinem Tode; und wenn ich die Mama 


fragte, was die Leute alle wollten, ſo antwors 
K 2 tete 
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tete ſie mir: wir muͤſſen ſie fuͤttern, damit ſie 
uns das Brod nicht nehmen. — Ja, ſie kehr⸗ | 
ten ſich viel daran; denn da der Papa todt 
war, ließen ſie uns nichts zu beißen noch zu 
brechen. — Ich gebe dem Briefe: vier, fuͤnf, 
ſechs Kuͤſſe für dich: nimm fie ihm ab! 
Deine 
ulrike.“ 


Zwei⸗ 


Zweirer Band. 
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Herm gab jedesmal ſeinem Boten, wenn 
er ihn ausſandte, einen Brief an Ulriken 
mit, worinne er ihr ſeine bisherigen Schickſale 
feit der Abreiſe aus feinem Vaterſtaͤdtchen puͤnkt⸗ 
lich und umſtaͤndlich erzaͤhlte, und war deswe— 
gen den ganzen Tag unaufhoͤrlich mit Schreiben 
befchäftigt, ohne einen Schritt aus dem Haufe 
zu thun. Die Frau Doktorin floß von Lobſpruͤ— 
chen uͤber und weißagte ihm mit der aͤußerſten 
Zuverſichtlichkeit, daß er in kurzem ein großer 
Mann ſeyn werde, weil er ſo fleißig an ihres 
Mannes Akten ſchriebe. Kaum daß er auf ihre 
Lobeserhebungen und Verheißungen hoͤrte! Kalt— 
bluͤtig nahm er ſie an, und der Doktor, der 
wohl wußte, daß er wenig oder nichts fuͤr ihn 
arbeitete, ließ ſeine Frau aus Gutmuͤthigkeit 

K 3 und 
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und Liebe für feinen Schreiber in ihrem 


Wahne. | 

Nach dem lezten, eilfertig geſchriebnen Brie⸗ 
fe ſtockte die Korreſpondenz: der Bote gieng 
zwar den zweiten Tag nach dem Empfange def 
ſelben mit einem großen Schreiben von Heinri⸗ 
chen zur Baroneſſe, allein er brachte es wieder 
zuruͤck, mit der Nachricht, daß ihn die Köchin 


abgewieſen habe. — War das Geheimniß ver⸗ 


rathen? Hatte man die Baroneſſe von Dresden 


weggebracht? Wollte man ſie verheirathen? 


Wollte man ſie einſperren? — Alles gleich 
wahrſcheinlich für den argwoͤhniſchen Verlieb⸗ 
ten! Dahinter mußte er kommen, koſtete es 
auch noch ſo viel. Sein Poſtbote wurde befeh⸗ 
ligt, gegen Erlegung eines baaren Gulden die 
Gaſſe, wo die Baroneſſe wohnte, unablaͤſſig 
durchzupatruliren, in der Nachbarſchaft und 
im Hauſe, doch mit Vorſichtigkeit, nach ihr zu 
fragen und bey der erſten gewiſſen Nachricht ſo⸗ 
gleich getreuen Bericht zu erſtatten. Herrmann 
ſezte fich ebenfalls in Bewegung, auch durch ſich 
ſelbſt Gewisheit zu bekommen. 

i > Neun 
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Neun Tage lang erfuhr er nichts, als daß 
Ulrike weder verreiſt, noch eingeſperrt, noch 
weggebracht ſey, ſondern ſich wirklich in Dres— 
den befinde und alle Tage mit ihrer Tante aus— 
fahre: er ſah auch einigemal die Kutſche, allein 
ſeit der Begebenheit bey der Muͤhle fuhr die 
Oberſtin nicht anders als mit zugemachten Fen⸗ 
ſtern, ſtieg bey einer Spatzierfahrt nie aus, 
wenn es nicht in einem Garten oder andern ver— 
ſchloßnen Orte war, und erlaubte Ulriken nicht 
einen Blick aus dem Wagen zu thun: ſo bald ſie 
nur Mine machte, ſich nach dem Fenſter zu nei⸗ 
gen, ſo wurde ſie mit einem Donnerwetter oder 
Sapperment wieder in die Ecke gedruͤckt. Das 
waren neun Tage, in Hoͤllenpein zugebracht! 

Erſt am zehnten langte ein Brief an, den ſie, 
mit Bley beſchwert, dem Kurier zum Fenſter 
herabgeworſen hatte. Er wurde nicht geleſen, 
ſondern verſchlungen. 


den zgften Junius. 

»Ich ſchreibe dir dieſen Brief, liebſter 
Heinrich, mit hoͤchſtbetruͤbtem Herze, fo voll 
Beklem⸗ 
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Beklemmung, daß fie mir den Athen nimmt. 
Was ich befuͤrchtete, iſt geſchehn: die Oberſtin 
hat der Tante Gräfin den ganzen Vorfall bey 
der Muͤhle haarklein geſchrieben, und ich habe 
geſtern einen Brief von ihr bekommen, der mir 


am Herze nagt. Sie bittet mich um Gottes 


willen, ich ſoll mir Gewalt anthun und meine 


Liebe gegen dich aufgeben. Sie haͤtte, ſchreibt 
ſie, aus zu guter Meinung von meinem Ver⸗ 


ſtande keine von allen Beſchuldigungen und ver⸗ 
daͤchtigen Anzeigen wider mich geglaubt und 
ſehr oft durch meine Vertheidigung des Onkels 
Unwillen auf ſich geladen: aber nunmehr, ſezt 
fie hinzu, bat, mich das Geſtaͤndniß, das du dei 
ner Tante mil der aͤußerſten Frechheit in der | 


Mühle thateſt, aus meinem Irrthum geriſſen: 
ich ſehe, daß du nicht blos unvorfichtig, ſon⸗ 
dern verführt biſt und deine Verführung liebſt, 
dir vielleicht gar etwas darauf zu gute thuſt. 
Beſinne dich, Ulrike: bedenke, wer du biſt, wer 
dein Onkel und deine uͤbrigen Verwandten ſind! 
und dann uͤberlege, ob du es verantworten 
kannſt, uns allen eine ſolche Schande zu machen! 

Weiſe 
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Weiſe den liederlichen Buben — Heinrich! das 
Blut möchte mir aus den Adern ſpruͤtzen, indem 
ichs hinſchreibe: den liederlichen Buben! wenns 
nicht meine Tante wäre, ich wollte ihr eine ver: 
zweifelte Antwort auf den liederlichen Buben 
geben. — Weiſe den liederlichen Buben von 
dir! Meide, fliehe den Erzboͤſewicht, der uns 
unſere Wohlthaten durch Bubenſtreiche vergelten 
will! Alles Gute, was ich ihm erzeigt habe, 
muß ſein Verderben werden: mein eignes Ver⸗ 
derben muß ich mir zur Strafe wuͤnſchen, daß 
ich mich von unſeliger Schwachheit verleiten ließ, 
den Schaͤnder unſers Hauſes ſelbſt zu erziehen. 
Noch weis der Graf nichts von der oͤffentlichen 
Beſchimpfung / die dir der verhaßte Bube in Ge⸗ 
genwart deiner Tante angethan, die du mit Wohl⸗ 
gefallen ertragen haſt und ſogar zu vertheidi⸗— 
gen dich erdreiſteſt. Wenn dich der falſche ver⸗ 
ſteckte Boͤſewicht wirklich eingenommen hat, und 
es dir Muͤhe koſtet, ihn zu verachten, wie ers 
verdient, ſo will ich dir die Ueberwindung er⸗ 
leichtern. Ich bemuͤhe mich izt um eine Stelle 
in einem Fraͤuleinſtift fuͤr dich, wo du zeitlebens 

ver⸗ 
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verſorgt biſt, wenn fich keine anſtaͤndige Partie 
fuͤr dich findet: ich thue es heimlich ohne Vor⸗ 
wiſſen des Grafen, wenigſtens verhele ich ihm 
ſehr ſorgfaͤltig meinen Bewegungsgrund: allein | 
kommt es zu Stande, welches ich bald hoffe, 
weil auf Michael ein Platz ledig wird, ſo bin | 
ich doch ſeiner Einwilligung gewiß zumal da 
uns viele Urſachen noͤthigen, unſern Aufwand 
einzuſchraͤnken. Erkenne meine Gnade, Ulrike! 
Setze beinen Stand und unſer Haus nicht aus | 
den Augen, da du deiner Verſorgung fo nahe 
biſt, und fuͤhre dich in der Zwiſchenzeit, bis du 
dazu gelangſt, mit aller Achtung fuͤr dich ſelbſt 
auf! Ich bitte dich um Gottes willen, Ulrike! 
thue deinem Herze Gewalt an und wirf dich nicht 
weg! Verbittre mir nicht den kleinen Reſt von | 
Ruhe, den mir der Graf und ſeine Ohrenblaͤſer 
taͤglich mehr rauben! Erfahre ich nur das min⸗ 
deſte von einem fernen, oder gar geheimen 
Verſtaͤndniſſe zwiſchen dir und dem niedertraͤch⸗ 
tigen Landlaͤufer, ſo muß ich ſelbſt an deinem 
Ungluͤcke bey dem Grafen arbeiten: ich muß ihm 
alles entdecken, und es wird ihm nicht viel 
Muͤhe 
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Muͤhe machen, eine exemplariſche Strafe fuͤr 
Heinrichs Verwegenheit auszuwirken. Wie es 
dir ergehen wuͤrde, das kannſt du bir leicht vor⸗ 
ſtellen: wie wehe ſollte mirs thun, eine mir fo 
liebe Blume, die ich ſelbſt begoſſen und gepfegt 
habe, mit meinen eignen Haͤnden zu zerknicken! 
Ruͤhrt dich dieſer Schmerz nicht, dann möchte 
ich dich nie gekannt haben und dich haſſen fün- 
nen. — N 

Was ſagſt du zu dem Briefe, Heinrich? Muß 
ſich das Herz nicht umwenden, wenn man ſo 
etwas lieſt? — Ich zitterte, als ich ihn las, 
die Betruͤbniß wollte mich erſticken, und aus Lie⸗ 
be für die Grafin ward ich durch ihre Bitte fo 
bewegt, daß ich im erſten Augenblicke willens 
war, ihr zu gehorchen. Aber, Heinrich, es 
iſt mir unmöglich, ihr zu gehorchen: ich kann 
mich nicht von dir losmachen: ſo oft ichs wuͤn⸗ 


fche, iſt mir immer, als wenn du bey mir ſtuͤn⸗ 


deſt, mir um den Hals ſielſt und riefſt; Um 
Gottes willen, Ulrike! gehorche nicht! — Nein, 
Heinrich! ich kann nicht gehorchen — Gott iſt 
mein Zeuge! ich kann nicht gehorchen! Du biſt 

mir 
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mir fo allgegenwaͤrtig, fo mein einziger Gedan⸗ 
ke, wohnſt ſo ganz in mir, als wenn du meine 
Seele waͤrſt. Ich denke immer: koͤnnteſt du dich 
denn nicht zwingen? koͤnnte denn Heinrich nicht 
lieber eine von ſeinem Stande — kaum daß ichs 


fo weit denke, fo geht ſchon das ganze Zimmer 


mit mir herum; es wird mir baͤnglich, ſo aͤngſt⸗ 
lich, als wenn mirs das Herz abſtoßen wollte; 


ich laufe vor Wehmuth und Bangigkeit aus einem 
Winkel in den andern: die vier Wände find. mir fo 
enge, als wenn fie über meinem Kopfe ſich zu- 
ſammenſenkten, daß ich zum Fenſter hinunter 
ſpringen moͤchte. Nein, Heinrich! ich ſchwoͤre | 


dirs bey Himmel und Erde! ich kann nicht gehor⸗ 

chen! ich muß dich lieben! du mußt mein werden, 

und wenn die Verdammniß mein Lohn wuͤrde. 
Ich habe hier, indem ich dies bey der 


| 
iR 
N 


| 
| 
| 
| 


Nachtlampe ſchreibe, die Hand auf die Bruſt 
gelegt, den Schwur laut gethan und Gott 
zum Zeugen angerufen: ich will ihn hal⸗ 
ten. Es iſt mir ein großer Fels vom Herze ge⸗ | 
walzt, af ich ihn gethan habe: es war mir, 
als ich ihn thun wollte, bey dem blaſſen Schim> 

mer 
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mer der Lampe vollig als wenn die Tante Graͤ⸗ 
fin in ihrem weißen Atlaskleide zum Kabinet her⸗ 
einrauſchte und mir den Mund zuhalten wollte: 
es lief mir ein rechter Todtenſchauer uͤber den | 
Ruͤcken; und wie ich ſchwur, fiel die zuruͤckge⸗ 
ſchlagene Bettgardine — vermuthlich weil ich 
mit dem Ellenbogen daran ſtieß — uͤber mich 
herab: ich denke, die Tante faͤllt uber mich her, 
ſo erſchrack ich: aber ich ermannte mich: ich vol⸗ 
lendete den Schwur mit Zittern, und kaum hat⸗ 
te ich das lezte Wort geſprochen, ſo ward mirs 
wie Tageslicht vor den Augen, und Muth und 
En tſchloſſenheit belebten mich fo ploͤzlich, als 
wenn ſie mir in alle Adern gegoſſen wuͤrden. | 

Ich bin entſchloſſen, feſt entſchloſſen, der 
Verſorgung in einem Stifte zu entgehn. Eine 
Verſorgung zeitlebens! — Ja, daran liegt mir 
viel! Die Leute denken, wenn man Effen und 
Trinken hat, dann iſt man verſorgt: hat man 
denn nicht auch ein Herz? Meins iſt verſorgt: 
ich bedarf gar keine Verſorgung weiter. Was 
bekuͤmmert mich das Bischen elender Kleiderputz, 
koſtbare Tafel, Equipagen und Bedienten? 

Zweiter Band. L Nehm 
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Nehm' es, wers mag! Ich war in dem geſtreif 
ten Raſchrocke, als wir den Abend vor deiner 
Abreiſe im Fabinete beyſammen ſaßen, ſo gluͤck⸗ 
lich und tauſendmal gluͤcklicher, als ich niemals 
in dem ſchoͤnſten Steifrocke bey dem herrlichſten 
Feſte geweſen bin. Wenn mich nun aller der 
langweilige Plunder nicht ruͤhrt? Wenn ich nun 
keine Verſorgung zeitlebens haben will? — Ich 

begreife gar nicht, wo die Leute hindenken! Ich 
muß doch wohl am beſten wiſſen, wie ich ver⸗ | 
ſorgt ſeyn will: ich bins ja, ich bins ja! und N 
wenn du nur einen Platz mit hundert, mit fuͤnf⸗ 
zig Thalern Einnahme bekoͤmmſt, fo bin ich ver, 
ſorgt! Zeitklebens nach Wunſch und Verlangen 1 
verſorgt! Aber das kann Niemand begreifen: | 


man möchte fich zu Tode Argern. 


In ein Fraͤuleinſtift! — Es fährt mir eis⸗ 
kalt durch alle Glieder, wenn mir das Fraͤulein⸗ 
ſift einfält, So ein Stift ſtele ich mie, wie 
ein großes, winklichtes, finſteres, ſteinernes 
Haus vor, mit dicken, dicken Mauern, kleinen 


| 


Fenſterchen mit runden rothberaͤucherten Scheib— | 


chen, wie ein Achtgroſchenſtuͤck, große eiferne 


Stäbe 
| 


| 


II 
I 
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Stäbe davor, daß man das ganze Jahr Licht 
in den daͤmmrigen Zellen brennen muß, weil 
der Tag durch das viele breite Bley nicht drin: 
gen kann — ein dumpfes, hochgewoͤlbtes, 
graushaft ſtilles Kloſter mit langen ſchallenden 
Gaͤngen, ſchmalen finſtern Treppen und ſpitz⸗ 
runden Thuͤren, mitten unter oͤden zackigten 
Felſen, daß man nicht durch die Fenſterſtaͤbe 
hindurchſchielen kann, ohne zu fuͤrchten, es 
moͤchte ein Stuͤck losſtuͤrzen — in einem mei⸗ 

lenlangen fuͤrchterlichen Tannenwalde; — und 
ſo ein Gefangniß nennen die Leute eine Verſor⸗ 
gung! Ja freilich! der Dieb hat auch eine Ver⸗ 
ſorgung, der bey Waſſer und Brod im finſtern 
Thurme ſizt. Lieber will ich mit dir hinter den 
Zaͤunen ſchlafen, in den Doͤrfern betteln, oder 
Staͤlle miſten und Kuͤhe huͤten, als in ſo ein 
Stift gehn. Es bleibt bey unſerer Verabre— 
dung unter dem Baume, da ich dir meinen gold⸗ 
nen Ring an den Finger ſteckte.“ 


- 


den 25, Juntus. 
Hier loͤſchte mir dieſe Nacht die Lampe aus: 
> ich 
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ich mußte abbrechen, und heute früh konnte ich 
vor großem Vergnuͤgen nicht wieder ans Schrei⸗ 


ben kommen. Die Tante Graͤfin hat der Tante 
Sapperment einen Theil ihres Schmuckes ge 
ſchickt / damit ſie ihn hier verkauft, und Onkels 
Sekretaͤr / der ihn mitgebracht hat, ſoll ihn ver⸗ 
kaufen helfen. Die Tante will einen Berliner 


Bankier heimlich davon bezahlen, doch ohne daß 
es der Graf weis: wenns nicht geſchieht, fo will 
der Bankier den Onkel verklagen; und dann wa⸗ 
chen alle Andere auf, denen er ſchuldig iſt, ſagte der | 


Sekretär, und um fie alle zu bezahlen, reicht feine 
Herrſchaft ſechsfach nicht zu. Die Oberſtin hat 
alſo heute den ganzen Vormittag nichts als Juden 


bey ſich gehabt: es war eine Hauptluſt, wie ie | 


unter den Mauſcheln herum fichte und ſchimpf- 
te, weil ſie ihr nicht genug geben wollten; denn 
die Gräfin verlangt dreißig tauſend Thaler. Mit 


dem einen Juden kriegte fie gar Zank, daß ihn 
ihr Hans Pump zum Hauſe hinauswerfen ſoll⸗ 
te. Sie kann mit Niemanden reden, ohne ihn 
anzugreifen: den Damen dreht ſie die Bruſt⸗ 
ſchleifen entzwey und den Herren die Knöpfe ab , 

oder 
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oder reißt ihnen mit den Naͤgeln Loͤcher in die 
Buſenſtreifen. Sie ſprach alſo mit dem Juden 
am Fenſter, das offen ſtund, und waͤhrend des 
eifrigen Redens und Handelns drehte fie ihm eis 
nen Knopf nach dem andern ab und warf ihn, 
zum Fenſter hinaus. Der Jude gab nicht dar: 
auf Acht, und fuͤnfe lagen ſchon auf der Gaſſe; 
ich konnte das Lachen kaum verbergen, ſo belu— 
ſtigte michs, als ich zuſah. — Indem fie an 
dem ſechſten Knopfe handthiert, wird fie bofe, 
weil der Jude ſchlechterdings nicht ſo viel geben 
will als ſie verlangt, und reißt ihm aus Grimm 
den Knopf mit ſo vieler Gewalt ab, daß der 
Mauſchel nach ihr hintorkelt. „Mein, ruft der 
Jude, wo ſind meine Knoͤpfe?“ und ſieht ſich in 
der Stube um. — Du Schelm haſt keine mitge— 
bracht! antwortete die Tante. — „Mein, ha⸗ | 
be Knöpfe gehabt, fo viel als Loͤcher! Da hat 
ſie ja Ihre Gnaden in der Hand.“ — Da, du 
Fratzengeſicht! — und fo warf fie ihm den ſech—⸗ 
ſten Knopf in die Augen. — „Aber die andern! 
die andern! habe fo viel Knöpfe gehabt als Loͤ— 
cher, ſo wahr ich leb! Sie werden doch nicht 
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von meinem Kleid weg nach Haus ſpatziert ſeyn!“ 
— Qu beſchnittner Sappermenter! denkſt du, 
ich habe deine Knoͤpfe geſtohlen? fuhr die Tante 
auf mit untergeſtemmten Armen. Hans Pump! 
wirf mir den Eſelskinnbacken aus dem Hauſe! 
— Hans Pump trieb ihn aus dem Zimmer; 
und er ſchrie beſtaͤndig die ganze Treppe hinun⸗ 
ter — „Meine Knöpfe! meine Knoͤpfe! habe 
Knoͤpfe mitgebracht, fo viel als Löcher! — Als 
ich hernach ans Fenſter kam, ſtund er auf der 
Gaſſe und las ſich feine Knöpfe zuſammen.— 
Ich habe mir einen rauhen Hals gelacht uͤber 
den poſſirlichen Auftritt. | 
Schicke übermorgen erſt! 
Ulrike. 


Herrmann war nicht ſo geneigt, ſich uͤber 
die poſſirliche Geſchichte einen rauhen Hals zu 
lachen: entweder fehlte ihm Ulrikens Leichtſinn 
und Biegſamkeit, jeden hinter einander folgen⸗ 
den, noch fo entgegengeſetzten Eindruck anzu- 
nehmen und gleich ſtark zu fühlen, oder die Lies 

be 
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be war zu ſehr ſeine herrſchende Empfindung, 
um einer andern den Eingang zu verſtatten, die 
nicht in der engſten Vertsaulichkeit mit ihr ſtund. 
Auch hatte ihn die lange aͤngſtliche Ungewißheit 
vor dem Empfange dieſes Briefs und der weh— 
muͤthige Anfang deſſelben in eine Stimmung des 
Geeiſtes verſezt, die nicht ſehr wohl mit der Be 
luſtigung harmonirte: nicht weniger ſchwer 
druͤckten die kraͤnkenden Benennungen der Gräs 
fin auf ſeine ganze Empfindlichkeit: der Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, der Besheit, der Undankbarkeit ſich 
beſchuldigt zu ſehn, und ſo aufbringende Be— 
ſchuldigungen weder widerlegen, noch raͤchen zu 
koͤnnen, welcher Schmerz fuͤr ſeinen Stolz! Er 
feste in der erſten Hitze einen Brief an die Graͤ⸗ 
fin auf, worinne er mit Härte und Bitterkeit 
ſich uͤber ihre beleidigenden Ausdruͤcke beſchwer⸗ 
te und ihr bey ſeinem Gewiſſen betheuerte, daß 
er nie die Groͤße ihrer Wohlthaten, aber auch 
nie die Größe ihrer Beleidigung vergeſſen wer— 
de. „Nie kann ich, ſchrieb er, nunmehr Ih⸗ 
ren Namen ohne Haß hoͤren, wie ich nie an 
Ihre Guͤte ohne Dankbarkeit denken will. Ich 

L 4 mochte 
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möchte, daß ich Ihnen alle dieſe traurige Wohl⸗ 
thaten wiedergeben koͤnnte, wenn ſie mir nur | 
erwieſen wurden, um mir ungeſtraft das einge 
ge zu nehmen, was weder Sie noch irgend ein 
Menſch auf dieſer Erde mir zu geben vermoͤgen 
— meine Ehre, meine Rechtſchaffenheit.“ — 
Sein angegriffner Stolz verblendete ihn fo | 
fehr , daß er nicht bedachte, welche Verrätheren 
er an Ulriken und ſich ſelbſt durch ihn begieng: 
erſt am folgenden Morgen wurde ſein Hori⸗ 
zont wieder licht: er beſann fich, daß die Graͤ⸗ 
fin nichts von der geheimen Mittheilung ihres | 
Briefs wiſſen dürfte, zerriß den ſeinigen, ertrug 
mit ſtummem Schmerze ihre Kraͤnkungen und bes | 
trachtete ſich als einen Maͤrtyrer, der um ſeiner 
Geliebten willen litt. Dieſe Vorſtellung gab 
ſeinen Leiden einen ſo hohen Werth in ſeinen 
Augen, daß er ſie verdoppelt wuͤnſchte: es ſchmei⸗ 
chelte ſeinem Stolze, ſich durch ſolche Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten ein Verdienſt um Ulriken zu erwerben: 
er wurde immer entſchloßner, zur Vergroͤßrung 
ſeines Verdienſtes Schmach, Mangel, Kummer, 
Schmerz, Schimpf und Unehre aufzufodern und 
mit 
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mit ihnen um Ulriken zu kaͤmpfen. Muth und 
Standhaftigkeit wuchſen in ihm bis zur Begei⸗ 
ſterung empor: er ſchrieb folgendes Billet. 


„llrike, wie du in jener Nacht geſchworen 
haſt, fo ſchwoͤre ich dir izt Entſchloſſenheit und 
Muth zu, und ſo gewiß du mich lieben wirſt, 
ſo gewiß will ich Martern, Hunger, Bloͤße, 
Schmerz und Kraͤnkung nicht achten, um ein⸗ 
mal Dein zu werden. Ich bin entſchloſſen, ſo 
entſchloſſen wie du es ſeyn kannſt, unſrer Verab⸗ 
redung unter dem Baume zu folgen! veranſtalte 
eine muͤndliche Unterredung, um uns uͤber die 
Ausfuͤhrung unſers Vorſatzes umſtaͤndlicher zu 
beſprechen. Vor allen Dingen muͤſſen wir 
fuͤr Geld ſorgen; es komme, woher es wol— 
le: und dann in die Gefahren hinein! Ei: 
ne ganze Welt voll Hinderniſſe ſollen uns 
nicht aufhalten; wir reiſſen uns durch, treten 
ſie danieder, oder ſie uns. Laß dich weder durch 
Bitten noch Drohungen irre machen und fuͤrch⸗ 
te dich vor keinem Stifte! Muͤßt ich meinen 

r Kopf 
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Kopf daruͤber verlieren, du ſollſt nicht hinein. 
Halte dich zu allem gefaßt und lebe wohl.“ | 


Das Blatt wurde zwar am beſtimmten Ter- 
mine eingehaͤndigt, aber erſt viele Tage darauf 
erſchien die Antwort der Baroneſſe. | 


den 26. Jun. 

»Es geht gewiß nicht gut, Heinrich! O wel⸗ 

che Uebereilung, daß ich ſchwur! Der Schwur 
frißt mir, wie ein Wurm, an der Seele. Soll⸗ 
ten wir denn wirklich etwas Straf bares begehn, 
daß wir uns lieben? Du kannſt dir nicht vorſtel⸗ 
len, wie ich mich aͤngſtige und haͤrme: es iſt 
heute wieder ſo viel Luſtiges bey uns vorgefal⸗ 
len, daß man ſich zu Tode lachen moͤchte: ja, 
wer lachen koͤnnte! Es faͤhrt mir wohl ein Ge⸗ 
Jächter durch die Lippen, aber es iſt fo halbwei⸗ 
nerlich, ſo ſauer, daß mir die Bruſt davon weh 
thut. Wenn ich nur nicht geſchworen hätte! 
Ich habe mich von Kindesbeinen vor einem 
| Schwure 
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Schwure gefuͤrchtet, und doch laß ich mich uͤber⸗ 
eilen! Wenn ich nun zu ſchwach waͤre, meinen 
Schwur zu halten? Wenn ich mich nun durch 
Bitten oder Drohungen bewegen ließ, ihn zu 
brechen? Wenn Gefahr oder Ungluͤck, Elend 
oder Kummer zu groß, zu ſchwer für meine 
Schultern wuͤrden, und ich erlaͤg unter ihnen? 
Wenn mirs nun ganz unmoͤglich waͤre, ihn zu 
‚erfüllen? — Und doch hab' ich auf meine Ber: 
dammniß geſchworen! Bedenke, was das geſagt 
heißt — auf meine Verdammniß! Und daran 
waͤreſt du Schuld, wenn ich ſie verdiente: du 
nur, wenn ich mich in ewige Qualen ſtuͤrzte! 
Ich kan nirgends Ruhe finden: die Angſt treibt 
mich herum, als wenn ich Mord und Diebſtahl 
begangen haͤtte. 


den 27. Jun. 
»Ich mußte geſtern Nachmittag hier abbre⸗ 
chen, weil mir vor Unruhe ganz ſchwindlicht 
wurde. Heute geht mirs noch ſchlimmer. Ach 
Heinrich! der Schwur bringt mich ins Grab! 
So⸗ 
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Sogar Schwinger hat an mich geſchrieben und | 
ermahnt mich, von dir abzulaſſen. Wenn ein 
fo vernünftiger gutherziger Mann unſre Liebe | 
für firäfich Hält, dann muß fie es ſeyn: aber | 
ich habe geſchworen! Ich muß ſtraͤflich handeln. 


Wenn ich nur Ruhe vor dem Gedanken faͤnde! 
Reiffen Sie, ſchreibt Schwinger, meinen 
armen, huͤlſſoſen Freund nicht ins Verderben 


hin; und Sie thun es zuverlaͤſſig, wenn Sie 


ſeine Liebe unterhalten oder gar noch anfachen. 


Die Reizbarkeit ſeines Alters folgt freilich Ih⸗ 


ren Lockungen; denn aus allen Nachrichten und 


Anzeigen muß ich ſchließen, daß Sie zuerſt mehr 


fuͤr ihn empfanden, als ſie ſollten, und daß Sie 
zuerſt bey Ihrem itzigen Wiederſehn ſeine ſchla⸗ 
| fende Empfindlichkeit erregten. Wecken Sie 
keinen ſchlummernden Löwen und keine Liebe in 
dem Herze eines Menſchen auf, der nicht fuͤr Ih⸗ 
re Hand geboren iſt! beide zerfleiſchen ihn. Sie 
haben ihn ſchon der Gräfin verhaßt gemacht und 
aller kuͤnftigen Unterſtuͤtzung beraubt, die ich 
Durch meinen Vorſpruch für ihn auswirken konn⸗ 


te; es iſt aus, ganz aus: er hat nicht einen 
Den 


Erſtes Kapitel. 173 


Pfennig mehr von ihr zu erwarten: ich darf gar 
keine Fuͤrbitte mehr wagen. Noch nicht genug! 
Der Haß Ihres Hauſes verfolgt ihn; und wenn 
Sie die brauſenden Begierden ſeines Alters bis 
zur wirklichen Liebe aufwiegeln, dann kann ich, 
| ſchwacher Freund, nicht das mindeſte thun, um 
eine Rache zu hindern, die der Onkel bis zu ſei⸗ 
nem lezten Athemzuge fuͤr ihn aufheben wird. 
Und Sie, theuerſte Baroneſſe, Sie wollten Ih⸗ 
| rem Lehrer für feine Liebe den Schmerz zum Lohn 
geben, daß Sie ihm ſeinen Freund vor ſeinen 
Augen in eine Grube ſtießen, wo er elend ver⸗ 
ſchmachten muß? — 

Nein, Heinrich! ich kann, ich darf, ich will 
dich nicht lieben! Ich reiſſe dich ins Verder⸗ 
ben, ſtoße dich in eine Grube, wo du verſchmach⸗ 
ten mußt! Dich, der mir lieber als die ganze 
Welt iſt! den ich gern auf einen Thron, gern in 
den Himmel auf meinen Haͤnden tragen moͤchte! 
Lieber will ich meinen Schwur brechen und ver: 
dammt feyn, als dich ins Verderben hinabreiſ⸗ 
ſen. Ich will ins Stift, will zeitlebens keinen 
Menſchen ſehn, noch hoͤren, noch ſprechen, will 

mich 


} 
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mich einſperren, bis ich mich zu Tode graͤme 
und in die Verdammniß uͤbergehe, die mein 
ſchrecklicher Schwur verdient. — Diesmal ge 


liebt und niemals wieder! 


Izt bettelt der Junge an der Thuͤr: aber ich 
kann dir unmoͤglich den Brief mitſchicken: es 1 
iſt der lezte, den ich dir jemals ſchreibe, und 


ich habe noch viel zu ſagen.“ 


den 28. Jun. 


„Dein muthiges Billet habe ich geſtern nach 
dem Empfange zweimal geleſen, und wenn ich nur | 
ein Paar Augenblicke allein bin, sieh’ ichs aus der | 
Taſche, trete in einen Winkel und leſe. Es 
machte mir einen ſehr zerſtreuten unmuthigen 
Abend: die: Tante hat etwas ehrliches auf mich 
geflucht, daß ich nicht redte und niemals ant⸗ | 
wortete, wenn fie mich fragte. Izt iſt die Angſt | 
uͤberſtanden: ich; bin wieder muthig und ent⸗ 
ſchloſſen — Heinrich! ich halte meinen Schwur. 
Schwinger ſtellt ſich alles zu gefaͤhrlich vor: er 
iſt bey jeder Sache gar zu gewiſſenhaft, und wer 


weis, 
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weis, wie ihm die Tante Graͤfin zugeſezt hat? 
Du weißt ja, wie leicht ſie beide eine Muͤcke zum 
Elefanten machen. Was kann dir denn in 
fremden Laͤndern der Haß des Onkels ſchaden? 
Koͤnnen wir denn die Sache nicht ſo heimlich 
anfangen, daß er niemals erfaͤhrt, wo wir ſind? 
EE und zudem, wenn auch mein Ungehorſam 
und meine Liebe gegen dich ſtraͤftich iſt, muß ja 
doch wohl dieſe Straͤflichkeit geringer ſeyn, als 
wenn ich einen Schwur breche, auf welchem die 
Verdammniß ſteht? — Nein, ich laſſe mich 
nicht irre machen: ich bleibe feſt an dir und dei— 
nem Herze, und Niemand ſoll mich davon los⸗ 
| reißen, es fen König oder Kaiſer. Ich bin izt 
| ſo muthig — o ſo muthig und herzhaft, daß 
ich die Minute mit dir aus Dresden gehn woll⸗ 
te, wenn du bey mir waͤrſt. Es iſt, als wenn 
mein Herz davon huͤpfen wollte, ſo friſch ſchlaͤgt 
mirs: es ſchwillt mir vor Begierde bis zu den 
Lippen. — Topp, Heinrich! wir ſehn uns 
bald. 8 
Du kleinglaͤubiger Narr! was iſt dir denn 
um Geld leid? — Sieh doch her! hier in mei⸗ 
ner 
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ner Kommode liegen 36 Dukaten — alles er⸗ 1 
ſpartes Taſchengeld! Tante Sapperment laßt 
mich nichts ausgeben, weil ich ſparſam, oder wie | 
fie es nennt, haushaͤltriſch werden fol. Sobald 
ich alſo mein Monatsgeld bekomme, wird Gold | 


eingewechſelt, zierlich in tuͤrkiſches Papier ein⸗ 


gewickelt und, wie ein todter Hund, in einem 
rothen Schaͤchtelchen in meiner Kommode be 
graben. Ich ſeh es allemal dem armen Golde 
an, wie weh es ihm thut, daß es ſo lebendig 


begraben wird. Zum Verſchenken krieg ich einen 


lumpichten Gulden Silbergeld: drum kann ich 
auch unſern Boten ſo ſchlecht bezahlen: ich EL 
me mich jedesmal, daß ich ihm nur zwey oder 1 
vier Groſchen geben kann. Wenn er dieſen Brief | 
holt, bekömmt er meinen ganzen Reſt von Sie 


bergeld; denn nun iſt uns geholfen. 


Von meinen 36 Dukaten will ich dir die 
Hälfte einmal des Abends in der Dammerung | 
ſelbſt bringen; denn dem Jungen mag ich fie | 
nicht anvertrauen, da es unſer einziges Bischen 
iſt. Die andre Hälfte behalte ich bey mir, wenn 1 
wir etwa unterwegs von einander getrennt wüͤr⸗ | 

den. 


| 
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den. Laß unſern Boten nunmehr alle Abende 
in der Dämmerung bey unfrer Hausthuͤre herum⸗ 
gehn: ſobald einmal Gelegenheit da iſt, wiſch' 
ich hinunter und laſſe mich von ihm zu dir fuͤh⸗ 
ren. Daß du auch beſtaͤndig bey der Hand biſt! 
Wir wollen uns nur auf ein Paar Minuten ſehn 
und den Tag beſtimmen, wo die Reiſe fortgehn 
ſoll. — Topp, Heinrich! du wirft mein. 
Der Bote holt ja meinen Brief ewig nicht: 
er wird zu einem Buche werden, wenn er nicht 
bald abgeht. Ob er vielleicht nicht mehr zu 
mir darf? Vielleicht daß man ihn fuͤr verdaͤch⸗ 
tig halt!“ 


den 5. Jul. 
„Ja ja! hab' ichs doch gedacht! die ganze 
Hiſtorie iſt entdeckt. Den Jungen hat Hans 
Pump zur Treppe hinuntergepruͤgelt, wie er dir 
ſchon geklagt haben wird; und heute fruͤh zog 
Tante Sapperment deine Briefe, die ich in ei⸗ 
nem Packetchen recht artig hinter der losgeriß⸗ 
nen Tapete verſteckt hatte, hervor. Hans Pump 
Zweiter Band. M hat 
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hat die Tapete geſtern wieder annageln ſollen | 
und fie gefunden: um nicht den Groſchen zu | 
verlieren, den ich ihm zuweilen zum Brante⸗ 
wein gebe, hat er meine Tante gebeten, fo zu 
thun, als ob fie ſelbſt dahinter kame. Sie traf 
alſo heute fruͤh mit dem Haͤmmerchen bey mir 
ein, als wenn ſie ſelbſt die Tapete befeſtigen 
wollte, und zog das Packetchen heraus: das 
Herz that mir weh, daß ich die armen Briefe in | 
den gelben ſchmuzigen Tabaksſingern ſehn muß⸗ 
te. Sie las und fluchte: das war die ganze 
Geſchichte. Ich will dir etwas von unſerm 
Geſpraͤche herſetzen. 

Sie. Sie ſappermentiſches Zeterkind! Sie 
laſſen ſich gar von dem Halunken Briefe ſchrei⸗ | 
ben? 

Ich. Mir ſchreibt kein Halunke: Sie duͤr⸗ 
fen nur feine Briefe leſen, um dies ſchaͤndliche 
Wort zu bereuen. 

Sie. Aber, wie alle Wetter! haben Sie 
denn die Briefe gekriegt? Nicht wahr, durch den 
verfluchten Donnerjungen, der immer vor ihrer 
Thuͤre gebettelt hat? 

Ich. 
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Ich. Sie wiſſens. 

Sie. Seht mir einmal das Wetterkind! Iſt 
erſt drey Monate uͤber ſiebzehn Jahr und doch 
ſchon jo blitz- hagel-ſchlau? Ich hab' es in 
meinem zwanzigſten nicht ſo verhagelt fein ma⸗ 
chen koͤnnen. 

Ich. Manche Leute werden ſpaͤt klug. 

Sie. Nur nicht ſo ſpitzig / mein Fraͤulein 
Naſeweiß! Wir find lange ſchon geweſen, wo⸗ 
hin Sie wollen. — Schreiben Sie denn dem 
Hagel-Wetter-Jungen auch? 

Ich. Meinem Heinrich? — Ja, ich ſchreib⸗ 
ihm alle Tage, alle Stunden und Minuten. 

Sie. Ueber Sie ſappermentiſches Element! 
Ich habe immer drey Tage gebraucht, um einen 
| Brief an meinen Kapitaͤn zuſammen zu ſtoppeln, 
| und war doch ſchon fuͤnfundzwanzig Jahr alt; 
und Sie Kreuß⸗Hagel⸗Donner⸗ Wetterbalg 
ſchreiben Ihrem Igel alle Stunden und Minu⸗ 
ten! — Wo ſind Ihre elementſchen Briefe? 
Ich. Bey meinem Heinrich. Ich will fe 
holen laſſen, wenn Sie darinne leſen wollen. 
Sie. Aber, Potz alle Welt! ſagen Sie 

| M 2 mir 
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mir nur, wollen Sie denn den Ripel heira. 


then? 9 
Ich. Nicht anders! 


Sie. Das machen Sie einer Gans weiß 
und nicht mir! Ich bin dabey geweſen. Potz 
alle Hagel! ich weis, wie viel die Elle gilt. 
Aber wenn Sie nun einmal nach den verwuͤnſch⸗ 
ten Affenkoͤpfen, den Manns perſonen, hungert 
— Blitz und der Hagel! man weis ja wohl, 
wie einem in Ihrem Alter zu Muthe iſt — wenn 
Ihnen denn nun ja das Herz aus der Schnuͤr⸗ | 


bruſt nach den Aeſern huͤpft, fo werfen Sie fid) 
doch, in des Teufels Namen, nicht weg! Su⸗ 
chen Sie ſich doch einen huͤbſchen Offizier aus! 
Es ſind ja ſo viele artige galante Kerlchen da: 


daß dich das Kreuzelement holte! Das Herz 
lacht einem ja im Leibe, wenn man die herzal⸗ 
lerliebſtſcharmanten Puppchen nur gehn ſieht. Fis | 
ckerloth! man darf ja nur die Hand ausſtrecken, 


ſo hat man einen Vogel drauf ſitzen. 
Ich. In ſo einem Falle wuͤrden Sie mir 
alſo erlauben, mich zu verlieben? 


Sie. Ey, möchten Sie ſich verlieben / 0 | 
v2 j 
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viel Sie wollten! Suchen Sie ſich einen aus, 
ſag' ich Ihnen! Wenns etwas huͤbſches iſt, ſoll 
der Teufelsbraten bey uns eſſen, trinken und 
ein und ausgehn, wenn, wie und wo er will. 
Sie moͤgen ja mit ihm anfangen, was Sie nur 
wollen — ich will die Augen zuthun: Sap⸗ 
perment! ich will gar nichts davon hoͤren noch 
ſehen. 
| Ich. Ihre Hand, Tante! wollen Sie das? 
| Ich habe mir einen ausgeſucht. 

Sie. Aber iſt er auch huͤbſch? i etwa 
wieder ſo ein Katzenkopf? 

Ich. O der vortreflichſte Menſch auf der 
Erde! So voll Verſtand, voll Rechtſchaffenheit, 
voll Ehre, voll Annehmlichkeiten, fo voll Em— 
pfindung, Feuer! — er lodert ganz von Thäs 
tigkeit! und kann lieben! ach lieben! lieben, wie 
keiner! Es iſt der vollkommenſte Geiſt — 

Sie. Ach, was geht mich der ſappermenti⸗ 
ſche Geiſt an? — Iſt er huͤbſch gewachſen? hat 
er rothe Backen? ein huͤbſches freundliches Ge⸗ 
ſicht? Redt er viel? Iſt er luſtig? hoͤflich? nicht 
ſchuͤchtern? nicht furchtſam? — Darnach frag' 

M z ich: 
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ich; was Henker! kommen Sie mir denn da 
mit dem Blitz- Hagel» Geifie her? Und wenn er 
zehn Geiſter im Leibe hätte, man kann fie ja doch 
nicht ſehn. 
Ich. O alles, ales das ik er! Voll des 
einnehmendſten Reizes! fo lieblich laͤchelnd! Aus 
jeder Mine, jedem Accente feiner Stimme jeder \ 
Bewegung ſpricht Liebe, Gefühl: in allen feinen © 
Handlungen iſt Seele und Nerven. | 
Sie. leber das Zeterkind! was das für eis | 
ne Beſchreibung iſt! Man möchte zubeißen, fo | 
appetitlich! Hat fie nicht mit den verfſuchten 
Hexenaugen gleich das huͤbſcheſte in der ganzen 
Stadt ausgegattert? er Ja, man ſiehts auch 
den ſchwarzen Wetteraͤſern an, was dahinter 
ſteckt; fie, ſchießen herum, wie ein Paar große 
Karfunkel. — Aber der Hagel! haben Sie 
denn ſchon mit ihm geſprochen? | 
ITch. Freilich! Mehr vielleicht als mit 
Ihnen. | ) 
Sie. Und haben mir ihn niemals ge⸗ 
wieſen? | 
Ich. Ich darf ja nicht. 
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Sie. Blitzelement! wer wehrt Ihnen denn 
das, wenns ein huͤbſcher Kerl iſt? — Sagen 
Sie mir nur, wie er heißt? Ich will den Sap⸗ 
permenter gleich wiſſen: ſagen Sie mir nur den 
Namen! 

Ich. Heinrich — und wenn Sie noch 
mehr von feinem Namen wiſſen wollen — 
Herrmann. 

Sie. Kreuz⸗Wetter-Blitz-Donner-Hagel⸗ 
Element! Das iſt ja der Eſelskinnbacken, der 
die Briefe hier geſchrieben hat! 

Ich. Der naͤmliche! Ein recht huͤbſcher 
Kerl, wie Sie vorhin ſagten! Sie wollen ja die 
Augen zuthun, weder ſehn noch hören, wenns 
nur ein huͤbſcher Menſch iſt: ich ſoll mir ja nur 
einen recht huͤbſchen ausſuchen: ich hab' es ge⸗ 
than. 

Sie. Den verhenkerten Feuerripel! den 
Maulaffen! 

Ich. Sie fanden ja aber meine Beſchrei⸗ 
bung von ihm ſo appetitlich; und er iſt tau— 
ſendmal ſchoͤner, als ich ihn beſchrieben habe. 
Das Bild, das in meiner Seele von ihm liegt, 

M 4 das 
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das ſollten Sie ſehn! Wenn Sie dann mich 


tadeln koͤnnen, daß ich keinen andern wuͤnſche 


und begehre — 
Sie. Schweigen Sie von dem ſappermenti⸗ 


ſchen Nußknacker! Mich mit dem Stachelſchwei⸗ 
ne ſo zum Narren zu haben! Warten Sie! das 


werd' ich Ihrer Tante, der Graͤfin, ſchreiben— 
alles, haarklein! . 

Ich. Wenn es Ihnen beliebt; ich darf mich 
Ihnen nicht widerſetzen. Schreiben Sie ihr 
alles, was ich itzo ſagte: von mir ſoll ſie er⸗ 
fahren, was Sie mir gerathen haben. Ver⸗ 
geſſen Sie aber ja nicht fie zu verſichern, daß 
ich dieſen Menſchen, den ich fuͤr den Einzigen 
in der ganzen Schöpfung halte, immer und ewig 
lieben werde, ſo lange noch ein Hauch in mir 


iſt; daß ich ihn, ſobald es die Umſtaͤnde vers 


ſtatten, auch heirathen will, und daß mich dar⸗ 
an nicht Tante, nicht Onkel, nicht Himmel, 
Erde und Hoͤlle hindern ſollen. Je mehr man 


mir widerſteht, je liebenswuͤrdiger wird er mir, 


je beharrlicher und entſchloßner macht man mich. 


Ich habe meine Seele zum Unterpfande eines 


Schwurs 
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Schwurs gegeben, daß er mein werden ſoll: 
kann eine Tante mich von der Verdamm⸗ 
niß losſprechen, wenn ſie mich zum Meineid 
zwingt? 

Sie. Mir vergeht der Athem. Ueber das 
Blitz⸗Hagels⸗Kind! Ey / fo ſchwoͤre du und 
alle Kreuz » Element » Teufel! — Bedenken 
Sie doch, Rikchen! was ſoll denn aus Ih⸗ 
ren Kindern werden? Schabichte Fuͤchſe, aus 
denen kein Menſch etwas macht! 

Ich. Wenn Sie nur alles werden, was 
ihr Vater iſt. Seine Eltern waren arme Leu⸗ 
te, und doch iſt er mehr als alle die Grafen, 
Barone und Herren, die ich bey meinem Onkel 
geſehn habe. | 

Sie. Die verfluchte Liebe blendet Sie. 
Sie verlieren ja Ihren ehrlichen Namen. | 

Ich. Ich bekomme ja einen andern eben fo 
ehrlichen dafuͤr. 

Sie. Und duͤrfen hernach nicht mehr un⸗ | 
ter Ihres Gleichen, in keine ordentliche Gefells 
ſchaft kommen. ; 

Ich. Das kann ich verſchmerzen. 

M 5 Sie. 


„ * 
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Sie, Ach du Blitz⸗Hagels⸗Balg! Wenn | 
du mein Kind waͤrſt, ich wollte dich ſchon ge | 
fcheidt machen: ich drehte dir den fappermentis 


ſchen Hals um, wie einer Taube. 


Ich. Sie wollen der Tante meine Ent⸗ 


ſchließung melden: ich will Sie nicht ſtoͤren, 
wenn Sie izt, bey friſchem Angedenken, ſchrei⸗ 


ben wollen. — 


So ſchieden wir aus einander. Man paßt 


mir ſeit der Zeit entſezlich auf, ob ich ſchreibe: 


aber ich ſehe mich wohl vor: ich thue es nur des 
Nachts. Ich war wohl ein wenig ſchnippiſch 
gegen meine Tante — es iſt ja nur eine Tante 


A la mode de Bretagne: und dann war ich ge⸗ 
rade ſo herzhaft, ſo außer mir vor Muth, daß 


mir alles herausfuhr, ohne daß ich ſelbſt 
daran dachte. Du kannſt dir gar nicht vorfte- 
len, wie ich ſeit deinem lezten Billet vor Uns 
geduld brenne, dich zu ſehen und meinen Spar⸗ 


pfennig mit dir zu theilen: ich bin uͤber und uͤber 
Eine Flamme, ſo begeiſtert mich die Hofnung: 
ich laufe herum und ſuche in allen Ecken, und 
wenn ich hinkomme, weis ich nicht, was ich 

ſuchen 
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ſuchen will; es iſt mir immer, als ob ich etwas 
wollte, als ob mir etwas fehlte, und wenn ich 
mir den Kopf zerbreche und ſinne und ſinne, ſo 
iſt es nichts. — Ach lieber Heinrich! Izt 
fuͤhl ich, was leben heißt: einen Menſchen lie⸗ 
ben, wie Dich, das heißt es und nicht einen 
Buchſtaben mehr. 


SSS zug 


den 8. Julius. 

Wenn dieſer Brief zu dir koͤmmt, ſo haben 
wir von großem Gluck zu ſagen: aus dem Fen⸗ 
fier, anders kann ich ihn nicht beſtellen. Schi: 
cke den Jungen in Zukunft unter mein Fenſter, 
und ſchreibe mir nicht weiter; ich bekomme es 
doch nicht, 

Wenn ich nun fo zum Fenſter hinunterſprin⸗ 
gen und mich in der Taſche zu dir tragen laſſen 
koͤnnte, wie dieſer Brief! Aber nur Geduld! die 
Noth wird ſchon einmal aufhören; und dann, 
liebſter, allerliebſter Heinrich! — ich kann vor 
Freuden nicht ſagen, was dann geſchehen 
wird. 


Ich 
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Ich kuͤſſe, umarme, ſchaͤtze, verehre, liebe, 
bete dich an, und verharre und verbleibe und 
bin in, vor und nach dem Tode, fo lang es nur 


ein Ich und Du giebt, 80 
Deine 
Ulrike. 
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2 Welcher Liebende ſollte nicht einer verſproche⸗ 
nen Zuſammenkunft, beſonders bey einer fo Eri- 
tiſchen Lage der Umſtaͤnde, mit allen Rudern und 
Segeln entgegeneilen? — Herrmann machte die 
verlangten Anſtalten dazu und begab ſich manchen 
Abend in hoͤchſteigner Perſon unter Ulrikens Fen⸗ 
ſter, um die Unterredung vielleicht zu beſchleunigen. 
Es vergiengen acht, es vergiengen vierzehn Tage, 
keiner darunter war der glückliche wo ſie ge⸗ 
ſchehen ſollte: es vergiengen zwey Monate, und 
noch war ſie nicht geſchehen. Unmuthig uͤber 
eine ſo traurige Verzoͤgerung, wanderte er eines 


Abends im Vorhofe auf und nieder und war 


feſt 


| 
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feit entſchloſſen, wenn ſich die Konſtellation am 
Himmel ſeiner Liebe nicht bald nach Wunſche aͤn⸗ 
derte, das Aeußerſte zu wagen, zu Ulriken zu 
gehn und mit Hin tanſetzung aller Gefahr Die Zu⸗ 
ſammenkunft auf ihrem eignen Zimmer zu ſu⸗ 
chen: Siehe da! waͤhrend dieſer unruhigen Be⸗ 
rathſchlagungen mit ſich ſelbſt wird er Bewe⸗ 
gung in der Daͤmmerung gewahr, hoͤrt etwas 
ſehr heftig keuchen und eine leiſe erſchoͤbsfte Stim⸗ 
me, die ihm feinen Namen filtern ſchien: ohne zu 
unterſuchen, ob es Ulrike ſeyn koͤnnte, ſezte er 
voraus, daß fie es ſey, ſprang hinzu und 
faßte — einen großen ungeheuern Jagdhund, 
der ſich ſogleich mit Gewalt losriß und mit laut⸗ 

ſchallendem Bellen ſeinen Abſchied nahm. 
Armer Verliebter! Iſt wohk einer, ſo lange 
Venus die Welt regiert, ſo vielfaͤltig und ſo un⸗ 
gluͤcklich in ſeinen Erwartungen getaͤuſcht wor⸗ 
den? Als wenn Kiede und Schickſal es verab⸗ 
redet hätten, ſeine Standhaftigkeit zu pruͤfen! 
Wollten ſie vielleicht gar verſuchen, ſte wankend 
zu machen, ſo hatten ſie ſich ihren Mann nicht 
gut gewaͤhlt; denn jedes neue Hinderniß; jede 
neue 


or 
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neue Taͤuſchung ſpannte feine Beharrlichkeit el 5 
nen Grad höher, Er gieng zwar, hoͤchſtun⸗ 
willig uͤber ſein Ungemach, auf die Stube und | 
ſezte fich in einen Winkel, aber nur um das an⸗ N 
gefangne heldeumuͤtbige Projekt deſto lebhaften 
zu überdenken. Es war beinahe bis zur Mus | 
führung reif und der noͤthige Enthuſtaſmus bes 1 
feuerte ſchon feine ganze Stirne, als ploͤzlich die i 
Thuͤr aufgieng. — »Wer da?« — Ich! 
es war die Stimme ſeines geheimen Bothſchaf⸗ 
ters / der ohne das Geſpraͤch weiter fortzuſetzen, 
die Thuͤr offen ließ und davon lief. Ein neues 
Wunder! In einer kleinen Weile kam Jemang 
geſchlichen: er konnte in der Dunkelheit nichts | 
erkennen, aber ſeine Ohren hoͤrten bald einen | 
Ton, und ſeine Haͤnde fuͤhlten eine Hand, die 


er nicht zu verkennen vermochte. — Heinrich! 


Ulrike! ertoͤnte Schlag auf Schlag, und 


Schlag auf Schlag druͤckte ſich Hand in Hand. 


Aber welch neuer Unfall: Sein Gluͤck uͤberraſchte | 


ihn: er war zerſtreut, verlegen, aͤngſtlich: 


er hatte tauſend Sachen zu ſagen und wußte 


nicht, wo er anfangen ſollte: in feinem Kopfe 
ſtuͤrjte 
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ſtuͤrzte ſich Gedanke über Gedanke, und Wort 
an Wort draͤngte ſich zur Zunge: der Mund 
war immer zum Reden geoͤfnet, und uͤber der 
großen Bemuͤhung das Wichtigſte zuerſt zu fas 
gen und ja nichts Erhebliches zu vergeſſen, ſag⸗ 
te er gar nichts; denn es war alles gleich wichtig, 
gleich erheblich. Roch mehr Unglück! es war 
finfter in der Stube: er hatte nun faſt ein Jahr 
hindurch ein ſo liebes Geſicht nicht mit ruhiger 
Aufmerkſamkeit geſehn, hatte ſich ſo kindiſch auf 
den entzuͤckenden Anblick gefreut, und auch die⸗ 
fe Hofnung mußte ihm fehlgehn ! Und Licht zu 
holen, das fiel ihm in der Verwirrung gar nicht 
ein: auch haͤtte er ja indeſſen ein paar Augen⸗ 
blicke von Ulrikens Gegenwart eingebuͤßt! 

Zum Gluͤcke brachte die Baroneſſe mehr vor⸗ 
bereitete Faſſung mit. Sie uͤbergab ihm eilfer⸗ 
tig die Hälfte ihrer ſechs und dreißig Dukaten, 
berichtete ihm mit eben ſo uͤbereilter Haſtig⸗ 
keit, daß ſie nur einige Minuten verziehen koͤnn⸗ 
te, damit nicht ihre Tante unterdeſſen vom 
Beſuche zuruͤckkaͤme und ſie vermißte, und bat 
alſo inſtaͤndigſt, ſoͤgleich über die Hauptpunkte 


ihrer 
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ihrer Unterredung, die Entfichung von Dres⸗ 
den und die Beſtimmung des Orts, wo fie ein⸗ 


ander treffen wollten, zu ſprechen. Eh er noch 


anfangen konnte, ſeine Meinung vorzutragen, 


unterbrach fie ſich ſchon ſelbſt. — Ach! ſagte 
ſie, weißt du, was fuͤr eine ſchreckliche Nach⸗ 


richt ich bekommen habe? Die Graͤfin hat wirk⸗ 


lich einen Platz im Stifte fuͤr mich ausgemacht: 
es ſoll zwar nicht ſo haͤßlich darinne fon, wie 
ich mirs vorgeſtellt babe, aber ich danke doch | 
dafuͤr.— Hurtig, Heinrich! wenn Du mir | 


etwas zu ſagen Haft! 


Heinrich. Natürlich unendlich viel! An 


unſrer itzigen Verabredung haͤngt ja unſer gan⸗ 


zes Gluͤck. Wir muͤſſen die Zeit nuͤtzen. Nur 


hurtig, was du noch ſagen willſt! 


Ulrike. Noch etwas ſchrecklicheres! die Erde 
fin hat an meine Mutter geſchrieben und ihr un, 
fie ganze Liebe erzählt, Das wird ein Laͤrm 
werden! Ich kann mich zwar nicht recht auf mei⸗ | 
ne Mutter mehr beſinnen; denn ich bin ſchon in 
meinem ſechſten Jahre von ihr zum Grafen ge⸗ 
tommen; und ſeitdem hab' ich fie nicht wieder 

geſehn. 
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geſehn. Sie kann die Gräfin nicht leiden, 
und deswegen iſt fie auch niemals zum Beſu⸗ 
che bey uns geweſen, wie du dich beſinnen 
mußt. Daran erinnere ich mich noch wohl, 
daß ſie mich zuweilen auf die Arme oder den 
Schoos nahm und ſtreichelte und kuͤßte, als 
wenn ſie mich aufkuͤſſen wollte, und kurz dar⸗ 
auf durft' ich ihr nicht vors Geſichte kommen: 
da war ich ihr wieder ſo unausſtehlich, daß ſie 
mich anbruͤllte, wie ein Löwe, wenn ich ihr zu 
nahe kam; und wenn ich etwas that, das ihr 
nicht gelegen war, mußt’ ich wohl gar das Ef 
ſen entbehren oder mich in eine finſtere Kammer 
ſperren laſſen, damit mich der Pupu freſſen ſoll⸗ 
te. Es iſt ein rechter Heide von einer Frau, 
wenn ſie boͤſe wird, das haben mir alle Leu⸗ 
te geſagt. Kannſt du dir vorſtellen? Da mein 
Vater noch lebte und ſeine Guͤter noch nicht 
durch Konkurs verloren gegangen waren, iſt ſie 
ſelbſt auf dem Felde herumgeritten und hat die 
Arbeiter mit der Peitſche ausgepruͤgelt, wenn 
‚fie nicht fleißig genug geweſen find: fie hat in 
ihrem Leben mehr als Ein Pferd zu Tode gejagt 
Jyeiter Band. N und 
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und manchem Domeſtiken ein blaues Auge gu 
ſchlagen. Bedenk einmal, was wir alles von 
ihr zu befuͤrchten haben! Wenn ſie nur nicht 
etwa gar auf den Einfall koͤmmt, mich zu ſich | 
zu verlangen, bis ich in die Stelle im Stift eine 


| 
| 


ruͤcken kan! Das wäre mein Tod. — Ach! 
beſter Heinrich; wenn ich auf immer von dir ge. 
trennt wuͤrde! Es thut mir weh genug, es itzo 
zu thun — aber wir duͤrfen keine Zeit ver⸗ 


lieren | 
Zeinrich. Jede Minute wollen wir nutzen. 

O wenn unſre Liebe einmal aufhörte, eine ver⸗ 
ſtohlne Liebe zu ſeyn! 
Ulrike. Bald, bald ſoll ſie das nicht wehr 
ſeyn: ich ſetze durch Waſſer und Feuer, um es 
dahin zu bringen: aber dann, Heinrich! dann 
wollen wir uns lieben, wie Engel: nichts thun 
und denken und fuͤhlen als Liebe. — Wenn nur | 
die Zeit nicht ſo draͤngte! daß wir ja nichts ver⸗ j 
geſſen! — 1 
| So drehte ſich ihr Geſpraͤch ewig um Klagen 
uͤber die gegenwaͤrtigen Hinderniſſe ihrer Liebe 
und um En meiſtens ſchimaͤriſche Hof⸗ 
nungen 
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nungen auf die Zukunft: bey jedem ſechſten 
Worte erinnerte Ulrike, daß ſie ſchlechterdings 
ihn bald wieder verlaſſen muͤßte, wollte gehn und 
blieb: beide ermahnten ſich unaufpörlich ja 
nichts Nothwendiges zu vergeſſen und vergaßen 
alles: ſie fuͤhrten ſich ſorgfaͤltig zu Gemuͤthe, 
daß ihre Entſtiehung aͤußerſt dringend ſey / und 
daß man Zeit, Ort und Zuſammenkunft und 
tauſend andre Umſtaͤnde verabreden muͤſſe, und 
verabredeten auch nicht eins von allen: kurz, es 
war eine Berathſchlagung zwiſchen zwey Ver⸗ 


liebten, die mit vielen andern Berathſchlagungen 


das Eigenthuͤmliche hat, daß man viel dabey 
ſpricht und nichts ausmacht. 


7 r . — 5 . EEE 


Ueber dem vielen Sprechen mußte ſich nothwen⸗ 


dig die Unterredung bis in das Unendliche vers 


laͤngern, und aus den paar Minuten, die man 
anfangs dazu beſtimmte, war izt mehr als eine 
halbe Stunde geworden. Ploͤtzlich hoͤrte man 
auf dem Saale murmeln und gehen: es gieng 
Jemand an allen Thuͤren herum, verſuchte fie 
aufzumachen und fluchte, wenn er fie verſchloſ— 


ſen fand. Der naͤchſte Gedanke war daß Herr 


N 2 und 
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und Frau vom Haufe, die zum Beſuch waren, 
zuruͤckgekommen ſeyn moͤchten: aber der Laͤrm 


naͤherte ſich immer mehr und man raſſelte bereits 
an der naͤchſten Thuͤr. Angſt und Furcht uͤber⸗ 
fielen die beiden Verliebten fo heftig, daß fie ſich 
beide in einen Winkel druͤckten, um nicht geſehn 
zu werden, wenn man ja hineinbraͤche. Nicht 
lange waͤhrte es, ſo klopfte man ziemlich heftig 
an die Thuͤr: ſie athmeten kaum: die Thuͤr 
gieng auf, und Götter! wer trat herein? — 
Tante Sapperment, begleitet von Hans Pump, 
der eine große helleuchtende Stocklaterne trug! | 
Ihr erſter Blick traf die beiden zitternden Ver⸗ 
liebten, und mit dem erſten Blicke fuhr einer 
der kraͤftigſten Flüche aus ihrem Munde. Sie 
wuͤtete / wie ein erbitterter hungriger Wolf, 
der ein paar bebende Rehe in einen Winkel ge⸗ 
trieben hat, um fie zu erwuͤrgen: fie ergriff Ulri 
ken, die das Bewußtſeyn eines Ungehorſams 
und die Ueberraſchung zaghaft machte, ſchleu⸗ 
derte fie dem Bedienten in die Arme / der fie mit⸗ 
leidig auffieng, wie ſie von der Gewalt des Zu⸗ 
ges bis zum Fallen dahin taumelte: Heinrich fiel 


zwar 


IN 


| 
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zwar der Oberſtin in die Arme, allein zu ſpaͤt: 
ſie ſpannte alle ſoldatiſche Kraft ihrer Nerven an, 
! wand fich los und ſtuͤrzte ihren Gegner mit eis 
nem Stoße, daß er knirſchend uͤber Stuhl und 
Tiſch dahinſiel. Augenblicklich wandte fie ſich 
nach Ulriken und druͤkte ſie in die Arme zuſam⸗ 
men, daß fie laut ſchrie und ſich der unwuͤrdi⸗ 
gen Behandlung widerſezte: allein die Tante 
| hatte die Große und die Knochen eines Grena⸗ 
diers, wurde durch den Widerſtand noch wuͤ⸗ 
tender und warf die ungleich ſchwaͤchere Baro— 
neſſe zur Thür hinaus: fie ſchlug auf die Dies 
len darnieder, daß der Vorſaal von ihrem Falle 
ſchuͤtterte. Sie lag ohne Bewegung da, und 
nur ein leiſes ſchmerzliches Hauchen war das 
Zeichen ihres Lebens. Ohne Erbarmung zog 
ſie die ſchnaubende Oberſtin auf, riß dem Be— 
dienten die Laterne aus der Hand und gebot ihm 
Ulriken in die Kutſche zu tragen: es geſchah: er 
lud ſie mit dem derben Griffe eines Packknechts 
auf ſeine Arme, und wie ein Lamm, das von 
den harten Faͤuſten ſeines Schaͤfers zur Scheere 
hingeſchleppt wird, die ihm mit Wunden die 
N 3 Wolle 
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Wolle rauben ſoll, ließ ſie ſich ohne Leben und | ö 
Widerſtand mit ſchlaff niederhaͤngenden Armen, 


wankendem Kopfe und blutender Wange hinab- | N 


bringen. Herrmann hatte ſich indeſſen aufge⸗ 0 
raft, und wurde durch ihr blaffes blutiges Ge⸗ 


ſicht, welches der darauf fallende Laternen⸗ 1 


ſchein todtenaͤhnlich machte, ſo bis ins Innerſte 
durchdrungen, daß er vor Wehmuth keine Kraft 
zur Rache in ſich fuͤhlte: er bat die Oberſtin mit 
der beweglichſten Ruͤhrung Ulrikens zu ſchonen 
und klammerte ſich vol Eifer und Inbrunſt ſo 
feſt an ſie an, daß ſie nicht von der Stelle kon⸗ 
te: ſie befand nicht fuͤr gut, ihn durch ein Ver⸗ 
ſprechen zu beruhigen, ſondern machte ſich von 
ihm los und eilte mit großen ſoldatiſchen Schrit⸗ 
te Ulriken nach: Herrmann hinter ihr drein! 
doch da das Getoͤſe Bediente und Maͤgde im er⸗ 
ſten Stocke verſammelt hatte, fo gebot die Ober⸗ 
ſtin den tollen Menſchen aufzuhalten: man ge 
horchte und fuͤhrte den armen Herrmann, der 
vor Wuth haͤtte zerſpringen moͤgen, die Treppe 
liebreich hinan, ſteckte ihn in ſeine Stube und 
ſchlug fie zu 

Der 
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Der Doktor uud feine Frau erfuhren bey ih: 

rer Zuruͤckkunft von dem Bedienten des Hof⸗ 
raths nur den lezten Theil der Geſchichte, und 
zwar nicht die Begebenheit, wie er ſie geſehn 
hatte, ſondern wie er ſie ſich dachte: er berich⸗ 
tete naͤmlich, daß ihr Schreiber einen Anfall 
von Raſerey bekommen und eine Dame, die er 
auch nannte, auf der Treppe angegriffen, und ſich 
mit ſchwerer Muͤhe von ihr habe zuruͤckhalten laß 
ſen. Die Doktorin argwohnte gleich Mord, Todt— 
ſchlag und wer weiß welch andres Ungluͤck? der 
Mann hingegen argwohnte weder Gutes noch Boͤß 
ſes, ſondern gieng mit gelaßnem Schritte von 
Herrmannen ſelbſt Erkundigung einzuziehn. Er 
fand ihn aͤußerſt niedergeſchlagen, troſtlos und 
verlegen; und weil das Gehoͤr zu umſtaͤnd— 
lich wurde, wandte der Verhoͤrte Krankheit, 
Schmerzen am ganzen Leibe vor, und bat um 
die Erlaubniß ſich zu Bette zu legen, die ihm der 
Doktor ohne Anſtand ertheilte: er wieder⸗ 
holte zwar von Zeit zu Zeit ſeine Hauptfrage, 
was er mit der Oberſtin vorgehabt haͤtte, 
allein der Kranke antwortete jedesmal mit Kla⸗ 
N 4 gen 
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gen uͤber ſeine Schmerzen und lautem Stoͤhnen 1 
darauf, daß ihn der Doktor für heute in Ruhe 3 
ließ und feine Frau versicherte, er ſey nicht toll. 
War es aus Verſtellung oder weil er ſeinen | 
Schmerz nicht anders zu verdauen wußte? — 
wahrſcheinlicher das lezte, warum er einige Ta⸗ 
ge das Bette nicht verließ! Er aß und trank we⸗ 
nig oder gar nichts; wenn man ihn etwas frag⸗ 
te, ſchien er einzuſchlafen oder antwortete ſo 
undeutlich, daß man nichts vernehmen konte. 
Alle feine Kroͤfte waren von Faſten und Kum⸗ 
mer endlich ſo abgeſpannt, daß er für alles 
Gleichguͤltigkeit bekam: ob er ſtarb oder lebte, | 
ob feine Liebe glücklich oder ungluͤcklich ausfiel, 
ob er ſich verrieth oder nicht, alles galt 
ihm gleich: kein Wunder alſo, daß er in dieſer 
truͤben Verzweiflung alle ſeine Geheimniſſe ent⸗ | 
deckte! Er offenbarte dem Doktor, der ihn fleiß 
ſig beſuchte / ſeinen ganzen Liebeshandel, ohne 
ihn um Verhinderung oder Beiſtand zu bitten, 
und erzählte ihn fo froſtig, wie die Begebenheit 
eines fremden Menſchen. Der Doktor lachte, 
troͤſtete ihn ſpaßhaft und verwies zur Geduld. 
Die | 
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Die Frau hatte ſich ſchon laͤngſt bitterlich be⸗ 
ſchwert, daß der Menſch nun ſchon drey Tage 
krank ſey, nichts thue und weder geſund wer⸗ 
den noch ſterben wolle; hatte auch dem Manne 
abermals beide Ohren vollgebrummt, daß er 
ſich durch ſeine Gutherzigkeit verleiten ließ, ei⸗ 
nen Menſchen ins Haus zu nehmen, von dem 
man nicht wuͤßte, ob er toll oder geſcheidt ſey. 


Sie wiederholte ihm izt, als er vom Kranken 


zuruͤckkam, dieſe lezte Bedenklichkeit ſehr nach⸗ 
druͤcklich. — „Ach, ſprach der Mann lachend, 
mit dem Kopfe iſt er wohl geſcheidt, aber das 
Herz iſt toll. Der Bube iſt verliebt.“ 

Die Frau. Verliebt! — Nun muß er den 


Augenblick aus dem Hauſe: den Augenblick! 


Wer wird die Suͤnde auf ſich laden und einen 


verliebten Menſchen uͤber Nacht bey ſich eg 


ten? — Fort mit ihm! 


Der Mann. Naͤrrchen, was iſt denn nun 

weiter fuͤr Suͤnde dabey? — Er iſt verliebt. 
Die Frau. Papachen, du weißt viel, was 
zu einer Suͤnde gehoͤrt. Deine Akten verſtehſt 
du: was Suͤnde iſt, das muß ich wiſſen. — 
N 5 Einen 
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Einen Suͤnder dulden, heißt ſich fremder Süns 


de theilhaftig machen, — 


„Je Maͤuschen 1, unterbrach fie der ine 


Mann, ber iſt in dich verliebt.“ 


»In mich!“ rief die Frau und wußte noch | 


nicht, ob fie. es für Ernſt nehmen ſollte. 


Der mann. Frellch! in dich! Ich habe 


gar nicht geglaubt, daß ich ſo eine ſchoͤne Frau 
habe: er macht dich zum Engel, zur Goͤtinn— 


»In mich! — Der Menſch iſt ein Narr 
fügte die Dame lächelnd. »Er wird doch mei⸗ 


netwegen nicht verrückt worden ſeyn ?“ 


Der Mann. Geh zu ihm, damit er ſich nun 
beruhigt! Du weißt ja wohl: in ſeinem Alter 


macht man nichts als tummes Zeug in der 
Liebe. 


mes, ſich in mich zu verlieben? — Geh an dei⸗ 
ne Akten, Papachen! Ich will ſehn, wie ſich der 
Kranke befindet. 


Die Wendung, die Papachen der Sache gab, 


war zwar liſtig, aber etwas boshaft; denn Herr⸗ 
mann konnte unter allen Mitgeſchoͤpfen weibli⸗ 
| | cher 


Die Frau. Iſt es denn ewas ſo ſehr tum⸗ | 
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cher Art feine Frau am wenigen leiden, das 
war ihm deswegen wohl bekannt, weil er feine 
Abneigung gegen ſie zuerſt veranlaßt hatte. Die 
Doktorin brachte geſchwind ihre kleinen Reize 
in Ordnung und begab ſich in die Stube des 
Kranken: ſobald ſie hereintrat, drehte er ſich 
um, das Geſicht nach der Wand zu, und fchlief - 
ſo feſt, als wenn ihn Circe eingeſchlaͤfert hätte, 
Sie redte ihn an, und da ſie merkte, daß aus 
hrer Anrede kein Geſpraͤch werden wollte, wan⸗ 
erte fie wieder ab. Seit der Zeit verſaͤumte 
ie keine Gelegenheit, ihm zu gefallen und durch 
Anzug, Blicke und Dienſtfertigkeiten ihn noch 
Kerliebter zu machen, als er nach ihrer Rech⸗ 
jung bereits war, ohne ſich eine Minute lang 
er Sünde zu fürchten; und der Mann war 
iel zu froh, daß ihm feine Lift fo gut gelungen 
var, um ihr den Unzuſammenhang ihres Suͤn⸗ 
enſiſtems vorzuruͤcken. Ob es mehr als Eitel⸗ 
eit bey ihr war, das weis allein ihr Herz. 


. 
— — 


Drit⸗ 
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Aumabich wurde dem Kranken feine Krank. 
heit zur Laſt und mit den Kraͤften kehrte auch 
die Liebe in ihm wieder, wachte Sehnſucht und 
Entwuͤrfe zu ihrer Befriedigung wieder auf, | 
Am erſten Tage, den er außer dem Bette Au | 
brachte, hörte er des Morgens fchon feinen Bo 
ten an der Thuͤre betteln: in langer Zeit hatte 
ſein Ohr keinen fo willkommnen Ton gehört. 
Mit froher Eilfertigkeit oͤfnete er die Thuͤr und 
lud im Uebermaaße ſeiner Freude den Jungen 
hoͤflichſt in die Stube ein: er uͤberreichte bey dem 
Hereintreten ein kleines ſchmuziges Papierchen, 
das eine unleſerliche, halb verwiſchte Schrift, 
mit Bleiſtift geſchrieben, enthielt. Es war nichtz 
herauszubringen als folgendes: | 


„Heinrich, ich verlaf heute noch Dresden. 
Meine grauſame Mutter hat mir ſchreiben laſ⸗ 
ſen, daß ſie in Paar Tagen kommen und 
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mich abholen will. In len wir uns 
find Ich halte mich nicht auf, wenn 

| nicht gleich nachkoͤmmſt. ſchreibe bald, 
wo ich bin, Lebe wohl.“ 


Er drehte und wandte das Papier voller 
Aengſtlichkeit und vermochte kein Wort weiter 
herauszubringen: der Ort, den ſie ihm zur Zu⸗ 
ſammenkunft beſtimmte, war verwiſcht, und das 
meiſte übrige errieth er mehr als er es las. — 
„Wo haſt du das Billet bekommen?“ fuhr er 
den Jungen an. 
Der Junge. Auf der Gaſſe bey der Ober⸗ 
ſtin Hausthuͤr hat mirs das Baroneßchen gege— 
| ben. Sie hatte eine ſchwarze Kappe auf — 
ich hätte fie nicht gekannt, wenn fie nicht ges 
ſprochen haͤtte — ſie ſah aus, als wenn ſie 
verreiſen wollte, und gieng ſehr hurtig nach 
dem Thore zu. 5 
Herrmann. Wenn gab fie dirs? 
Der Junge. Ehegeſtern Abends, 
| Serr⸗ 
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Herrmann. Und du / Ungluͤcklicher, brug { 
mirs heute erſt? , 
Der Junge. Ich habe ja geſtern faſt ale | 
Stunden hier gebettelt: aber es a Nie, 
mand. — 9 
Dieſe Entſchuldigung ſagte der arme Liebes ö 
bote zwar ſehr laut, aber er hatte kaum daß 
erſte Wort davon ausgeſprochen, ſo lag ihm 
ſchon der Stock auf dem Ruͤcken. Herrmann 
ohne ſie annehmen zu wollen, oder zu bedenken, 
daß fie ſehr gültig war, weil er den ganzen geſtri⸗ 
gen Tag im Bette in der Kammer zugebracht 
und alſo fein Betteln wirklich nicht hatte hören 
koͤnnen, raͤchte er ſich für die Tücken des Schick⸗ 
ſals an dem unſchuldigen Abgeſandten und ver⸗ 
folgte ihn mit ausgeholtem Stocke die Treppe 
hinunter. Zorn und Wuth über den unglüc- 
lichen Zufall ſtiegen bis zur Verwilderung: er | 
buchſtabirte noch einmal des ſchmutzige Papier | 
durch, aber fehlechterdings ließ fich der Ort nicht 
entziffern: er war auf immer und ewig ver⸗ | 
wiſcht. Er warf das verhaßte Blatt an die 1 
Erde / hub es auf, zerriß es und ſtreute die un⸗ 
endlich 
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endlich kleinen Fragmente in alle vier Winde 
aus: er ſcharmuzirte die Stube auf und nieder, 
und was im Wege ſtund, mußte die Wirkung 
feines Grimms erfahren: Taſſe und Teller, die 
vom Fruͤhſtuͤcke noch daſtanden, tanzten klir⸗ 
rend vom Tiſche herab und rollten zerbrochen 
uͤber den Fußboden hin: der Spiegel bekam ei— 
nen Schlag, der ihn zeitlebens in zwo Hälften 
theilte: der ſchnaubende Ungluͤckliche hätte ſich 
ſelbſt in zwo Hälften zerfleiſchen mögen. 

Die Doktorin, die der Laͤrm herbeygerufen 
hatte, kam mit klaͤglicher Geberde zu ihrem Man— 
ne und verſicherte ſehr mitleidig, daß die Liebe 
dem armen Menſchen den Kopf verruͤckt haben 
muͤßte. — „Wenn man ihm doch nur zu hel— 
fen wuͤßte!“ ſezte fie hinzu. „Es iſt doch wahr: 
haftig gar ein haͤßliches Ding ; die Liebe, wenn 
man ſich einmal mit ihr einlaͤßt. Der arme 
Menſch! War fo artig fo huͤbſch! Ich fürchte 
mich vor ihm, Papachen: ich kann unmoͤglich auf 
meiner Stube allein bleiben.“ 

Der Mann lachte und ſuchte ihr die Furcht 
zu benehmen. 
Ach 
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„Ach, Papachen!“ fuhr fie fort: „du weißt 4 
nicht , wie weit es mit ſo einem Menſchen geht. 9 
Wenn ich nur nicht an feinem Unglücke Schuld i 
waͤre! Es kraͤnkt mich in der Seele: der arme a 
Menſch! — Wenn du nicht bey mir bleiben 
kanuſt/ ſchließ' ich mich ein.“ | 

Wirklich ſchloß fie auch ihre 1 ab und 
ſchob den Riegel vor. So hielt ſie ihre leicht 
glaͤubige Eitelkeit den ganzen Vormittag gefan I 
gen, und Magd und Bediente mußten jedesmal 
durch viele Beweiſe darthun, daß ſie es waren, 
ehe ſie hineingelaſſen wurden. ‘ 

Kurz nach Tiſche langte Hans Pump, der | 
Bediente der Oberſtin, an, um ſich zu erkundi⸗ 
gen, ob Ulrike dieſe Tage her nicht ins Haus 
gekommen waͤre. Die Dame hatte zwar unmit⸗ 
telbar den Morgen nach ihrer En tlaufung an 
den Doktor geſchickt, und er ſtellte auch die Ver 
ſichrung von ſich, es ihr ſogleich zu melden, j 
wenn ſich die Baroneſſe blicken ließ: da Herr, 
manr die Tage her nicht ausgegangen war, ſo 
nahm er ihn gar nicht in Verdacht, daß er um 
die Entlaufung etwas wuͤßte, und uͤber feinen | 

vielen 
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vielen Geſchaͤften vergaß er, dem Kranken et⸗ 
was davon zu ſagen, und wenn er ja daran 
dachte, ſo verhelte er ihm die Begebenheit, um 
ihn nicht noch mehr zu kraͤnken. Hans Pump 
hatte ſeirdem in der Gaſſe vor dem Hauſe des 
Tages und Abends patrulliren muͤſſen: in andre 
Gegenden der Stadt waren andre Kundſchaf— 
ter ausgeſandt worden. In der Laͤnge wurde 
Hans Pump ſeines Poſtens uͤberdruͤßtg, und 
kam izt, feiner Pflicht die lezte Genuͤge zu thun, 
das heißt, noch einmal im Haufe anzufragen 
und dann von ſeiner Wache abzugehn: dieſe An⸗ 
frage wurde, weil der Doktor nicht zu Hauſe 
war, der Doktorin in die Haͤnde geliefert. Sie 
war in der ganzen Geſchichte noch ſo neu, wie 
ein neugebornes Kind, und erſuchte Hans 
| umpen, ihr den ganzen Vorfall vom erſten 
Anfange an zu berichten, welches er ſogleich 
mit moͤglichſter Weitlaͤuftigkeit that. Sie recht; 
fertigte Herrmannen auch, daß er wegen ſeiner 
Krankheit keinen Antheil an der Entfliehung ha— 
ben koͤnnte: dabey ließ fie Eu. Gnaden, der Frau 
Oberſtin, mit etwas beleidigtem Tone melden, 
Zweiter Band. O daß 
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daß man keine luͤderlichen Maͤdchen, wenn es | 
auch Baroneſſen wären, bey ihr ſuchen müßte, 
Nun gieng ihr ein Licht auf. Sie vermuthe⸗ | 

te zu ihrer empfindlichen Kraͤnkung, daß fie ihr | 
Mann zum Bellen gehabt oder aus einer andern 
urſache hintergangen habe, als er ihr überredetgy 
daß Herrmann in ſie verliebt ſey: gleichwohl ſich 
bey ihm darüber zu beſchweren und zu verrathen, | 
daß fie ihre Eitelkeit verführt habe, der Lüge ihe 
res Mannes zu glauben, war noch mehr ernie⸗ 
drigend: ſie beſchloß alſo, ihren Aerger zu verbeiſ⸗ 
fen, ſich zu ſtellen, als ob ſie gar nichts von der 
Liebe des jungen Menſchen zu ihr geglaubt, ſon⸗ 
dern feine Angelegenheit mit der Baroneſſe laͤngſt | 
ſchon gewußt und ihrem Manne verhelet hatte, 
Sie erzaͤhlte ihm alſo, da er nach Hauſe kam, die 
unterdeſſen gemachte Entdeckung als eine bisher 
mit Fleiß verſchwiegne Neuigkeit; und der Mann, 
den Kopf voller Gerichtstermine, nahm ſie herz⸗ | 
lich gern dafür an, um nur in Ruhe vor ihr | 
zu bleiben. ö 
„Aber man muß dem armen Menſchen hel⸗ 
fen / beſchloß fie ihre Erzählung, „Man muß 
ihn 
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ihn aus ſeinen ſuͤndlichen Gedanken und Nei⸗ 
gungen herausziehn. Ich will den Herrn Mas 
giſter Willibald zu ihm ſchicken: der fol ihn bes 
kehren.“ — 

„Ja, ja, Maͤuschen! das thu! und izt 
gleich!“ rief der Mann, um ihrer endlich eins 
mal los zu werden. 

Die Frau ſchickte ſogleich in der naͤmlichen 

Minute zum Herrn Magiſter Wilibald, von dem 
nebſt feiner ſchwarzen Peruͤcke ſchon einmal ſchul— 
dige Erwähnung geſchehn iſt. Er war ihr Ges 
wiſſensrath, hatte ungehinderten Zutritt zu ihr 
und genoß eine Verehrung von ihr, die faſt bis 
zur Anbetung ſtieg. — Er war — was aber 
Niemand außer ihm in der ganzen Stadt wuß⸗ 
te — ein theologiſcher Abentheurer ohne Amt, 
der mit Heiden- und Judenbekehrungen prahlte, 
die er nie gemacht hatte: er hatte die ganze pies 
niche Pantomime in ſeiner Gewalt, einen 
ſchleichenden Ton, und ſuchte durch die tiefſte 
weggeworfenſte Ehrerbietigkeit und Demuth 
ſchwachen Seelen, beſonders den Weiblein, das 
unumſchraͤnkteſte Vertrauen abzuſchmeicheln. 

9 Se ine 
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Seinen Stolz und Ehrgeiz maskirte er ſo gu 


ſchickt, daß ihm viele die uͤbertriebenſte Achtung 


und Ehrfurcht bezeugten, und er nahm ſie ohne 
Weigerung als Opfer an, die man durch ihn 
dem lieben Gott braͤchte, für deſſen Diener ſich 


der Unverſchaͤmte ausgab. Die Natur hatte 
ihn mit einem Geſichte gebrandmahlt, das mit 


fo belehrender Deutlichkeit, als ein eingebrannter 


Galgen, vor ihm haͤtte warnen ſollen: der mitt⸗ 
lere Theil war durch ſtarkes Branteweintrinken 
mit kupfrichter Roͤthe uͤberzogen worden, aus 


welcher große weiße Blattern, wie Kalkhaufen 
auf einem rothſandichten Ackerfelde, hervorrag⸗ | 
ten: die beiden Enden des Geſichts beſtunden Ä 
unten in einem gelbgruͤnlichen ſpitzigen Judas⸗ 
kinne, und oben in einer breiten weißen hun 
pichten Stirn, die an beiden Schlafen ich in | 
ein paar Hörner emporhob und in der Mitte 
bis zur Naſe ein tiefes Thal ließ. Durch einen 
Zufall, den nur der allwiſſende Himmel, Herr 


Wilibald und der Chirurgus kannte, hatte die 
Naſe einen Theil ihres knochichten Gebaͤudes 
eingebuͤßt, daß ſie alſo mit ihrer dicken aufge⸗ 

) laufnen 
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laufnen Spitze einer aufbrechenden Roſenknoſpe 


nicht unaͤhnlich ſah: auch war ihr durch den 
naͤmlichen Zufall ein ſchwirrender Ton mitge⸗ 


theilt worden, der bey jedem Athemzuge, wie 


der danebengehende Wind einer ſchlechtgeblaſnen 
| Flöte, aus beiden Naſenloͤchern deutlich und vers 
nehmlich herausfuhr, und wenn er ſprach, wur⸗ 


den ſeine Worte beſtaͤndig von dem Orgelwerke 
feiner Raſe in gebrochnen Ackorden begleitet. 
Es war, von allen Seiten betrachtet, der wi⸗ 
drigſte und zugleich der unwuͤrdigſte Menſch, der 
luͤderlichſte, ausſchweifendſte, wenn er unentdeckt 
zu bleiben hofte, ein vollkommnes Muſter der 
Tugend, wenn er in Gegenwart Andrer handelte 
und ſprach, von vielen unendlich geachtet, von 
vielen faſt goͤttlich verehrt. 

Dies verdammte Geſicht, in eine kohlen⸗ 
ſchwarze Peruͤcke geſteckt, trat izt in Herr⸗ 
manns Stube herein, gruͤßte mit einem ſeichten 
Nicken und ſagte mit der gewoͤhnlichen Naſen⸗ 
begleitung, daß die Frau Doktorin ihn, den Ma: 
giſter Wilibald, habe rufen laſſen, um ſich der 
Seele eines von ſuͤndlicher Liebe kranken und 

> 3 geist 
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geiſtlich todten Menſchen anzunehmen. Herr⸗ 1 
mann vermuthete nichts weniger, als daß er N 
dieſer geiſtlich Todte ſey, und bat ihn, noch voll 
von einem Reſte ſeines Unwillens, zur Frau | 


Doktorin zu gehn, die ihn beſſer brauchen könnte 
als er. Der Magiſter ſezte ſich nieder, legte 
den umgekehrten Hut auf den Schoos, die ge 


faltnen Hände darein, raͤuſperte ſich und fing 


mit lauter ſchwirrender Stimme an: 


bin“ — 


Warum tragen Sie fo eine verfluchte ſchwarze 


Peruͤcke? unterbrach ihn Herrmann. 


Der Heidenbekehrer ließ ſich nicht ſtoͤren, ſon⸗ 
dern hub mit verſtaͤrkter Stimme noch ein⸗ 


mal an: 


„Seht mich nicht an, daß ic ſo ſchwarz 
bin; denn die Sonne hat mich verbrannt. | 
Seht mich nicht an; denn ich will vor 


Scham vergehen; ich moͤchte mir vor Reue das 
Geſichte zuhalten; ich kann vor Scham die Aus 
gen nicht aufſchlagen, noch vielweniger mir von 
Andern, beſonders von frommen und wiederge⸗ 

bornen 


„Seht mich nicht an, 0 ich ſo ſchwarz 


— 2 


=> 
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bornen Leuten und Menſchen, ins Geſicht ſehn. 
ſaſſen. Daß ich fo ſchwarz bin, ſo 


ſchwarz, wie eine Kohle, von großer Suͤnden— 


ſchwaͤrze; ſchwarz; wie ein Mohr, den Niemand 
bleichen kann; ſchwarz, wie ein Rabe, der ſich 
von Aas und Luder naͤhrt, gleich den Menſchen, 


die in luͤderlichen Neigungen und Affekten erſof— 
fen und ertrunken ſind. Aber warum bin ich 
ſo kohlſchwarz? denn die Sonne, oder wie 
Sie lieber ſagen moͤchten, denn die Liebe hat 


mich verbrannt: verbrannt, das heißt, 
wie eine Gluth im Feuerofen, oder welches noch 


heißer iſt nach der Bemerkung erfahrner Natur- 
kuͤndiger, wie die Flamme der Sonne, wenn ſie 


— 


im heißen Mittage ſteht, hat mich das hoͤlliſche 


Feuer der Liebe verſengt, gebraten, in Aſche und 


Staub verwandelt.“ — 


„Leider! leider!“ unterbrach ihn Herrmann 


ſeufzend. „O haͤtt' ich nie eine Minute lang Lie- 


be in mir gefuͤhlt! nie etwas anders als Unge⸗ 
heuer um mich geſehn, die mir nichts als Haß 
und Widerwillen einfögten! Wenn es möglich 
waͤre, ein Geluͤbde zu halten, dem mein Herz wi⸗ 

B 4 der⸗ 
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derſpricht — auf der Stelle wollt' ich ſchwoͤ— 1 
ren, nie mit Einem Gedanken, mit Einer Ner⸗ 


ve wieder Liebe zu empfinden. 


Der Magiſter. Alſo empfinden Sie wahre i 


Reue daruͤber? 


Herrmann. Reue, Schmerz, Betruͤbniß, | 
Aerger, Kummer! alles, was nur eine menſch⸗ 
liche Seele martern kann! — Wer hat wohl 
mehr Urſache dazu? Wenn ich meinem Verlan⸗ | | 
gen fo nabe bin, daß ich nur zuzugreifen brau⸗ 
che, dann jagt mirs ploͤzlich der Zufall, wie der 
Wind eine Feder, vor der Hand weg. Iſt in | 
der ganzen weiten Welt ein ungluͤcklicherer 
Menſch als ich? Und was machte mich ungluͤck-⸗ 
lich? Fünf oder ſechs elende verwiſchte Buchſta⸗ 
ben! O der traurigen Welt, wo das Glück des 
Lebens von einem Bleiſtiftzuge h oder ge⸗ | 


nommen wird! 


Der Magiſter. Sie eb: haſſen 
und verachten alſo die Welt ſamt allen ihren Es | 


ſten und Begierden? 


| 
Herrmann. Ja, und nur um Eines Geſcho⸗ 


pfes willen verfuch' ich fie nicht. Nur um Ei⸗ 
nes 
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nes Geſchoͤpfs willen! Die uͤbrigen ſind nur da, 
um die Gluͤckſeligkeit Andrer zu ſtoͤren, zu hin⸗ 
dern, zu verbittern. 

Der Magiſter. Ja allerdings! die Welt 
liegt im Argen: es iſt alles eitel. Entſagen 

Sie der Welt? y 

| Herrmann, Mit Freuden! In dem tiefſten 
unzugaͤnglichſten Gebuͤrge wollt' ich mir eine 
Huͤtte bauen und als Einſiedler mein ganzes 

uͤbriges Leben in der traurigſten Einſamkeit zu⸗ 
bringen: aber Ulrike! die Arme, Verlaßne, Ver⸗ 
folgte! Aus Liebe zu mir verließ ſie Wohlſeyn 
und Rang. — Wo ſie izt herumirren mag? 
In welcher elenden Leimhuͤtte wohnen? Auf wel⸗ 
ö chem beſchmuzten Lager ruhen? Immer aͤngſt⸗ 
| lich, immer beſorgt, wie eine Taube, die den 
ö Habicht flieht. — O der unſelige Bleiſtift! 

Der Magiſter. Sie bereuen alſo von gan⸗ 
zem Herzen Ihre Liebe? 

Herrmann. Wie ſollt' ich etwas nicht bes 
reuen, das mich auf immer ungluͤcklich macht 
Aber was hilft Reue? — Ich muß ſie finden, die 
Ungluͤckliche, oder mich zu Tode quaͤlen. 

| S5 Der 
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Der Magiſter. So wuͤnſch' ich Ihnen gu⸗ 
te Beſſerung.— \ 

Mit dieſem chriſtlichen Wunſche nahm er Ab⸗ | 
ſchied und berichtete feiner Goͤnnerin, daß der I 
junge Menſch auf dem rechten Wege ſey, ſich 
zu beſſern; und weil ſie vorausſezte, daß Er ihn 
dahingebracht habe, lobte und pries fie feine uns | 
gemeine Kunſt, die Leute zu bekehren, und er⸗ 
mahnte ihn, das angefangne gute Werk durch | 
wiederholte Beſuche fortzuſetzen, welches er feit Ä 
dieſer Zeit täglich that. Die Unterredung fiel 
faſt alemal auf den naͤmlichen Schlag aus: 
Herrmann wurde taͤglich verdrießlicher, unzu⸗ 
friedner und erbitterter auf die Liebe und auf 
ſich ſelbſt: er ſchalt ſich, daß er die Thorheit 
gehabt hatte, ſich in eine Baroneſſe zu verlie⸗ 
ben, und wuͤnſchte, ſie ohne Verletzung ſeines 
Gewiſſens nicht mehr lieben zu koͤnnen. — 
„Den Schmerz wollt' ich tragen, ſagte er ſich 
oft: aber was hilft es der ungluͤcklichen Ver 
triebnen, daß ich nicht laͤnger ein Thor bin? 
Sie hat ſich einmal zum Opfer meiner Thor⸗ 
heit gemacht.“ | | 
Bald 
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Bald tadelte er Ulriken bis zum Exrzuͤrnen, 
daß ſie ſeine Liebe erregt, ermuntert und unter⸗ 
halten habe, und zuweilen war er recht erbittert, 
daß ſie fo liebenswuͤrdig ſey. — Wenige Augen⸗ 
blicke darauf dankte er ihr alle Freuden ſeines 

Lebens, ſchien ſich feldft durch fie der Gluͤckſelig— 
ſte auf der Erde geworden zu ſeyn, und ſah in 
ſein Leben, wie in ein finſtres wuͤſtes Leere, 
hinab, wenn Ulrike es nicht durch ihre Liebe ats 
gefriſcht, munter und froͤlich gemacht haͤtte. — 
Izt beſchloß er, feine Neigung zu bezwingen 
und Ulriken dem Elende zu uͤberlaſſen, worein 
ſie ſich unbeſonnen ſelbſt geſtuͤrzt haͤtte: ihre 
Entfliehung, ihr Schwur erſchienen ihm als 
übereilte tolle Handlungen, und die ganze Us 
ike als eine Zuſammenſetzung von Unbeſonnen⸗ 
heiten und Schwachheiten, ohne Ueberlegung, 
4 Ihne Vernunft. — Nach einem paar Athemzuͤ— 
zen erblickte er fie ſchon wieder als eine ver» 
Vienſtvolle Maͤrtyrerin feines Gluͤcks, als die 
delſte großmuͤthigſte Seele, der er fuͤr alles 
Ingemach, Schmerz, Beſchwerlichkeit, Ver⸗ 
olgung nicht feurig genug zu danken glaubte, 

und 
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und wenn er ſich ihr lebendig opferte: er mußte 
ſie aus Dankbarkeit lieben, und kaum hatte er 
dieſen Gedanken einige Minuten verfolgt, ſo 
zeigte ſich ihm ſein Entſchluß, ſie nicht zu lieben 
als eine platte Unmoͤglichkeit, als eine Idee 
die man nur in der Fieberhitze haben konnte, die 
er gar nicht zu begreifen vermochte; und nun 
riß feine Fantaſie mit ihm aus: er ſah in Ge 
danken Ulriken unter tauſendfachen Gefahren, 
in Stürmen, Ungewittern, zu Waſſer und 
zu Lande, unter Löwen, Tigern, Bären und 
Woͤlfen, in Krankheit, Hunger, Gefaͤngniß, 
Verfolgung, und jedesmal ſich als ihren Er⸗ 
retter, der, wie ein muthiger Perſeus, herbey⸗ | 
eilte, fie. befreite und zur Belohnung seinen 
Muthes ihre Hand empfieng. Nun war es ihm | 
leid, daß er nicht fo hurtig / wie die Liebeshel⸗ 
den ſeine Fabelwelt, auf gefluͤgelten Drachen 
oder Roſſen reiten konnte: er waͤre den Augen, 
blick durch alle Lüfte gejagt, wenn er einen 
Pegaſus gehabt haͤtte. 
In dieſer ſchwankenden veraͤnderlichen Ge⸗ 
muͤthsverfaſſung, wo fi) die Dinge und Um⸗ 
find 
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fände faſt mit jedem Pulsſchlage von einer an⸗ 
dern Seite, in anderm Lichte, mit andern Far⸗ 
ben zeigen; wo Hell und Dunkel in der Seele 
mit ſo ſchnellem Voruͤberſchießen abwechſelt, wie 
Licht und Schatten an einem Apriltage; wo kein 
Entſchl uß laͤnger als fuͤnf Minuten dauert, und 
die Seele wechſelsweiſe von Vernunft, Einbil⸗ 
dung , Leidenſchaft gleichſam gewiegt wird, oh⸗ 
| ne daß ſie lange zu einem feſten Stande gelangt: 
— in dieſer nicht ſonderlich angenehmen Ge 
muͤthsverfaſſung empfing Herrmann einen 
Brief von Schwingern, der ihn unerwartet, 
wie ein Blitz traf. 


| den 25. Oktober. 

Bi; Lieber Freund, 

Woch will ich dir dieſen Namen nicht ent⸗ 

ziehn, ſo wenig du dich ſeiner wuͤrdig zu ſeyn 

beſtrebſt. Du zwingſt mich eine Sprache mit 

dir zu reden, die ich in deinen Kinderjahren nie 

gebrauchen durfte: aber auch nie haſt du, als 
Kind, 
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Kind, mich bis zu ſolchem tiefen Schmerze be 
truͤbt, wie izt in deinem Juͤnglingsalter. Bit | 
zu deinem fuͤnfzehnten Jahre warſt du ein Wei 
fer, und izt in deinem ſiebzehnten wirft du ein 
Thor! Doch warum ſag' ich ein Thor? — Ein 
Laſterhafter und faſt ein Boͤſewicht! Heinrich 
ich bitte dich um meiner Ruhe willen eri 
mir die einzige Wohlthat und widerlege mich! 
ſtrafe mich Luͤgen, daß ich dich einen ln 
nannte! ich beſchwoͤre dich darum. 

Doch warum halte ich dir nicht lieber dec 
das Gemaͤhlde deiner Vergehungen vor die Au⸗ 
gen, daß du mit Scham und Reue vor ihm zu 
ruͤckbebſt? — Du haft durch eine einzige Thor⸗ 
heit ein ganzes Haus, das dich erzog, naͤhrte 
pflegte, eine Dame, die dich noch vor einem 
Monate durch ihre lezte Wohlthat unterſtuͤzte, 
in Thraͤnen, Uneinigkeit, Gram und Herzeleid 
verſenkt. Wo war deine Vernunft, als du dir 
zuerſt eine ſo ausſchweifende Neigung gegen die 

Baroneſſe erlaubteſt? denn ſo lange ich auch 
aus Freundſchaft fuͤr dich daran zweifelte, ſo kann | 
ich leider! nicht länger in dieſem gutgemeinten | 

Wahne 


| I) 
| 
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Wahne beharren: dein eigner handſchriftlicher 
Beweis zeugt wider ihn und dich. 

Heinrich, einen Augenblick Ueberlegung! 
haſt du ganz vergeſſen, daß dein Vater Einnehs 
mer des Grafen Ohlau war, des Grafen Ohlau, 
deſſen Schweſtertochter du dich zu lieben erdrei— 
ſteſt? deſſen Schweſtertochter du deine Geliebte, 
deine kuͤnftige Gattin nennſt, und ihr Muth und 
Entſchloſſenheit zuſchwoͤrſt, um mit ihr durch alle 
Gefahren dich hindurchzureißen? — daß dein Va⸗ 
ter Einnehmer, abgedankter Einnehmer des Gra— 
fen Ohlau iſt, der ihm durch ein kuͤmmerliches Gna- 
dengeld das Leben friſtet, deſſen Schweſtertoch— 
ter du wider alle deine und ihre Feinde beſchuͤtzen 
willſt? Widerſezte ſich nicht deine Feder, als du 
dies zu ſchreiben wagteſt? Und wer ſind dieſe 
Feinde? — die Graͤfin Ohlau, deine Wohl— 
kthaͤterin, deine wahre Mutter, die dich geliebt, 
erzogen, zum Menſchen gemacht hat! ohne die 
du ein armſeliger nackter Bube waͤrſt, ohne 
Bildung, Wiſſenſchaft und Sitten, roh, 
ſchwach und kraftlos in Mangel und Riedrig⸗ 
keit herumkroͤchſt! die dir noch izt in Dresden 

dein 
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dein elendes Leben durch eine monatliche Mild⸗ | 
thaͤtigkeit erhielt! denn wiſſe, nur durch fie lebſt 
du! wiſſe, daß du ein Hauch biſt, den fie belebte, | 
den fie erlöfchen laſſen kann, wenn fie will; und 
ſte will es; denn von ihr darfſt du keine einzige 
Wohlthat mehr erwarten. — Und diefen Gra⸗ 
fen, dieſe Graͤfin nennſt du deine Feinde? - 
O du toller Jüngling! Wie ſchaͤme ich mich dei 
ner Freundſchaft! 
Und wozu haft du dich nunmehr gemacht? 
Zu einem Bettler! Reiße dir einmal den blenden 
den Wahn der Leidenſchaft von den Augen, 
und ſiehe dich in deiner ganzen Duͤrftigkeit! und 
wenn du dann nicht über dich ſelbſt die Zähne | 
knirſcheſt und vor Schmerz über deine Raſerey 
vergehen moͤchteſt, dann will ich meine Hand 
verfuchen, wenn fie noch Einen Buchſtaben an 
dich ſchreibt: dann du biſt ein Unwuͤrdiger, 
der nicht einmal Haß, ee 
verdient. | 
Aber ſollteſt du das wirklich fen? — 9 och | 
immer widerſtrebt mein Herz, wenn ich dies von | 
dir argwohne. Dein feuriges Blut, deine reiß | 
bare 
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bare Seele, dein brauſendes Alter, vielleicht 
auch dein Stolz, dein Ehrgeiz — das, das 
find die Urheber deiner Thorheit und deines Uns 
gluͤcks: du biſt von ihnen uͤberraſcht, uͤberre⸗ 
det, uͤberliſtet worden; und doch muß ich zu 
meiner Betruͤbniß mir auch dieſe Taͤuſchung ver⸗ 
ſagen. Ich bin durch deine eignen Briefe an 
Ulriken, die uns von der Oberſtin zuge— 
ſandt worden find, meiner Schwäche, mei: 
ner Nachlaͤßigkeit überführt worden: du 
haſt ſchon eine Neigung heimlich in dir ges 
naͤhrt, als ich dich vor aller Welt davon frey— 
ſprach; und welche beharrliche Ueberlegung ge: 
hörte dazu, meiner Wachſamkeit in einem fol 
chen Alter eine vorzeitige Leidenſchaft zu ver— 
bergen! Auch mir hat deine Thorheit manches 
Ungluͤck ſchon verurſacht: Vorwuͤrfe, ſcheele 
Geſichter, brennende Verweiſe habe ich von 
Graf und Graͤfin uͤber meine ſchlechte Aufſicht 
ausſtehn muͤſſen; und Gott ſey mein Zeuge! 
ſie war doch nach allem meinem Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen die beſte, die ſorgfaͤltigſte, deren ich 
mit allen meinen Kraͤften faͤhig bin. Freilich 

Zweiter Band. P hinter⸗ 
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hintergieng mich meine leichtglaͤubige Freund, 
ſchaft für dich; und für dieſe gutherzige Schwaͤ 
che muß ich dann buͤßen, ſchwer buͤßen! Die 
Vorwuͤrfſe des Grafen und der Graͤfinn haben 
mich vom Schloſſe vertrieben: ich konnte ihre 
Bilterkeit unmöglich länger ertragen: ich ver; 
ließ die Wohnung der Zwietracht und der Ver: 
folgung, die izt durch den Ungeſtuͤm ſo vielen 
unzubefriedigender Glaͤubiger und noch mehr 
durch deine Tollheit zum Sitze des Verdrußes 
des Unwillens, der Traurigkeit und des Wei 
nens geworden iſt; denn täglich bift du Urſache 
daß deine Wohlthaͤterin ſich auf ihrem Zimmer 
in Thraͤnen badet, wenn fie die grauſamen Vor 
wuͤrfe ihres Gemahls bis in die Seele verwun 
det haben. Die Verlegenheit über feine oͤkono, 
miſchen Umſtaͤnde macht ihn wild und hart 
und er ſchuͤttet feinen geheimen Schmerz dar 
uͤber mit barbariſcher Unbarmherzigkeit über die 
arme Gräfin aus, weil fie in dir den Unglüd 
lichen erzog, der ihr Haus ſchaͤnden ſollte. 
Ich wohne zwar izt an dem aͤußerſten Ende der 
Stadt, in einem einſamen ſriedfertigen Haß 

chen / 
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chen, in anſcheinender Ruhe: aber du, unſe⸗ 
liger Freund, haft mir auch dieſe Ruhe verbit⸗ 
tert. Ich quaͤle mich unablaͤſſig mit eignen 
Vorwuͤrfen, daß ich zu deiner Unbeſonnenheit 
und ſo vielem Herzeleide eine der naͤchſten Ver⸗ 
anlaſſungen ſeyn mußte: ich aͤngſtige mich, ſo 
oft ich an dich denke; und ich denke jede Minute 
an dich. 
Ergreift dich nicht ein eiskalter Schauer, 
wenn du fo die ganze Reihe deiner Vergehungen 
und die Menge der Ungluͤckſeligkeiten uͤberdenkſt, 
die du auf dich und uns alle gehaͤuft haſt? Und 
wer ſind wir alle? Deine Wohlthaͤter, deine 
Freunde! Denke dir deine Liebe zur Baroneſſe 
ein einzigesmal als die Urheberin ſo vielfachen 
Ungluͤcks! und ich möchte dich in dem Augen⸗ 
blicke einer ſolchen Vorſtellung ſehen: ich weis 
gewiß — oder die Natur muͤßte ſich ſelbſt be⸗ 
krogen haben, als fie deinen fo früh erwachten 
Verſtand bildete — ich weiß gewiß, Thraͤnen, 
heiße bittere Thraͤnen werden deine Wangen ne⸗ 
zen: du wirft deine Leidenſchaft verabſcheuen und 
vuͤnſchen, alle traurige Folgen derſelben ver⸗ 
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nichten zu koͤnnen. — „Man faͤngt mit Thor | 
heit an und endigt mit Laſter“ — glaube 
dieſe Erfahrung deinem altern Freunde! Ein 
Menſch, voll ſo feurigen Gefuͤhls fuͤr Ehre und | 
Rechtſchaffenheit, kann unmöglich jene gewiſſe 
Erfahrung gelernt haben, und nicht mit allen 
Kraͤften den Schritt zuruͤckziehn, den er in ſei— j 
ner Thorheit weiter thun will: lieber laͤhmte er j 
feinen Fuß, um keinen weiter thun zu konnen. 

Ob mich meine gute Erwartung von dir täus | 
ſchen wird, dazu ſoll mir ein einziger Beweis 
genug ſeyn. Die Baroneſſe hat ſchon über ei 
nen Monat Dresden heimlich verlaſſen: die 
Oberſtin kann ihren Aufenthalt nicht auskund⸗ 
ſchaften: um ſich⸗ Ungelegenheit zu erſparen, 
weil ſie die Entlaufne wiederzufinden hofte, hat 
fie der Gräfin den Vorfall erſt vor kurzem ger |; 
meldet: noch iſt man im Stande geweſen, dem 
Grafen dieſen neuen Zuwachs von Aerger und 1 
Zorn zu erſparen. Wir wiſſen, daß die Baro⸗ 
neſſe eines Abends dich heimlich beſucht hat, 
und auch dem Grafen konnte man es nicht ver⸗ 9 
bergen: auf feinen Beſehl ſollte Ulrike von ihrer |, 

Mut⸗ 
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Mutter aus Dresden weggeholt und in das 
Stift zu* * gebracht werden, aber ein ungluͤck— 
licher Fall mit dem Pferde hinderte ihre Reiſe, 
und man gab der Oberſtin den Auftrag, es an 
ihrer Stelle zu thun, allein zu einer Zeit, wo die 
Baroneſſe ſchon entlaufen war: wir alle glaubten 
ie laͤngſt im Stifte, als die ſchreckliche Nachricht 
yon ihrer Unbeſonnenheit anlangte. Alle dieſe 
Amftände erzaͤhle ich dir, um zwo Fragen an dich 
u thun, deren Beantwortung mich beſtimmen 
vird, ob ich mich ferner deiner annehmen oder 
ich der Beſſerung des Ungluͤcks uͤberlaſſen fol, — 
‚Haft du Theil an der Entfliehung der Baroneſ— 
2 Weißt du, wo fie iſt?« — Auf Gewiſſen 
nd Ehre beantworte mir dieſe beiden Fragen! 
eluͤgſt du mich, dann gehe! Werde ein Schur⸗ 
, ein Laſterhafter, ein Boͤſewicht, werde ge— 
aͤngt, geradent oder gekoͤpft! — ich kenne dich 
icht mehr. 

Indeſſen, in der Hoffnung, daß du mich nie 

+ einer fo harten Selbſtverlaͤugnung zwingen 
irſt, empfange von mir den lezten Beiſtand! 
der gewiß den lezten, ich ſchwoͤre dirs bey 
ie Gott! 
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Gott! wenn du in deiner Thorheit beharrſt! Ich i 
habe dich an einen Berliner Kaufmann, der ſich 1 
wegen ſeiner Schuldforderungen an den Grafen 1 
bey uns aufgehalten hat, und deſſen Adreſſe du | 
dieſem Briefe beygefuͤgt findeſt, empfohlen, daß j 
er dich als Handelspurſche in die Lehre nehmen | 
fol, Ich überfende dir deswegen 10 Louisd' or 
zu den Reiſekoſten und zur Erleichterung deiner 
Subſiſtenz in Berlin: den Accord mit dem Kauf 
manne habe ich bereits geſchloſſen, und du brauchſt | 
für nichts zu ſorgen, als dich unverzüglich, 
das heißt, hoͤchſtens in Monatsfriſt dahin zu 
begeben und in eine Bahn der Geſchaͤftigkeit zu 
treten, die kuͤnftig dein Gluͤck machen ſoll, die 
dir Nutzen und Ehre verſpricht. | 
Und nun, lieber Freund, noch einmal! Bei | 
zwinge dich, wie ein Mann! behaupte deine 
Wuͤrde! Reiße alles Andenken an Ulriken aus 
deinem Herze, bis auf das kleinſte Wuͤrzelchen 
reiß es aus, und wenn es dich blutige Thraͤnen 
koſten ſollte! Bedenke daß du nicht zum Empfin⸗ 
den, ſondern zum Handeln geboren biſt, nicht 
zum ſchmachtenden Schäfer, ſondern zum thaͤ 
tigen 
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tigen Weltbuͤrger! Wirf dich in die Geſchaͤftig⸗ 
keit tief hinein, gieb ihr alle deine Kraͤfte und 
Gedanken, daß fuͤr die Liebe nichts uͤbrig bleibt! 
Deine Schreibart in deinen Briefen ſeit mehr als 
einem halben Jahre iſt mir bedenklich geweſen: 
ſie war hart, heftig, in der geringſten Kleinig- 
keit uͤbertrieben und aufgeſchwellt: ſie hatte 
durchaus die Kennzeichen der Leidenſchaft: je 
ſoll auch ins kuͤnftige mich belehren, ob das 
Feuer in deinem Herze geloͤſcht iſt. 
Wenn du ſehen koͤnnteſt, mit welcher Bewe⸗ 
gung des Herzens, mit welchen Erwartungen, 
mit welchen geruͤhrten Wuͤnſchen ich dieſen Brief 
ſchließe — du hoͤrteſt noch heute auf, ein Thor 
zu ſeyn. 
Sey ein Mann! ſag ich dir, und dann bin 
ich ewig N 
1 Dein 
| Freund 
Schwinger. 


Welch' ein Brief! Als wenn eine Donner⸗ 
imme jedes Wort in Herrmanns Herz rief, 
erſchütterte er ihm Mark und Bein: er aͤnderte 
Y 4 auf 
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auf einmal den ganzen Schauplaz feiner Gedan⸗ 
ken und Empfindungen und zeigte ihm feine Lies 
be zu Ulriken in einem Lichte, in welchem er ſie 
nie geſehn hatte, daß er vor ihr erſchrak. Sit 
zeigte ſich ihm bisher blos als Gefuͤhl fuͤr einen 
liebenswuͤrdigen Gegenſtand — als Empſin, 
dung der Natur, der er nicht widerſtehen kon⸗ 
te noch mochte, weil er es für billig hielt zu lie- 
ben, was ihm gefiel — als Quelle feiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit: die Vorſtellung davon war beſtaͤndig vor 
ſo vieler Suͤßigkeit begleitet und mit ſo helleuchten⸗ 
den ſtrahlenden Farben ausgeſchmuͤckt, es war 
eine Sonne, die ihn befeuerte und blend e⸗ 
te, daß er nichts als einen liebenden Heinrich 
und eine liebende Ulrike erblickte: doch izt! — 
ploͤzlich ſah er ſich als Sohn eines Einnehmers, 
und Ulriken als Baroneſſe, als Verwandtin des 
Grafen Ohlau: ſeine Liebe zu ihr ſchien ihm 
Thorheit, Unſinn, Raſerey. Schwingers Brief 
zwang ſeinen Blick ſo unwiderſtehlich, dieſe | 
laͤngſtvergeßne Seite feiner Liebe zu betrachten, 
daß ſeine Leidenſchaft auch nicht Einen Grund 
dawider aufbringen konnte: fie verftummte. 

| Es 
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Es herrſchte einige Tage hindurch eine todte 
öde Stille in feiner Seele: die Liebe wagte es 
kaum, ſich von dem gewaltigen Sturze wieder 
zu erheben. Er antwortete Schwingern auf fei- 
ne Fragen mit aller Gewiſſenhaftigkeit, daß er 
die Flucht der Baroneſſe weder befördert noch 
angerathen habe, und eben fo wenig wiſſe, wo 
ſie ſey: es fiel ihm zwar einigemal ein, lieber 
die Schuld durch eine Luͤge auf ſich zu nehmen, 
und lieber Schwingers Freundſchaft zu entbeh⸗ 
ren als Ulrikens Strafbarkeit durch ſein Zeug⸗ 
niß zu vermehren: allein das Schrecken, das ihm 
der Brief eingejagt hatte, fand wie ein fürch- 
terlicher Rieſe vor ihm und gebot, die Wahrheit 
zu ſagen: er gehorchte, bekannte ſeine Leiden- 
ſchaft, erklaͤrte ſie fuͤr Thorheit, und gelobte 
an, ihr auf immer zu entſagen. Auch war das 
Geluͤbde in dem Augenblicke ganz ernſtlich: er 
wuͤnſchte, es halten zu koͤnnen, und nahm ſich 
ſeſt vor, es nicht zu brechen. Konnte man 
mehr Aufopferung verlangen? 

Laͤnger als eine Woche las er den Brief wohl 
zehnmal in Einem Tage: von jeder Befchäfti- 
P 5 gung 
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gung, von jedem Gedanken kam er auf ihn zu⸗ | | 
ruͤk. Beſonders machte die lezte Ermahnung 
einen tiefen Eindruck auf feine Ehrbegierde: ſie 
arbeitete ſich allmaͤhlich wieder empor, und in 1 


kurzer Zeit war der ganze Ton feiner Seele um: 


geftimmt. Er dachte mit Wehmuth an die Lie⸗ 
be, wenn fie ſich in ihm regte, wie an eine an⸗ 1 
muthige Geſellſchafterin, dir man wider ſeinen 1 
Willen verlaſſen muß: er riß ſich ſelbſt von ihr 
hinweg — »Sey ein Mann!“ tönte ihm | 
Schwingers Stimme ins Ohr; und die Liebe | 
kroch furchtſam in das aͤußerſte Winkelchen zu⸗ | 
ruͤck: aber fie war nur verſcheucht, nicht | 


verjagt. 


Vier- 
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Meer Wilibald, der feine geiſtlichen Kran— 
kenbeſuche unermuͤdet fortſezte, ermangelte nicht, 
0 die Revolution in Herrmanns Herze, ſo bald 


4 


er fie wahrnahm, ſich und der Kraft feiner Ber 
redſamkeit zuzuſchreiben, ob er gleich nach zween 


Beſuchen ſich ſeines Troſt-Lehr- und Strafam⸗ 


tes freywillig entſezt und den neubekehrten Herr— 


mann von Stadtneuigkeiten und beſonders von 


den Muͤhſeligkeiten ſeiner Mitbruͤder unterhalten 
hatte. Die wichtigſte Angelegenheit ſchien fuͤr 
den ſchwarzperuͤckichten Seelenbekehrer die Ent: 
deckung zu ſeyn, daß Herrmann mit Schwin⸗ 


gers Briefe funfzig baare Thaler bekommen und 
achtzehn ſchoͤnfunkelnde Dukaten außerdem noch 


in ſeinem Schraͤnkchen eingeſchloſſen habe: er 
ließ ſich beides zeigen, pries mit inniger Freude 


den Beſttzer deſſelben gluͤcklich, als einen Auser⸗ 


waͤhlten, auf welchen Gott ſeine Gaben reichlich 
ausſchuͤttete, und ermahnte ihn zum guten weiſen 


Gebrauche dieſer zeitlichen Guͤter. 


Spie⸗ 


236 Fünfter Theil. 


Spielen Sie? fragte er am Ende feiner Er 


mahnung. 


—— — 


Herrmann. Nein; ich habe allem entſagt , 


was mich nur einen Finger breit von meiner 


Hauptabſicht abfuͤhren kann: ich bin auf Eine Art 4 
ein Thor geweſen, ich will es nicht wieder auß 


eine andre ſeyn. 


wilibald. Das find wahre Entſchluͤſſe, wie 
fie ein Menſch faſſen muß, den ich wiedergebos | 
ren habe. Indeſſen wenn man mit chriſtlichen | 
frommen Leuten ſpielt, die nicht dabey fluchen 
und ſchwoͤren — wie zum Exempel, wenn Sie 
in Sanftmuth und Gelaſſenheit mit mir ein ö 
Zeitverkuͤrzendes und Gemuͤthergoͤtzendes Spiel⸗ 


chen machten — 


Herrmann. Mit Niemanden, und wenns 
ein Engel waͤre! Schwingers Brief hat meine 


ganze Seele umgeändert: er hat mich erinnert, 
daß ich Nichts bin: ich muß arbeiten, daß ichs 
nicht länger bleibe. Wie? ich ſollte fo danieder⸗ 
gedruͤckt, fo zuruͤckgeſezt, ungeehrt, ein Wurm 
bleiben, über den Jedermann veraͤchtlich hinſchrei⸗ 
tet? zeitlebens ein Thier ſeyn / das arbeitet und 

ſich 
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fich fuͤtert, ohne daß mich Eine That] vor den 
übrigen auszeichnet? — Lieber mag ich nicht 
leben: nicht eher will ich an Uleiken, an Liebe, 


Vergnuͤgen und Gluͤckſeligkeit denken, als bis ich 


mich aus dem Nichts emporgeriſſen habe, das 


mir Schwinger vorwirft. 


Wilibald. Das iſt ſehr loͤblich. — Das 


Gemuͤth will aber doch zuweilen auch feine Er— 


goͤtzung haben, und ein anſtaͤndiges Spielchen 


mit frommen Leuten — 


Herrmann. Nein, ſag' ich Ihnen. Liebe, 
Vergnügen, Spiel — alles, alles iſt mir zu⸗ 


wider, veraͤchtlich, klein: ganz ein andrer 


wi. 


-n 


Trieb lebt in mir: wie eine Flamme, brennt er 
in meiner Bruſt: wenn Sie dieſen Durſt loͤſchen 


koͤnnen, dann ſind Sie mein Freund. 


1 


j 


Willibald. Ich bin freilich ein ſchwaches 
Werkzeug in den Haͤnden der Vorſicht; indeſ— 
ſen wenn ich wuͤßte, was ſo eigentlich Ihr 
Wunſch und Begehren ſey — 

Herrmann. Nur Eine That, Eine Hand- 
lung, die meine Geburt ausloͤſcht! O der Sohn 
eines Einnehmers, den mir Schwinger vorruͤckt, 

brennt 
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brennt mich Tag und Nacht, wie eine Kohle, 
in meinem Herze! Ich kann nicht ruhen, bis ich 


den Vorwurf rein ausgetilgt habe. 


wilibald. Wenn Sie das wüͤnſchen, ſo 
will ich Ihnen eine Handlung vorſchlagen, die 


Ihnen bey Gott und Menſchen Ehre bringen, ei 


ne That, die Ihren Namen durch alle vier Welt⸗ 
theile verbreiten, die Sie nach Jahrtausenden 
noch ſo beruͤhmt machen wird, wie alle Maͤrty⸗ | 
rer und Heidenbekehrer: das Kind, das an der | 
Mutter Bruſt liegt, wird Ihren Namen zuerſt 
ausſprechen lernen: der ſterbende Greis wird 
ihn noch mit Dank und Ehrfurcht nennen: auf | 
allen Kanzeln in Europa, Aſia, Afrika und Ame⸗ 


rika wird Ihr Lob ertoͤnen: Dichter und Red: | 


ner in allen Sprachen der Chriſtenheit werden 
Sie erheben: Ihr Bildniß wird in Sandſtein 
und Marmor, in Kupfer, Erz, Gips / Wachs, 


Siegellack und Thon, in ſchwarzer Kunſt, ge⸗ 
ſtochen, geaͤzt, gemahlt, als Buͤſte, Knieſtuͤck 


und in Lebensgroͤße , in allen Zimmern, Stuben | 
und Kammern, unter venetianiſchen Spiegeln 
und an himmelblauen Brodſchraͤnken durch die 


ganze 


1 
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ganze Welt zu finden ſeyn, man wird es an Uh⸗ 
ren, auf Stockknoͤpfen und Doſen, in Ringen 
tragen, und nach Jahrtauſenden werden ſich 
noch Kenner und Antiquare über Ihre Naſe zan- 
ken: Ihr Ruhm wird mit Himmel und Erde 
Eine Dauer haben. 
Herrmann. Und welches iſt dieſe große, 
herrliche, einzige That? 
Willibald. Wir wollen die Berliner be 
kehren. 
Herrmann ſtuzte und ſchwieg. Der Magi⸗ 
ſter ließ ſeiner Verwunderung ein wenig Zeit und 
fuhr alsdann in feiner Rede pathetiſch alſo fort: 
vFromme Männer haben Boten ausgeſandt, 
‚um befchnittne Juden und ungetaufte Heiden zu 
bekehren: fromme Maͤnner haben ſich zu einem 
ſo großen Endzwecke als Apoſtel gebrauchen laſ— 
ſen, haben mit Regen und Hitze, Sturm, Ha⸗ 
zel, Donner und Blitz, mit ruͤttelnden Poſtwa⸗ 
zen und ungeheuren Meereswellen gekaͤmpft: 
bald find ihnen die Schuhe, bald das Schiff, 
das ſie trug, leck geworden: ſie haben gefaſtet, 
zehungert und gedurſtet, haben ſich von den 
blinden 
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blinden Heiden Naſen und Ohren abſchneiden 
mit den Ohrlaͤppchen an die Thuͤren annageln, 
geiffeln, fengen, ſtechen, braten, kochen und freß 
ſen laſſen, um die Unglaͤubigen durch ihr Leben 
und Tod zu bekehren: aber Niemand iſt noch 
Apoſtel der Berliner geworden; und doch ſind 
ſie unglaͤubiger als Hottentoten und Malaba- 
ren, ohne Erkenntniß und Erleuchtung, Unwie⸗ 
dergeborne, Atheiſten, Deiſten, Socinianer, oh⸗ 
ne Glauben, eitel Suͤnder und Suͤndengenoſſen: 
ſollte nicht uns die hohe Ehre aufgehoben ſeyn / 
dieſen verirrten Haufen wieder auf den rechten 
Weg zurückzuführen? — Wir wollen es wagen: 
Bruder, laß uns muthig ihre Apoſtel werden und 
das Werk ihrer Bekehrung vollenden. Dann wird 
unſer Ruhm von einem Ende der Welt bis zum 
andern erſchallen. x | | 

Herrmann fand anfangs eine kleine Bedenk⸗ 
lichkeit bey dem Vorſchlage, oder vielmehr die | 
fer Weg, Ruhm zu ſuchen, war feiner a 
gierde zu fremd, um ion ſogleich zu betreten: | 


thige / gemeinnuͤtzige, muthige Handlungen, durch ü 
Patti; a 
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Patriotiſmus, durch wichtige Werke des Genies 
groß und beruͤhmt geworden waren: aber daß 
man es durch Bekehrung andrer Menſchen wer⸗ 
den koͤnne, davon ſagte ihm alle ſeine Kenntniß 
und Erfahrung kein Wort. Er hoͤrte alſo den 
Vorſchlag innerlich und aͤußerlich ohne Beifall 
und Widerſpruch an, und verſprach ihn geheim 
zu halten, welches ſich der Magiſter ſehr anges 
legentlich von ihm ausbat. 
| Die Frau Doktorin gab oft kleine Abendeſſen, 
wovon aber ihr Mann nichts erfuhr und noch we— 
niger dabey zugelaſſen wurde; denn ſie geſchahen 
| bey verfchloßnen Thuͤren, und Niemand hatte ges 
| woͤhnlich die Ehre, Antheil daran zu nehmen, als 
der Magiſter Wilibald: doch ſeit jener Unterre⸗ 
dung uͤber die Bekehrung der Berliner wurde auf 
feine Veranſtaltung Herrmann jedesmal der dritte 
Mann. Das Geſpraͤch war allemal hoͤchſterbau— 
lich, und ehe man es vermuthete, lenkte es ſich auf 
Berlin: der Magiſter und die Doktorin ſagten 
beide, ohne es gefehn zu haben, fo viel Boͤſes da⸗ 
von daß jedem ehrlichen Manne bey dem Ges 
maͤhlde die Haare zu Berge ſtehen mußten. 
Jyopeiter Band. O „Es 


Leben nicht. 
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»Es üͤberlaͤuft mich allemal ein Schauer vor 
Schrecken /“ fing die Doktorin an, „wenn ich 
einen Berliner ſehe. Sie ſind auch meiſt alle | 
gezeichnet. Ich habe zwar nur zwey in mei⸗ 
nem Leben geſehn, aber ich verſichre Sie, ſie 
hinkten alle beide.“ ö c 

wilibald. Die Männer haben faſt alle eine 
Art von Hoͤrnern an der Stirne, wie mir Ma⸗ | 
giſter Auguſtinus erzaͤhlt hat. Er iſt zwar nie 
mals dort geweſen, aber er weis es ganz ge | 
wiß; und Magiſter Augustinus fügt in ſeinem 


en 


| 1 


Die Doktorin. Ach, ich wills wohl gan | 
ben. Solche Mahle find nicht umſonſt. — und 1 
wiſſen Sie denn auch, was man von den Wei⸗ 
bern ſagt? | 

wilibald, Sie ſollen faſt alle große Süße | 
und kleine Köpfe haben, und doch dabey fü sehon 
feyn, daß man fie nicht anſehn an fagte mit 0 
Magiſter Blaſius. 

Die Doktorin. Ey, ey! Und warum denn | | 
das? ü 

Wilibald. Man ſoll gleich weg ſeyn, gleich | 

gefan⸗ 3 
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gefangen. — Ach! die Toͤchter dieſer Welt ſind 
nicht vergeblich mit ſolchen verfuͤhreriſchen Rei 
zungen geſchmuͤckt! Das ſind Geſchenke des 
Satans. 

Die Doktorin. Nicht anders! — Und von 


den Geiſtlichen hat mir ja neulich der Magiſter 


Kilian recht ſchreckliche Dinge erzaͤhlt. 
Wilibald. Sie ſind gar nicht zu unterſchei⸗ 
den von den uͤbrigen Menſchen: wenn ſie ihre 
Amtskleidung nicht tragen, fol man hundert 
mal vor einem voruͤbergehn, oder gar mit ihm 

ſtundenlang ſprechen koͤnnen, ohne nur zu ver⸗ 
muthen , daß es ein Geiſtlicher if. Sie ſtellen 
ich den Kindern dieſer Welt in allem gleich, 
agte mir Magiſter Severus. Sogar in ihrem 
Amte ſollen ſie reden wie alle andre Menſchen. 
Was kann aus einer ſolchen Vermiſchung heraus⸗ 
zommen als Verachtung? 


Sie ohne Peruͤcke und ſchwarzen Rock zu mir 
aͤmen, koͤnnt' ich Ihnen kein Wort glauben. 
Ich haͤtte nicht mehr Liebe und Vertrauen zu 
Ihnen als zu meinem Manne. 

Q 2 wili⸗ 


* 


Die Doktorin. Da haben Sie Recht. Wenn | 
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wilibald. Nicht anders! Man muß ich 
ſelbſt ehren, damit uns Andre ehren. Aus ei 
ner ſolchen Selbſtverkleinerung des Standes 
entſtehen auch hernach nichts als Atheiſten, Di 


ſten, Natvralifien 
Die Doktorin. Da haben Sie Recht. 3 
habe in meinem Leben noch keinen Deiften und 


Naturaliſten geſehn; denn Gott ſey Dank! hin 
zu Lande bekoͤmmt man ſolche Kreaturen nich! 
zu Geſichte: aber ich ſtelle ſie mir recht abſcheu⸗ 
lich vor. Sagen Sie mir nur! Wie ſehn fü 


denn aus? 


Wilibald. Magiſter Hieronymus hat ein 
mal im gruͤnen Baume zu Berlin unter einen 


ganzen Geſellſchaft ſolcher Menſchen geſpeiſt. 
Die Doktorin. Ach, der arme Mann! Wir 
hat er denn das thun koͤnnen? 


Wilibald. Weil er nichts davon si 
Aber fie verriethen ſich gleich, fagt er: ob je 
ſich wohl anfangs vor mir nicht wenig ſcheuten, 
ſo konnten ſie ſich doch vor meinen ſcharfſichtigen 
Augen nicht lange verbergen. Sie hatten alle 
große ſchwarze Nägel an den Fingern, ihre Hätte 


de 
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de waren, wie Tatzen, geſtaltet, und ihr Athem 
ſo beſchwerlich daß ichs nicht aushalten konnte. 
Als ich dies wahrnahm, wurde mir angſt und 
bange unter ihnen, und ob ich gleich zuweilen 
meine Stimme erheben wollte, ſie zu bekehren, 
ſo war mein Herz doch fo geaͤngſtigt und fchiver, 
daß ich kein Wort aufbringen konnte und darum 
J lieber ſchwieg. Endlich ermannte ich mich und 
fieng an, laut unter ihnen zu predigen: da vers 
1 ſtummten ſie, wie die Fiſche, falteten die Haͤn⸗ 
de und fielen, wie todt, mit den Köpfen auf den 
Tiſch 9. — Er hat ſie insgeſamt bekehrt. 


Die Doktorin. Der brave Mann! Hat er 
Q 3 in 


5) Man weis aus zuverlaͤſſigen Nachrichten, daß 
es eine Geſellſchaft betrunkner Fuhrleute gewe⸗ 
fen iſt, die ſich in ih rer wilden Froͤlichkeit eis 
nige freye Ausdruͤcke erlaubten und darum fuͤr 
Naturaliſten von dem Herrn Maaiſter gehalten 
wurden: als er ſeine Predigt mit ſo gewaltiger 
Stimme begann, nahmen ſie insgeſamt die Muͤ⸗ 
tzen ab, falteten die Haͤnde, weil ſie in ihrer 
Trunkenheit in der Kirche zu ſeyn glaubt eu, 
und da die Predigt lange dauerte, ſchlef einer 
nach dem andern ein. 
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in ſeinem Eifer nach einem ſo geſegneten nba. 4 


ge nicht mehr Wunder gethan? 


Wilibald. Allerdings! In dem Thiergar⸗ 4 
ten hat er einem ganzen Truppe junger Deiſten 
gepredigt: ſie waren alle zu Pferde und verſam⸗ 14 
melten ſich in einem großen Kreiſe um ihn, als 
er anſieng: doch hier mußte er Verfolgung lei⸗ 
den. Sie ſezten ihn auf ein Pferd, führten 
ihn durch zwo lange Alleen und ſchrien: der 
Apoſtel! Dabey huben ſie Sand und Steine 
auf / ſteinigten ihn und jagten das Pferd, bis | 
er ſtuͤrzte ). Er hat es darauf an dem naͤm⸗ 
lichen Orte mit vornehmen, ſehr gepuzten Natu⸗ 
raliſten verſucht: allein ſie waren ſo frech, ihn 


mit Gelde beſtechen zu wollen: ſie reichten ihm 


insgeſamt etwas: aber er ſchlug es muthig aus 
ergrimmte uͤber ſie und verfolgte ſie mit ſeiner 
Predigt, daß fie eilfertig davon flohen und ihn 
aͤngſtlich baten, fie zu verlaſſen: fo kraͤſtig wirk, 


te ſeine Rede auf ihr Gewiſſen. 


Die 
) Wahrſcheinlich find dies die Burſche geweſen, die 


vor dem Brandenburger Thore auf abgelebten ſtei⸗ 


fen Roſſen fuͤr einen hoͤchſtbilligen Preis ihre praͤch⸗ 
tigen Kawalkaden zuweilen halten. 
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Die Doktorin. Der vortrefliche Mann! 
Wie viel großes und herrliches er ſchon in ſeinen 
jungen Jahren gethan hat! Er wird gewiß noch 
die ganze Donau und Afrika und Rußland bes 
kehren. Das heißt doch in der Welt leben, 
wenn man ſo große Dinge thut. — 

Obgleich alle Unterredungen bey dieſen ge⸗ 
heimen Mahlzeiten meiſtentheils dieſe Geſtalt 
und Form hatten, fo tauchte doch der Magiſter 
zuweilen feinen Pinſel in dunklere, fuͤrchterliche— 
re Farben und gab den Ausſchweifungen und 
Laſtern, die ihm Magiſter Kaſimir und Magiſter 

Hildebrand von Berlin erzaͤhlt hatten, ein ſchauer⸗ 
haftes Kolorit. Alle Straßen, Gaſſen und 
] Plaͤtze waren nach feiner Schilderung alle vier 
und zwanzig Stunden von einem Mittage bis 
zum andern mit Werken der Finſterniß erfullt, 
wie er fie nannte: wo man gieng und ſtund, 
wurde geraubt und gemordet. Das Bild glich 
keiner einzigen Stadt in der Welt, aber es that 
doch große Wirkung durch das Uebermaas ſei— 
ner Abſcheulichkeit: die Doktorin zitterte und 

bebte bey den Frevelthaten, Suͤnden, Unmenſch⸗ 
2 4 lichkei⸗ 
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lichkeiten, Betruͤgereyen, Bosheiten und Laſtern, 
die der Magiſter in feiner Erzählung dicht auf 
einander folgen ließ, verabſcheute ſie, und wie 
die Kinder ihre Amme zu neuen Geſpenſterge⸗ N 
ſchichten auffodern , indem fie noch vor den 
erzählten ſchaudern, fo ermahnte fie den Erzaͤh⸗ | | 
ler zur Fortſetzung, ob fie ihn gleich bey dem 
Schluſſe einer jeden Lüge inſtaͤndigſt bat zu | 
fchweigen. Das Ende aller ſolcher Geſpraͤche | 
war allemal die Beherzigung, wie heilfam und 


ruͤhmlich es ſey / die Berliner zu bekehren. 


Auch Herrmann lernte dies allmaͤhlich em⸗ 
pfinden. Das Ungluͤck feiner Liebe hatte ſei⸗ 
nem Gemuͤthe eine gewiſſe Bitterkeit mitgetheilt: 
alle feine Freunde und Bekannten befämpften | 
ſeine Lieblingsleidenſchaft durch Hinderniſſe oder 
Verbot: ob er ihnen gleich nachgab und zum | 
Theil einſah, wie ſehr fie Recht hatten, fo blieb 


doch ein Verdruß wider ſie in ihm zuruͤck. Sein 
Verdruß machte es ihm zum Vergnuͤgen, viel 


Boͤſes von den Menſchen zu hören, und je mehr 


er von ihnen hoͤrte, je leichter ward es ihm, 
auch das Unglaublichſte zu glauben. Sein thaͤ⸗ 
tiger 
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tiger Geiſt konnte unmöglich ohne Leidenſchaft 
ſeyn, und die Bekehrung der Berliner wurde 
endlich ſo ſehr ſein Wunſch, daß er die hohe 
Unternehmung bey ſich beſchloß; und ſeine 
Ruhmbegierde und Unbekanntſchaft mit der Welt 
verbargen ihm das Abentheuerliche und Laͤcher⸗ 
liche eines ſolchen Entſchluſſes. Er las eifrig 
Miſſionsgeſchichten und Leben der Maͤrtyrer 
und entflammte feine Einbildung durch die ers 
ſtaunenden Begebenheiten fo ſtark, daß er ſchon 

ſeinen ganzen Leib mit ruͤhmlichen Wunden be— 
deckt und ſeinen Ruhm durch alle Welttheile ver— 
breitet ſah. Er lernte durch des Magiſters 
Umgang meiſterhaft auf das Verderben der 
Menſchen ſchmaͤhen: und es that ihm recht we⸗ 
he, daß er feinen geiſtlichen Feldzug wider den 
Unglauben nicht auf der Stelle eroͤfnen konnte. 
Da ſeine fanatiſche Ruhmſucht in voller 
Flamme ſtund, beſtimmte ihm der Magiſter ei— 
nen Tag, wo ſie heimlich von Dresden entwei— 
chen wollten. Herrmann ſtemmte ſich aus allen 
Kraͤften wider die heimliche Entweichung : allein 
ſein Gefaͤhrte im Apoſtelamt hatte die wichtigſten 
Q 5 Ueſg⸗ 
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Urſachen von der Welt, warum er darauf beſtehen 0 
mußte. Die Schulden / die fein unordentliches Le 
ben angehaͤuft hatte, ließen ihn den Verluſt aller | 
Gunſt bey feinen Goͤnnern und Goͤnnerinnen be | 
fürchten, wenn die Gläubiger aufwachten: viele 
waren ſchon erwacht, und es ſchien ihm alſo fehich 
licher, feinen Namen den Schimpf, als feine Per, 
ſon die Gefahr feiner Inſolvenz tragen zu laſſen. 
Deswegen ſtellte er feinem Mitbekehrer vielfältig | 
vor, daß die Apoſtel und andre große Maͤnner in 
dieſer Laufbahn alle ihre Reiſen zu Fuß gethan 
hätten, daß dies ein erſoderliches Stück ihrer Uns 
ternehmung ſey / und daß er ſchlechterdings Dres⸗ 
den heimlich verlaſſen muͤſſe, weil man ihn fo we⸗ 
nig entbehren könnte und deswegen durch alle Mit⸗ 
tel / vielleicht gar durch Gewalt, zuruͤckhalten wurde, 
Was ſollte Herrmann thun? Er war ſchon von 
ſeiner fünftigen Größe beinah blind und wurde 
es durch die Beredſamkeit des Magiſters taͤglich 1 
mehr: um nicht vielleicht von der Ehre der Theil⸗ Ä 
nehmung an fo einer hohen That gar ausgeſchloſ⸗ \ | 
fen zu werden — womit ihn der Magiſter ber 
drohte — willigte er in alles. Er ließ auf dem 

Tiiſche 
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Tiſche in ſeiner Stube einen Zettel zuruͤck, worinne 
er bat, daß man ihm ſeine Sachen aufheben ſollte, 
bis er ſie durch einen Brief verlangen werde, und 
begab ſich in den Abendſtunden in die Woh— 
nung des Magiſters, die man zur Zuſammenkunft 
beſtimmt hatte, mit nichts als ſeinem ſaͤmtlichen 
Gelde und einem kleinen Vorrathe Waͤſche verforgt, 
ſo viel als feine Taſchen zu faffen vermochten. 
Wilibalds Stube war ſo ein entſezliches Neſt, 
daß fuͤr Herrmann jeder Augenblick darinne zu 
lange dauerte: ſchwarz beraͤucherte Waͤnde, die 
unglaublichſte Unordnung unter allen den Ma⸗ 
ſchinen, die die Stelle der Möbeln vertraten! — 
1 Hier lehnte auf zween ſchwachen Füßen ein Stuhl, 
gan welchem das Eingeweide durch große Oefnun⸗ 
gen auf allen Seiten des ledernen Polſters her⸗ 
vordrang, die uͤbrigen beiden Fuͤße lagen nebſt 
einigen andern zerſtreut auf dem Fußboden her⸗ 
um, der überhaupt wie ein Schlachtfeld ausſah, 
wo die ſaͤmtlichen Moͤbeln der Stube ein Treffen 
geliefert haben mochten — hier ſtand ein Schuh 
auf dem berußten Tiſche, oder ſchwamm viel⸗ 
ehr in einem Meere von verſchuͤttetem Milch 

kaffee 
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kaffee und ſah ſich traurig nach ſeinem Kane 
den um — dort hieng das zerrißne ſchmuzige | 


Bette tiber das Bettgeſtelle herunter, und bey 
jeder Bewegung flogen die Federn, wie Schnee 


ſterbret war das Speiſegewoͤlbe und die polters | 
kammer, und das Kopflüffen ſteckte in der zerbroch⸗ | 


nen Glasſcheibe, um die Stube zu waͤrmen. 


Das erſte Unglück, das den beiden Apoſteln 
begegnete, war der Mangel an Licht: das Tacht 
eines abgebrannten Talklichts, auf ein Geſang⸗ 
buch geklebt, ſchwamm bereits in dem zerſchmolz⸗ 
nen Inſelt und verwandelte ſchon die hölzernen 
Tafeln in Kohlen. Wilibald beſchwerte ſich 
uͤber die itzige Seltenheit des Silbers und die 1 
disproportionirte Menge des Goldes, womit 
das Land uͤberſchwemmt waͤre, daß man bey 4 
kleinen Beduͤrfniſſen im Handel und Wandel gar | 
nicht aus einander kommen koͤnnte, und erkun⸗ ı 

digte 


9 
flocken, durch die Atmoſphaͤre der Stube — 
der Ofen diente zur Garderobe, welche aber nichts 9 
enthielt, als verſchiedene hoͤchſtunbrauchbare | 
Strümpfe, die, wie Kirchenfahnen / an den Schrau⸗ j 
ben und Ecken deſſelben hiengen — auf dem Fen⸗ 


— 2 


| 
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digte ſich, ob Herrmann nicht ein Reſtchen Sil⸗ 
bermuͤnze bey ſich fuͤhrte: weil er damit verſorgt 
war, mußte er Vorſchuß thun, und der Apo⸗ 


ſtel Wiltbald gieng in eigner Perſon und holte 


unter ſeinem ſchwarzen Rocke ein Talklicht, das 


in Ermangelung des Leuchters, in den Hals eis 


ner glaͤſernen Bouteille geſtellt wurde. 


Einer Unbequemlichkeit war abgeholfen: aber 


die eindringende Decemberluft, welche das Kopfz 


kuͤſſen nicht hinlaͤnglich abwehren konnte, beſonders 
da ihr eine Menge kleiner unverſtopfter Ritzen 
in dem uͤbrigen Theile des Fenſters freyen unge⸗ 
hinderten Eingang verſtattete, machte es in die⸗ 


ſem Stalle fo kalt, wie auf ofnem Felde. Wis 


e gr — — — 2 


libald fuͤhlte dabey ſo große Unbehaglichkeit als 
Herrmann, und da, nach feiner Erzählung, 


ſein Vorrath an Brennholz den Morgen vorher 


alle geworden war — ob er gleich noch keinen 
Span in ſeinem Ofen gebrannt hatte — ſo be⸗ 
ſchloß er, alles Holz in der Stube zu faͤllen: die 


zerſtreuten Stuhlbeine wurden geſammelt, die 
uͤbrigen ausgedreht, ein Stuͤck des Bettgeſtells 
zu Huͤlfe genommen, aus den Stuhlpolſtern das 

Werg 
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Werg geriſſen, nach allen Regeln der Einheize⸗ | N! 
kunſt aus dieſen Materialien ein Holzſtoß im 
Ofen verrichtet, das Werg loderte empor, das 
duͤrre uͤberfirnißte Holz praſſelte in hellen 1 
Flammen, und Wilibald erblickte mit inni⸗ 
ger Herzensfreude das erſte Feuer in ſeinem 9 
Ofen, ſo lange er mit ihm in | 1 
ſtund. 
Endlich fand ſich auch ein drittes Baainfuß | 
ein — der Hunger. Da Wilibald feinen gaͤnz⸗ | 
lichen Mangel an Silbermuͤnze einmal für alle⸗ 
mal kund gemacht hatte, erbot ſich Herrmann 
ungebeten zum Vorſchuß: der Apostel Wilibald 
beſorgte auch dieſen Einkauf und brachte geraͤu⸗ | 
chertes Fleiſch und Brod in reichlicher Menge 
herbey, eine große Flaſche Brantewein nicht 
zu vergeſſen: nebenher wurde ein Kaffee gekocht. 
Da alles zur Mahlzeit bereitet war, und doch 
kein einziger Stuhl mehr aufrecht ſtehen und 
eine menſchliche Kreatur tragen konnte, beſchloß 
man, auf dem Fußboden Tafel zu halten: fie 
lagerten ſich alſo beide in der Nähe des Ofens 
die Bouteille mit dem Lichte mitten zwiſchen ihnen / N 

die 


Viertes Kapitel. 255 


die Branteweinfaſche daneben, nebſt dem Tos 


pfe voll Kaffee, womit Wilibald das Gaſtmahl 


eroͤfnete: ein jeder nahm ſich nach eignem Belie⸗ 
ben ein Stuͤck auf die Fauſt und verzehrte es, 


ohne Meſſer und Gabel, die Knochen ſammelte 


man im Ofen, um die Stelle der Kohlen ver⸗ 


treten zu helfen. Die Waͤrme, die der Ofen 


verſagte, gab der Brantewein, und Freude 


Hund Begeiſterung ſtiegen bey beiden mit jedem 
Zuge. Herrmann fuͤhlte zwar anfangs keine 


kleine Abneigung in ſich gegen dieſe ſchmuzige 
und wuͤſte Lebensart, und er waͤre ſchon durch 
den Anblick der Stube beinahe von feinem Avpo⸗ 


ſtelamte abgeſchreckt worden: allein ſeine fana⸗ 


tiſche Ruhmbegierde ſcheuchte bald alle Bedenk— 


lichkeiten hinweg: er erinnerte ſich an die un⸗ 


gleich groͤßern Martern, die ſo viel beruͤhmte 
Vorgaͤnger im Bekehrungswerke vor ihm aus⸗ 


geſtanden hatten, und trug mit herzlichem Ver⸗ 
gnuͤgen dieſe erſten Beſchwerlichkeiten ſeiner 
neuen Laufbahn, in der angenehmen Hofnung, 
daß feine Standhaftigkeit bald auf haͤrtere ver: 


dienſtvollere Proben ſtoßen werde. Der Bran⸗ 


tewein 
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einen Schwung bis zum halben Unſinn: ſie 
jauchzten, ſangen, waͤlzten ſich, wie Beſeßne / 
ſanken in Kuͤſſen und Umarmungen dahin, 
fluchten den Unglaͤubigen und ſchwuren allen 

caturaliſten den Tod: fie warfen die Geben | 
aus den Betten ins Feuer und triumphirten 
ſpringend und frohlockend, fo viele Deiſten und | 


Atheiſten in der Hölle brennen zu ſehn. Wille 
bald, der nur die Haͤlfte dieſes Unſinns aus 
Trunkenheit that und einen großen Theil davon bes | 
gieng, um ſeinen Kollegen deſto mehr in Feuer 


zu ſetzen, hielt während der Mahlzeit eine ſehr 


pathetiſche Rede, worinne er ihre Unterneh⸗ ö 
mung wider den berliniſchen Unglauben mit der 
Eroberung von Amerika verglich und weit uͤber 


tewein theilte ſeinem innern Feuer neue Nah⸗ 
rung mit, daß feine Seele gluͤhte, wie feine 
Backen: die Koͤpfe der beiden Apoſtel bekamen 


— 


alle Heldenthaten der alten und neuen Welt 


erhob. Ein Stuͤck geraͤuchertes Fleiſch in der | 
Rechten, und eine Semmel in der Linken bub | 


der Redner alſo an: 


»Drey find nicht zwey / und zwey nicht hun⸗ 


dert: 
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dert: aber zwey Wiedergeborne ſind mehr als 
tauſendmal tauſend Unglaͤubige. Wie ich dieſe 
Semmel vor deinen Augen zerreiße, theuerſter 
auserwaͤhlter Bruder, wie ich dieſes Fleiſch vor 
deinen Augen zermalme und verſchlinge, ſo wer⸗ 
den wir den Unglauben, Naturaliſterey und Deis 
ſterey zerfleifchen, bezwingen / zerſtoͤren, verwuͤſten. 
Jene auserwaͤhlten Ruͤſtzeuge erwuͤrgten viele Mil⸗ 
lionen Indianer um ihres ſchrecklichen Unglau⸗ 
bens willen; aber wir thun mehr als ſie: wir 
wollen nicht toͤdten, ſondern lebendig machen: 
wir wollen alle Deiſten wiedergebaͤren; und un⸗ 
ſere Namen ſollen mit ehernen Buchſtaben in die 
Tafeln des Ruhms eingegraben werden. Wie 
ſind die groͤßten Helden, die jemals den Lorbeer 
verdienten: Caͤſar, Alexander, Tuͤrenne und 
Schwerin muͤſſen vor uns in den Staub fallen, 
die Kniee beugen und uns anbeten. Waffne dich 
alſo mit Standhaftigkeit und Muth! Trotze Ger 
fahren und Beſchwerlichkeiten! Je mehr ſie ſich 
häufen, je gewiſſer gehſt du zur Unſterblich⸗ 
keit. Iß / trink und labe dich, du Auserwaͤhl⸗ 
ter! Staͤrke dich mit dieſem Brode und dieſem 
Iweiter Band. R Tran⸗ 
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Tranke des Lebens ah sebeiigten Unterneße 
mung!“ | 
Seine Be e Rede, wovon dieſes nur der 
ſchoͤnſte Theil iſt, wurde ſehr oft durch Beſuche 
von Weibsperſonen unterbrochen, die ungeſtuͤm 
hereintraten und ungeſtuͤm fortgiengen: einige | 
ließen ſogar eine reichliche Ladung der ſchmaͤh⸗ 
lichſten Schimpfwoͤrter zuruͤck. Herrmann war 
von Fanatiſmus und Brantewein zu ſehr bes 
rauſcht) um etwas Boes hinter den Beſuchen 
zu argwohnen / obgleich zwey von den Weibsbil⸗ 
dern feinem Gefährten geradezu ins Geſicht füge 
ten, daß er ihnen ſchon ſeit einem Vierteljahre 
zwo Nächte ſchuldig wäre, und ihm mit öffentli⸗ 
cher Beſchimpfung drohten, wenn er ihnen ihr 
bischen ehrliches Verdienſt nicht ordentlich bes |; 
zahlte: Wilibald beſtellte fie alle auf den morgen. 
den Abend / wo er richtige Zahlung und uͤberdies 
noch eine reichliche Erkenntlichkeit fuͤr die lange 
Geduld verſprach. — „Ach le ſagte er zu feinent |, 
trunknen Kollegen, als fie weg waren: „Wohl |, 
thätigfeit und Gutherzigkeit find eine fehwere |, 
Laſt: ich habe mich deer unglücklichen ange |, 

nommen, 
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nommen, und ich muß mich durch eine Lift von 
ihnen losreißen: wenn ſie meine Abreiſe wuͤßten, 
wuͤrden ſie mir mit Thraͤnen um die Kniee fal⸗ 
len und mich zuruͤckhalten. Wie ſie weinen und 
jammern werden, wenn ſie mich morgen Abend 
nicht finden! Das Herz thut mir weh: aber die 
geringern Handlungen der Wohlthaͤtigkeit muͤſſen 
der groͤßern, zu welcher wir uns bereiten, 
nachſtehn.* 

| In dieſem verwilderten Zuſtande machten fie 
ſich marſchfertig: ſie gaben ſich beide zween neue 
Namen, die mehr fuͤr ihre heilige Unternehmung 
paßten: Herrmann wurde zum Bontfacius, 
und der Magiſter machte ſich ſelbſt zum Chry⸗ 
ſoſtomus. Sie waͤhlten überdies ein Feldge⸗ 
ſchrey, das fie bey Trennungen oder Verir⸗ 
rungen, beſonders in der Nacht, einander zu⸗ 
rufen wollten, um ſich ſogleich zu erkennen: der 
nunmehrige Bonifacius ſchlug den Namen Ul⸗ 
ritke dazu vor und ſezte feine Wahl mit lebhaf⸗ 
ter Hitze durch, ob ihn gleich ſein Gefaͤhrte 
wegen des irdiſchen weltlichen Klanges ver⸗ 
warf. 


N 2 Die 
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Die Luft war außerordentlich rauh, kalt und 
ſcharf, die beiden Abentheurer apoſtelmaͤßig nur 
mit einfacher leichter Kleidung verſorgt: doch 
der doppelte Rauſch des Koͤrpers und der Seele 
wirkte ſo heftig, daß Herrmann aͤußerlich mit 
allen Gliedern zitterte, und innerlich von Einem 
Feuer brannte. Sie taumelten mit ſchweren 
Koͤpfen, matten Fuͤßen und halbgeſchloßnen 
Augen bis zum naͤchſten Dorfe, wo ſie Muͤdig⸗ 
keit und Kaͤlte einzukehren zwang. | 

So ſezten fie ihre Reife ſtandhaft fort, übers | 
nachteten in Schenken und elenden Wirthshaͤu⸗ 

ſern, und thaten ſich ſo viel Gutes, als es in den 
jaͤmmerlichen Herbergen möglich war: beſonders 
wurde der Brantewein nicht geſpart: daß Herr⸗ 
mann jedesmal die Zeche bezahlen mußte, verſteht 
ſich von ſelbſt; und mit Freuden that er es. Der 
begeiſterte und immer betrunkne Juͤngling hoͤrte 
ſich ſchon von allen Voruͤbergehenden den heili⸗ 
gen Bonifacius gruͤßen: in jedem Dorfe, wenn 
die Hunde ſie mit lautem Bellen empfiengen, und 
das Getöſe die Einwohner, denen der Winter 
Muße zur Neubegierde gab, an Fenſter und This | 
ven 
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zen lockte, glaubte er, daß die Merkwuͤrdigkeit 
und der Ruf ſeiner heiligen Unternehmung ſo viele 
Zuſchauer herbeyziehe, und er wunderte ſich un⸗ 
gemein, wie eine fo geheim behandelte Sache ſo 
allgemein ruchtbar geworden war; denn ſeine kran⸗ 
ke Einbildung ließ ſeine Ohren deutlich und ver⸗ 
nehmlich hoͤren, daß ſichs die Leute aus den Fen⸗ 
ſtern erzaͤhlten, zu welcher wichtigen That dieſe 
beiden Wanderer eilten. Uebertriebner Ruhm 


blaͤſt leicht auf: wirklich wurde er auch ſo un⸗ 


leidlich ſtolz, daß er auf alle Sterbliche, außer 
ſeinem Begleiter, wie auf elende veraͤchtliche In⸗ 
ſekten herabſah, die kaum Anrede und Antwort 


von ſeinem heiligen Munde verdienten. Da nach 


ſeiner ſchimaͤriſchen Vorſtellung ſchon zu Anfange 
ſeiner Auswanderung alle Leute ſogar in den Doͤr⸗ 
fern — die Staͤdte vermied Wilibald, ohne es 


ſeinen Gefaͤhrten merken zu laſſen — von dem 
herrlichen Endzwecke derſelben unterrichtet waren, 
ſo beleidigte es ihn itzo ſchon, wenn ihn Jemand 


fragte, wohin er wollte; und er wäre mit eini⸗ 


gen Gaſtwirthen beinahe in Haͤndel uͤber dieſe 


Anfrage gerathen. 
* 3 : 1 Wißt 
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„Wißt ihr das nicht, Ihr Unwiedergebor⸗ 
nen?“ fagte er einem. „Der kleinſte Bube in allen 
Doͤrfern, durch welche wir gegangen ſind, hat 
von unſrer hohen Unternehmung gewußt, und 
du, Unglaͤubiger, du allein biſt ſo unwiſſend?“ 
— Alles das war Galimathias für den Mann: 
er glaubte, ihn vielleicht nicht höflich genug ge⸗ 


fragt zu haben, bat um Verzeihung und wie 


derholte ſeine Frage mit vielen Titulaturen und 
Komplimenten verſchoͤnert: der heilige Bonifa⸗ 
cius drehte ihm den Ruͤcken. a 
„Sie wollen wohl nach Berlin?“ fragte ihn 
ein Anderer bey der dritten Einkehr. 
„Freilich!“ erwiederte Herrmann trotzig und 
leiſe. 


„Wollen Sie denn etwa Soldat werden 76 


fuhr der ſpaßhafte Mann fort. „Mord und Tod⸗ 
ſchlag! Sie werden die Feinde zuſammennehmen. 
Piff! paff! puff! Da liegen ſie!“ 

„Das ſollen Sie!“ ſagte Herrmann ernſthaft. 
„Wir wollen ſie alle mit unſern geiſtlichen Waffen 
daniederſchlagen, und keiner ſoll dem allgewalti⸗ 
gen Schwerte unſrer Rede entgehn. “ 

a Der 
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Der Wirth. Blitz, Zeter, Mordio! ha! 

ha! ha! ha! — Wenn der Krieg wieder los⸗ 

gienge und die Preußen ſollten etwa unſre Fein⸗ 

de werden — wofdr uns Gott bewahre! — 

ſo ſchonen Sie wenigſtens meinen armen Sohn! 

Wenn Sie alles umbringen, ſo laſſen Sie mir 
nur den armen Burſchen leben! Wollen Sie? 

Herrmann. Iſt er ein Naturaliſt? 
Der Wirth. Nein, fo weit hat ers noch 
nicht gebracht. Zeter! Sie thun hohe Spruͤn⸗ 
ge! Mein Sohn ein Generaliſt! 

Herrmann. Ein Naturaliſt, ſag' ich! 
Der wirth. Was iſt denn das für ein neuer 
Titel? 

Herrmann. Ein Unwidergeborner, wie 
du. Ueber dich wollen wir zuerſt das Schwert 
zuͤcken: dich ſoll unſer Wort zuerſt zermalmen. 

Er machte zugleich eine Bewegung, als wenn 
ir ihn erdroſſeln wollte, und der Mann floh 
nit ſpaßhafter Furcht vor ihm zur Thuͤr hin— 
us. Der erſte Sieg über die Unglaͤu⸗ 
bigen! 

Den fünften Morgen, wo fie noch nicht ein⸗ 
N 4 mal 


264  Sünfter Theil. 


mal die Brandenburgiſche Graͤnze erreicht hatten 
— ſo gemaͤchlich machten ſie ihre Reiſe — brach⸗ 
te Herrmann beinahe zur Hälfte auf der Streu 
in dem Stuͤbchen zu, das ſich Wilibald diesmal 
wider ihre Gewohnheit genommen hatte: den 
Abend vorher war ihm von dieſem Böſewicht 
ſo viel Brantewein aufgedrungen worden, daß 
er, wie von einem Schlaftrunke eingeſchlaͤfert, 
in einer Art von Ohnmacht dalag. Endlich 
wand er ſich aus dem ſchweren Schlafe heraus, 
erblickte ſchon helles Tageslicht und ſich ganz 
allein in der Stube. Aufzuſtehen, waren ſeine 
Glieder von dem geſtrigen Trunke noch zu 
ſchwach: er verweilte alſo auf ſeinem Strohla⸗ 
ger, und nicht lange dauerte es, ſo unterhielt ihn | 
feine erwachte Einbildungskraft von dem heran⸗ 
nahenden Anfange ſeines Ruhms. Er erblickte 
ſich ſchon in Marmor und Erz auf allen öffent⸗ N 
lichen Plaͤtzen Teutſchlands: ihm zu Ehren wur⸗ | 
den Spiele und Feſte angeftelt : Knaben und 
Maͤdchen ſchmuͤckten mit Blumen und Kraͤnzen 
ſein Bildniß, und feierten mit Tängen und Lie 
dern ſein Andenken. Nach Jahrhunderten ſah j 
er 


ö 
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er feinen Namen noch in allen Chroniken Ans 
nalen und Geſchichten: die Großen nannten 
ihn mit Ehrfurcht, die Gelehrten mit Bewun⸗ 
derung, und das Volk mit Andacht. 
| Mit ſolchen, von Brantewein und Ruhm⸗ 
ſucht aufgeſchwellten Ideen, benebelt von Trunk 
und Leidenſchaft, berauſcht von ſeinen fanati⸗ 
ſchen Träumen, hub er ſich ſchwerfaͤllig auf, um 
1 den Theilnehmer feiner uͤberſchwenglichen Größe 
aufzuſuchen. Er war wie zerſchlagen am gan⸗ 
zen Leibe: er ſchleppte ſich unter heftigen Kopf⸗ 
ſchmerzen zu dem Tiſche hin und erblickte auf 
ihm ein Briefchen mit der Aufſchrift: — „An 
den jungen Herrmann, weiland heiligen Boni⸗ 
facius und Bekehrer der Naturaliſten.“ — Er 
faltete das unverſiegelte Blatt aus einander 
und las: 


„Gehn Sie nach Berlin und werden Sie Lehr⸗ 
burſch bey dem Kaufmanne, an welchen Sie 
Ihr Freund addreſſirt hat. Laſſen Sie ſich mit 
der Bekehrung der Berliner nicht weiter ein: 
| R 5 man 
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man möchte Sie für einen Narren halten und 
ins Tollhaus bringen. Sie haben ſich ganz 
entſezlich anfuͤhren laſſen: ſeyn Sie in Zukunft ji 
weniger ruhmſuͤchtig und mehr vorſichtig. Dies 
ſe Lehre hinterlaͤßt Ihnen | | 
Ihr geweſener Gefährte am Bekehrungswerke 1 

der Berliner und verbundenſter Freund, 

Chryſoſtomus, 
N. S. In Ihrer Taſche iſt das noͤthige Rei. 

ſegeld: eilen Sie, ehe es alle wird.“ 


Man laſſe ſich aus dem Vorzimmer des Sion, | 
meld, wo man ſchon die Engel harmonienreiche 
Pſalter in die goldnen Harfen ſingen und die 
Choͤre der Auserwaͤhlten hohe rauſchende Wech⸗ 
ſelgeſaͤnge anſtimmen hörte, durch Einen ploͤkli⸗ 
chen Stoß in die duͤrftigſte, kahlſte, menſchenlo⸗ 
ſeſte Heide nach Ißland verſetzen: alsdann hat 
man Herrmanns Empfindung nach der Durch⸗ 
leſung des ſchaͤndlichen Blattes. | 


Weg waren die glänzenden Träume des 


Ruhms! Weg die funkelnden Bilder der Größer 
die 
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die bis zum Himmel reichen ſollte! Der Hori— 
zont ſeiner Gedanken, der noch vor einem Au⸗ 

genblicke ſich über die ganze bewohnte Erde er 

ſtreckte , war izt in ein enges elendes Stuͤbchen 

zuſammengeſchrumpft! Der Menſch, der ſich 

dor einer Minute ein Rieſe, uͤber Kaiſer, Kö- 
nige und Fuͤrſten, uͤber alle ſterbliche Beduͤrf⸗ 

nie erhaben ſchien, auf welchen Beifall, Ehre 

und Bewunderung von allen Seiten ſtroͤmte 
iefer in feiner Einbildung ſo aufgeſchwollne und 

kolze Menſch erblickte fich izt auf einmal als ei⸗ 

ien tummen, unerfahrnen, leichtglaͤubigen, bes 

rognen Juͤngling, als einen kuͤnftigen Kauf⸗ 
lannsburſchen, als einen Verlaßnen, ohne Geld, 
hne Freund, ohne Retter! — Nachdem die erſte 
Fzetaͤubung des Schreckens vorüber war, ergoſ— 
en ſich feine Augen in einen reichen Thraͤnen⸗ 
From: der Ungluͤckliche weinte um fein Gluͤck, 
m ſeinen Traum: feine kuͤmmerlichen Umſtaͤnde 
aren ihm wenig — denn er konnte fie nur noch 
ermuthen — aber ſein Traum! fen Traum! 
tte ihm der ſchaͤndliche Betrüger dieſen nicht 
erſcheucht, keine Zaͤhre waͤre über feine Wan⸗ 
gen 
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gen gefloſſen. — und dann! daß er ſich fo ein. 
faͤltig hatte hintergehen laſſen! mit Zähneknin 
ſchen dachte er an feine Leichtglaͤubigkeit. E 
warf das bethraͤnte Geſicht auf den Tiſch, in 
allen ſeinen Eingeweiden nagte Scham und Aer 
ger: er haͤtte ſich vor der Welt, vor ſich f | 
verbergen mögen. 4 

Nicht angenehmer waren feine Empfndun l 
gen, als die Gewalt des erfien Schmerzes ein 
wenig ausgetobet hatte, und ihm der Gedank 
einkam, in feinen Kleidern die zuruͤckgelaßn 
Baarſchaft aufzuſuchen: von ſeinen fchöner 
achtzehn Dukaten, von den funkelnden zehr 
Louisdoren hatte ihm der Boͤſewicht einen ein 
zigen zuruͤckgelaſſen. Sein Zorn über die Bos 
heit brannte freilich in großen Flammen em 
por: aber was half Zorn? — Er ſahe das ein 
zog ſich allgemach an und gieng hinunter zun 
Wirthe. j 


daß er in der Meter mit a 
den, der den Abend vorher alles heimlich bezahl ß 
hatte, um mit dem früßeſen aufzubrechen, fort 

| gegan \ 
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gegangen ſey, und ſahn ihn lange bedenklich an, 
ob er ein Geſpenſt oder ein Menſch waͤre. Er 
klagte die Treuloſigkeit ſeines Reiſegefaͤhrten in 
herzbrechenden Ausdruͤcken — verſteht ſich mit 
wohlbedachter Auslaſſung ſeines Bekehrungs⸗ 
projektes! — und beſchwerte ſich, daß er ihm 
ſo wenig zuruͤckgelaſſen hatte, um den weiten 
Weg damit zuruͤckzulegen. — „So, ſo?“ antwor⸗ 
tete der Wirth im Lehnſtuhl kaltbluͤtig. „Ja, es 
geht ſchlimm in der Welt her. Indeſſen kam 
ſeine Frau mit queckſilbrichtem Gange hereinge⸗ 
tanzt. — Liſe, ſprach der Mann, der Herr iſt 
heute Nacht beſtohlen worden. — „Beſtohlen!“ 
ſchrie die Frau auf und ſchlug die Hände über 
dem Kopfe zuſammen. „Ach, daß Gott erbarm! 
Du gerechter Gott! beſtohlen!“ — und dabey 
geberdete fie ſich, als wenn fie alle Haare aus⸗ 
raufen wollte. Sie ſchwaͤnzte zur Thuͤr hin⸗ 
aus: uͤber eine kleine Weile kam ſie wieder — 
„Ueber das Ungluͤck! Du mein Gott und Va⸗ 
ter! beſtohlen iſt er? heute Nacht?“ — dann 
wieder zur Thuͤr hinaus, und in einer Minute 
Br fie ſchon wieder mit den naͤmlichen Aus; 

rufungen 


zzꝛüuſtehn, und ohne daß er die Höflichkeit verſtund 
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ruſungen und Verwunderungen: ſo ſtattete fi 
unter unaufhoͤrlichem Laufen ihre Kondolenz 1 
ſechs wiederholten malen ab. Der Mann ließ 
ſich dabey, ohne eine Miene zu verziehen, Herr, 
manns Geſchichte und ſeine gegenwaͤrtige Lag. 
umſtaͤndlich erzaͤhlen, fund phlegmatiſch und 
ſtumm auf und gieng. Nach einiger Zeit kam 
er zuruͤck und ſezte ſich in den Lehnſtuhl. — 
„Mein Bruder, der Muͤller,“ fieng er an, „fährt 
gegen Mittag ins naͤchſte brandenburgiſche Dorf: 
er will Sie mitnehmen: ich habe izt mit ihm 
geſprochen. Es iſt ein Karren: er will Sie für 
feinen Sohn ausgeben und dort eine andre Fuße 
re für Sie ausmachen, wenn ſichs thun laͤßt. 
Eſſen Sie erſt! Ja, ja, es geht ſchlimm her in 
der Welt.“ — Herrmann wollte ihn vor Freu⸗ 
den umarmen und ſchlang ſchon die Arme um 
ihn: aber der Mann war eben im Begriffe auf 


bat er ihn, aus dem Wege zu gehn, weil er 
Etwas zu eſſen holen wollte. Er trug auf, und 
während daß Herrmann ſich mit dem Vorgeſez ⸗ 
ten bediente brachte der Wirth Tinte, Papier 

ö 


und 
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und Feder. „Da!“ ſprach er, „ſchreiben Sie Ihr 
ren Namen und Ihren Geburtsort auf! Wenn 
wir Ihren Dieb kriegen, ſollen Sie Ihr Geld 
wieder haben.“ — Er ſprachs und ſezte ſich in 
den Lehnſtuhl. 
Herrmann ſchrieb, der Wirth ſtund auf, übers 
las brummend das Blatt, legte es auf den Tiſch, 
und ſezte ſich in den Lehnſtuhl: ſo endigten ſich 
ale ſeine Handlungen. 

Der Muͤller meldete ſich, Herrmann wollte 
bezahlen: der Wirth ſtand auf und verbat es. 
— „Reifen Sie gluͤcklich! Nehmen Sie ſich 
ünftig beffer in Acht! Ja, ja, es geht ſchlimm 

her in der Welte — er ſprachs und ſezte ſich 
n den Lehnſtuhl. 
„Mann , ſchrie die Frau aus der Küche: hat 
er Herr auch bezahlt?“ — Der Wirth ſtand 
uf. „Ja, Life ja lee rief er und ſezte ſich in 
en Lehnſtuhl; und der heilige Bonifacius ſtieg 
emüthig auf den Karren und fuhr dahin: ſo 
edemuͤthigt / ſo herabgeſunken mit Einbildungs⸗ 
* und Leidenschaft ſaß er da unter leeren Ge⸗ 
treide⸗ 
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treideſaͤcken, daß in feiner Seele eine völlige 
Winöſtille herrſchte. 


wollten, erzaͤhlte der Müller einem feiner daſt 


von Potsdam zu ſchaffen. 


Es geſchah. Der ungluͤckliche Herrmann 
war über das unerwartete Mitleiden fo viele 
Leute gerührt, von Dankbarkeit und Freude 
durchdrungen: aber, aber! daß er Mitleden 
noͤthig hatte, welche Bitterkeit mifchte dieſe Vor, 
ſtellung unter feine Freude! Er freute ſich uͤben 

a | dil 
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Bey der Ankunft in dem Dorfe, wohin fie ı 
gen Herren Kollegen den Unfall, der Herrman 
nen begegnet war, und bat, ihn bey der naͤch⸗ 
ſten Gelegenheit weiter zu ſchaffen. Die Erzaͤh⸗ 
lung verſammelte ſehr bald alles, was in der 
Muͤhle lebte, um den Ungluͤcklichen, der ſich 
wie ein fremdes Thier, von allen anſtaunen laß 
ſen mußte. Der Muͤller, dem er empfohlen 
war, verſprach ihn einige Tage bey ſich zu be 
halten, wenn er bey ihm vorlieb nehmen woll 
te, und mit einem Getreidetranſporte kuͤnftigen 
Sonnabend geliebts Gott! eine Stunde well 


Viertes Kapitel. 273 


die Guͤte dieſer Leute, und trauerte, daß er ſich 


daruͤber freuen mußte. 


An dieſem Orte hielt er ſich wegen Mangels 


an Gelegenheit eine ganze Woche auf, und 
weil er aus Mistrauen in keinem Gaſthofe ein- 
kehren wollte, wurde er von dem Knechte, der 
ihn tranſportirt hatte, in ein Bauerhaus ge— 
wieſen, wo man ihn willig aufnahm: aber un⸗ 


gluͤcklicher Weiſe war die Armuth des Bewoh⸗ 


ners fo groß, daß er feinem Gaſte bey dem bes 


ſten Willen mit nichts als einem Brunnen voll 
ſchoͤnen klaren Waſſers aufwarten konnte. Herr⸗ 


mann ließ alid einkaufen, und die gauze ziem⸗ 
lich zahlreiche Familie ſpeiſte taͤglich mit ihm: 
er wurde durch dieſen Umgang ſo ſehr der Herr 
des Hauſes, daß die Kinder nicht zu ihrem Va— 
ter, ſondern zu ihm kamen, wenn ſie hungerten. 
Oft ſtand er mitten in der Stube, ein großes 


Brod in der Hand ſechs baarfuͤßige Kinder im 


Hemde oder mit einigen Lumpen bedeckt, um ihn 
herum, die gierig mit allen Haͤnden nach den 
| abgeſchnittenen Stuͤcken langten: wenn er ſaß, 
| fand zuverſichtlich allemal eins zwiſchen feinen 


weiter Band S Knien 
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Knien, zuweilen hieng der ganze Haufen an 
ihm herum. Das Bild der Duͤrſtigkeit, und 
die Munterkeit, die Zufriedenheit, die Fröliche 
keit der Kinder und Alten bey allem Elende ver⸗ j 
feste ihn in eine füge Wehmuth: das Andenken j 
an fein eignes Ungluͤck zog ihn taͤglich mehr zu | 
dieſen Leuten hin: in drey Tagen war er mit 
ſo unzertrennlichen Banden an dieſe Familie ges. | 
knuͤpft daß ihr Wohl und Weh mit dem ſeini⸗ 
gen eins wurde. Der Hausherr erzaͤhlte ihm 
die ganze Reihe von Ungluͤcksfaͤllen, die feine 
Armuth allmaͤhlich herbeygefuͤhrt hatten: ſeine 
Felder konnten das kuͤnftige Jahr nicht beſtellt 
werden, weil ihm der Samen fehlte; und je⸗ 
desmal war der Schluß ſeiner Erzaͤhlung; wenn 
ich nur drey Thaler Hätte! dann war mir ges | 
holfen. — „Die hab' ich ja,“ dachte Herrmann 
bey ſich: er zaͤhlte ſie dem Manne auf den Tiſch. 
Der Bauer wollte auf die Knie vor ihm fallen, \ 
die Hausfrau drückte ihm weinend und dankend 
mit den ſchwielichten Händen faſt die Finger 
entzwey / die Kinder erhuben auf das Gebot der il 
Eltern ein lautes Dankgeſchrey und ſtuͤrmten 

mit 


— 


IM 
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mit ungeſtümer Freude auf ihn los: die Leute 
wußten nicht, woher fie Worte nehmen, noch wo 
fie mit ihrer Dankbarkeit aufhören ſollten. Wie 
wohl dem Juͤnglinge, der bey einem Vermoͤgen 
von nicht voͤlligen vier Thalern noch eine Fami⸗ 
lie auf ein ganzes Jahr und vielleicht auf immer 
gluͤcklich machen konnte, wie wohl ihm da um das 
Herz ward! Es ſchlug zum erſtenmale wieder 
lebhaft, es daͤuchte ihn, als wenn er izt aus 
dem Nichts hervorgeſtiegen und ein Etwas ges 
worden waͤre, das leben, empfinden und han⸗ 
deln koͤnnte: aus dem Auge ſchlich ihm eine Thraͤne 
und durch feine ganze Seele ein wehmuͤthiger 
freudiger Schauer. Die Leute erzaͤhlten im Ue⸗ 
bermaaße ihrer Dankbarkeit feine Wohlthat als 
len Nachbarn: das Geruͤcht verbreitete ſich 
weiter und eins nach dem andern kam an die 
niedrigen Fenſter und guckte herein, um den 
großmuͤthigen Juͤngling zu ſehn: wohin er nur 
ſah und hoͤrte, waren ein Paar Augen auf ihn 
gerichtet, oder ein Paar Lippen zu ſeinem Lobe 
offen. Nun war ſeine Einbildungskraft und 
feine ganze Thaͤtigkeit wieder emporgeſchraubt, 

S 2 ſein 
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ſein niedergeſchlagnes Gemuͤth wieder erhoben: 
er fuͤhlte ſich bey achtzehn baaren Groſchen als 
den gluͤcklichſten Menſchen der Erde. 

Aus Erkenntlichkeit erbot ſich der Bauer, ihn 
nach Berlin vollends zu bringen, wenn er den 
Weg zu Fuße machen wollte: er entſchloß ſich 
dazu und langte zwar mit völlig leeren Tafchen, | 
aber doch mit einem Herze voller Zufriedenheit | 
an Ort und Stelle an. 0 


Fuͤnf⸗ 
| 


an 
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D. war er nun in dem großen ſchoͤnen wei— 
ten Berlin! wie in einem großen Walde verirrt! 


verloren in den unendlichen Straßen! fragte jes 


den Augenblick nach der Wohnung des Kauf 


manns, an welchen er adreſſirt war, ließ ſich 
nebſt feinem Begleiter die Marſchrute aufmerk⸗ 


fan vorzeichnen, und wenn er fünf Minuten 
gegangen war, weg war die ganze Landkarte! 
So irrte er durch die Straßen quer und laͤngs 
hindurch, und ſo oft er fragte, war er falſch 


gegangen: ein Burſch erbot ſich, ihn fuͤr eine 


Erkenntlichkeit zurecht zu weiſen; zu feiner Her⸗ 
zensfreude entdeckte er noch einen verkrochnen 
Groſchen im Winkel der Taſche, und nun war 


ihm geholfen. Bey einer Wendung um eine 


Ecke ſah er ſich nach dem Bauer um, der ihm 


bisher mit vielen Beſchwerden uͤber das harte 
Pflaſter langſam nachtaumelte: aber er war ver⸗ 
ſchwunden, blieb verſchwunden, und er allein 


| weis, wie er wieder nach Haufe gekommen iſt. 


1 
7 


| S 3 Der 
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Der Kaufmann hatte vor vielen Wochen ſchon N 
auf den neuen Lehrburſchen gehoft, verkuͤndigte 1 
ihm, daß er Schwingern nur verſprochen habe, 
ihn auf ein halbes Jahr zur Probe anzunehmen, 
und ſtellte ihm ein Packet Briefe zu, das lange B 
fchon feine Ankunft erwartet hatte. 5 

Wie veraͤndert war abermals die Scene! Ein 
enges Kaͤmmerchen, keine Stube, nahm ihn ein: | 
wie war der große Herrmann, der jüngſt auf 
den Schwingen des Ruhms nach Berlin eilte 
und ſich noch vor einigen Tagen von der Bauer⸗ 
familie wie einen Gott, angebetet ſah , wie war | 
der große Mann abermals geſunken! So guͤtig ö 
ſein neuer Herr ſich gegen ihn bezeigte, ſo ſprach 
er doch im Tone des Herrn mit ihm: traurig | 
ſchlich der gedemuͤthigte Juͤngling auf gegebne 
Erlaubniß in die warme Stube des Dieners und | 

las mit beklemmender Empfindung feine Briefe. 
Schwinger, der das Packet beſorgt hatte, 
meldet ihm, daß er dem Grafen und der der Grär 
ſin ſeinen Auſenthalt in Berlin habe verhelen und 
ſich ſtellen muͤſen, als ob er von ihm nichts 
wuͤßte um ſich nicht ihren Unwillen zuzuziehn. 
— »Sie 
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= „Sie find ſo ſehr wider dich erbittert, ſagte 
er, daß fie auch mich als deinen Mitſchuldigen 
haſſen wuͤrden, wenn ſie erfuͤhren, daß ich mich 
deiner annehme. Ungerufen geh ich izt niemals 
auf das Schloß, weil ichs doch nie ohne Be⸗ 
truͤbniß und Aerger wieder verlaſſen kann: ſo we⸗ 
nig ich mich alſo um die innern, immer fortwaͤh⸗ 
renden Unruhen deſſelben bekuͤmmere, ſo weis 
ich doch fuͤr gewiß, daß dem Graf ein Brief von 
der Oberſtin aus Dresden in die Hände gefal⸗ 
len iſt, worinne die Flucht der Baroneſſe er⸗ 
waͤhnt wurde, und daß er die Graͤfin gezwun⸗ 
gen hat, ihm den ganzen Verlauf umſtaͤndlich 
zu erzaͤhlen. Seinen Zorn und die Leiden der 
armen Gräfin kannſt du dir leicht vorſtellen — 
denn dein lezter reuvoller Brief laͤßt mich vermu⸗ 
then, daß du wieder einer vernünftigen Vorſtel⸗ 
lung faͤhig biſt. — Der Zorn, und ich möchte 
faſt ſagen, die Wuth gieng bey dem Grafen fo 
weit daß er Anſtalt machte, dich in Dresden in 
Verhaft nehmen zu laſſen und eine exemplariſche 
Strafe wider dich auszuwirken: wenn du alſo, 
meinem Rathe gemäß, zu der von mir beſtimm⸗ 
S4 ten 
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ten Zeit nach Berlin gegangen biſt, ſo haft du 
eine Schande vermieden, die dir nach deiner 
Denkungsart aͤußerſt empfindlich ſeyn muͤßte. 
Ich zittre für dich, lieber Freund, wie ein Va⸗ b 
ter für ſein Kind, ſo lange ich uͤber dieſen bung | 
keine Gewisheit von dir habe. | 
Den Aufenthalt der Baroneſſe hat die Ober; | 
ſtin ausgekundſ chaftet, und man wird naͤchſtens 
unfehlbare Maasregeln ergreifen, ſie in Sicher⸗ 
heit zu bringen, wenn es nicht ſchon geſchehen 
iſt. Alſo, lieber Freund! wenn du nicht durch⸗ 
aus dein Ungluͤck willſt, ſo laß dich nicht gelite | 
ſten, in deine Thorheit zuruͤckzufallen; und wenn 
ulrike mit dir in Einem Hauſe wohnte und aus 
Einer Schuͤſſel aͤße, fo verſchließe deine Augen! 
Wache uͤber dein Herz! Laß ihm nicht Eine Mi⸗ 
nute lang den Zuͤgel ſchießen! es reißt gewiß 
mit dir aus / wenn du ihn nicht beſtaͤndig ſtraff 1 
anziehſt. Entſage lieber dem Vergnuͤgen alles 
weiblichen Umganges! habe den Muth, den Bei⸗ 
fall der Frauenzimmer zu entbehren! Beſſer iſt 
dirs, ein Dummkopf oder ein trockner kalter 
blödſinniger Menſch von ihnen geſcholten zu 
werden, 1 
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werden, als daß dich eine verliebte Bethoͤrung 
für einige Augenblicke Vergnuͤgen zeitlebens uns 
gluͤcklich macht. Du kennſt nunmehr deine Stars 

ke und Schwaͤche: nuͤtze dieſe Erfahrung! 
Noch eine Nachricht will ich dir, ſtatt einer 
Belohnung fuͤr die Beſtegung deiner ſelbſt und 
für deine Ruͤckkehr zum vernünftigen Verhalten, 
geben; und warum ſollte es nicht für den belei⸗ 
digten ehrlichen Mann eine Erſtattung des er— 
littnen Unrechts ſeyn, zu ſehen, daß feine Fein— 
de ſich ſelbſt ſtrafen? Jakob, unſer Aller Ver— 
folger, iſt mit ſeinem Vater in die groͤßte Unei⸗ 
nigkeit gerathen: fie haben ſich über einen Elei: 
nen Vortheil entzweyt, den ſie ſich bey dem Ver⸗ 
kaufe einiger Koſtbarkeiten zur Schuldenbezah⸗ 
lung des Grafen machen wollten oder gemacht 
haben: jeder glaubte von dem Andern an ſeinem 
Antheile verkürzt zu ſeyn. Im erſten Zorne ent⸗ 
deckte der Vater dem Grafen die Spitzbuͤbe⸗ 
reyen des Sohns, und der Sohn raͤchte ſich 
durch aͤhnliche Entdeckungen am Vater: das 
Blut ſtarrt mir in allen Adern, wenn ich die Be: 
truͤgerepen, Bosheiten und Schelmenſtreiche höͤ⸗ 
S 5 re, 
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re, die bey dieſer Gelegenheit herausgekommen N 


find und noch täglich herauskommen. Sie has 
ben unſtreitig das meiſte zum Ruine des Gra⸗ 
fen beygetragen, der ſeine Glaͤubiger durch die 


Bezahlung einiger Poſten beſaͤnftigt hat: aber 


ich fürchte, fie find nur auf einige Zeit befänfe 
tigt: doch laßt ſich wenigſtens Hoffen, daß dieſe 


Beſaͤnſtigung von laͤngerer Dauer ſeyn wird, 


| 


wenn fich der Graf überwinden kann, jene beiden 1 


Boͤſewichter von ſich zu ſchaffen. Man arbeit 
aus allen Kräften daran, und der Vater iſt für 


gar in gerichtliche Unterſuchung gerathen: aber | 
der Sohn, der izt bey kaͤlterm Blute den Schas | 
den einſieht, den fie ſich durch ihre beiderſeitige 


Unbeſonnenheit zugezogen haben, giebt ſich un⸗ 
endliche Mühe, den Grafen zur Aufhebung der 


Ingqtiiſition zu bewegen; und feine Mühe wird 
ihm zuverſichtlich gelingen; denn die unterſu⸗ | 


chung wurde nur im Anfalle der erſten Hitze an. 
befohlen, und der Stolz des Grafen, wenn 


der Zorn vorüber if, ertraͤgt lieber den Verluſt 
ſeines ganzen Vermoͤgens, als daß er durch die 
Beſtrafung eines e Diebes das Be⸗ | 


— 3 Zn; 


— m Eee 


kennt⸗ 


Fünftes Kapitel. 283 


kenntniß ablegen ſollte, er habe fich! geirrt und 
ſein Vertrauen einem Unwuͤrdigen gegeben. In⸗ 
zwiſchen iſt doch zur Erniedrigung unſrer Fein⸗ 
de ſo viel geſchehen, daß der Vater die Oberauf⸗ 
ſicht uͤber die Herrſchaft verloren hat und in 
Penſion geſetzt werden ſoll. Auch mir hat der 
Habſuͤchtige, wie es ſich nunmehr erweiſt, ſeit 
Ulrikens Abreiſe von hier, die Haͤlfte meines Ge⸗ 
halts entzogen: ich wußte dieſe Verringerung 
| zwar und ertrug fie gelaffen, weil fie mir der 
Betruͤger auf vorgeblichen Befehl ſeines Herrn 
ankuͤndigte: allein der Graf hat ſich nie ſo einen 
Befehl einfallen laſſen, und die ohne fein Wiſſen 
abgezogne Hälfte hat jener Elende, der diefe Aus— 
zahlungen beſorgte, an ſich geriſſen und in der 
| Rechnung verfälfchte Quittungen untergeſcho⸗ 
ben. Fraͤulein Hedwig hat ein gleiches Schick⸗ 
fol erlitten. Was mich am meiſten kraͤnkt, iſt 
| der Betrug / womit er deinen Vater hintergan⸗ 
1 gen hat: nach der Verordnung des Grafen folls 
le er nach ſeiner Abſetzung ſein ganzes Salar 
behalten, bis er eine andre Verſorgung faͤnde: 
allein der gewiſſenloſe Siegfried ſezte ihn auf 
den 
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den vierten Theil herab, der ſo wenig betrug, 
daß deine Eltern nicht ohne Noth davon leben | 
konnten: auch hier hat er ſich durch verfaͤlſchte 
Quittungen geholfen. Haͤtten deine Eltern nicht 
bey einem herrenhutiſchen Leinweber, einem als | 
ten Freunde deines Vaters, Schutz gefunden 
ſo waͤren ſie nicht ſicher vor dem Mangel gewe, 
ſen. Ihre eignen Briefe, die ich dir hier über 
ſende, werden dich vermuthlich naͤher davon be ö 
lehren, u. ſ. w.“ | 


Een, 


Der erſte unter dieſen Briefen, den Herr 
mann erbrach, war von ſeiner Mutter. | 


„Got zum Kruf herzgelibteſ Kint, liber ſon 
wir ſint alle geſunt unt frelig in dem liben Hei⸗ 
land, megte wol wiſen wo Du Stifft haft ſo 
lange nicht geſchriben und uns allen ſo weh nach 
tir Gemacht, Ich unt Dein fater ſind forigen 
Monad von einen kriſtligen leinwaͤwer zu unſern 
ben Heilant bekert und haben dieſen Monad als 

am 
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am erſten huiguf zum erſtenmale das heilige Liz 
besmal gehalten. winſchen von Herzen daf der 
libe heilant dich bald nachholen mege, bereie dei— 
ne Sinden libes Kint, unt ſchlag an teine Pruſt, 
teinen fater wars nicht recht luſtig di weld zu 
ferlaſen und den liben heilant anzuzin, Wir ha⸗ 
ben dem Alten ſtarkop was rechtes zugerett, ta 
lachte uns der hellenbrant aus das wir in beke— 
ren wolten der kriſtlige leinwaͤber unt ich, unt 
hat geflucht das der kriſtliche Leinwaͤber in nicht 
mer im Haufe leiten wolte Er hat Dir gefucht 
libes Kint daf einem grin und Gaͤlb vor den 
Augen wurte. ta baͤdte der kriſtliche leinwaͤber 
fo fil daf mein gotloſer man das kalde fiber 
krigte das ſchittelte ihn daf ich nicht anderſch 
sachte als er wirte in feinen ſinten dahinfaren 
ibes Kint 8 hat in geſchitelt wol ellenhoch unt 
in der Hitze hing im di Zunge armsticke zum hal— 
fe heraus und er hat ausgeſtanten wie ein Fich 
Vieh) ach ta lernte er gar balt den liben Het⸗ 
ant erkennen und hat ſich bekert und iſt wider⸗ 
„geboren man fit feinen ſpektakel an ihn weil 
r fon dem garſtigen fiber noch ſo elent ausſicht 
libes 
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libes Kint, ſick tich for unt tue buſe, 8 find gar 
ſer ſchwaͤre Zeiten. Der kriſtliche Leinweber baͤtt . 
alle Dage for dich daſ der libe heilant auch balt 
iber dich kommen mege, der her Hofmeiſter 
Schwinger hat uns gar ſer ankſt gemacht als 9 
wen tu werſt verfallen in ſintliche liſte unt fleie | 
ſchesluſt unt daf er nicht fagen tirfte wo tu 
werſt, las tich ja nicht fom ſatan blenden daf u 
dich verlibſt unt loſe Streiche machſt wir wer, 
ten uns wol in tiſem leben nicht witer ſehn b8 
wir alle heimgegangen (geſtorben) ſint Dei⸗ 
ne getreie Mutter bis in den Dod 


A. M. P. Herrmannin. 


— 


Aeben erfaren wir daſ tu in Perlin biſt, ta 
wars nicht anters als wen mir gemand eine 
rechte terbe Maulſchelle gebe ta ich das las int 
Herrn Hofmeiſter Schwingers Brife ach tu li 
ber fon da habe ich mich recht gekraͤmt daf tu 
an einen ſo garſtigen Orte biſt. ter kriſlich 
Leinwaͤber hat mich noch getreſt er ſagte 8 1 
ren ſer fil Widergeborne unt fromme Brider 
dort di tich iu dem liben Heilante bekeren 

wü 
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wirten, das wuͤnſchen wir tir von Herzen 
Amen.“ 


Endlich zeigte ſich auch ein Briefchen vom 
Vater, ſo zitternd und unleſerlich geſchrieben, 
daß man jedem Zuge das Fieber anſah. 


B' den 26. Novemb. 
Heinrich, 
„Mein kaltes Fieber und meine Nille haben 
nich ſo lange geplagt, bis ich ein Herrenhuter 
jeworden bin: aber ich werde es wohl nicht 
ange treiben. Des Kopfhaͤngens und Pimpelns 
und Seufzens bin ich nach gerade uͤberdruͤßig: 
uchen und reden darf ich auch nicht, wie ich 
ill: wenn mir nur einmal ſo ein kleines „Hol 
ich der Teufel!“ uͤber die Zunge faͤhrt, ſo ſchreyn 
e gleich alle auf mich zu, als wenn das Haus 
raͤnnte. Es iſt ein rechtes Hundeleben, wenn 
lan nicht reden darf, wie einem der Schnabel 
wachſen iſt: aber ich muß freilich ein Uebriges 
1 un und mir das Maul verbinden laſſen, ſonſt 

jagt 
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jagt mich der Leinweber zum Tempel hinaus 


alsdann kann ich mich in den Schnee legen un 
an den Fingern ſaugen, wenn mich hungert 
So lang es noch Winter bleibt, ſeh ich mir woh 


das fromme Leben mit an: ſobald ich aber di 


erſte Schwalbe wieder hoͤre — heyda! fort mi 
mir! dann werd ich wieder der alte Adam. Maß 


kann ja des Guten auch zu viel thun: der Lein 
weber betet den ganzen Tag mit meiner Nil. 


Ihr Leute, ſag ich immer, ihr fallt ja unfern | 


Herr Gott recht beſchwerlich: das nennen fi 


eine Gotteslaͤſterung: du biſt noch nicht wiede 
geboren, lieber Bruder, ſprechen ſie: wir wolle 
beten, daß der liebe Heiland bald uͤber dich kon 
men moͤge. Zu allem dem Gikelgakel muß i | 
nun ſchweigen, als wenn ich aufs Maul oe] 
gen ware. Aber kurz und gut! fobald die Schwa 


ben fliegen, laß ich meine Nille bey dem Leinw 


ber ſitzen und komme zu dir nach Berlin: da m 


gen fie mit einander pimpeln und ſeufzen, 
viel ſie wollen. 
Lebe wohl. A. C. Herrman 


1 


Hel 
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Herrmann beantwortete dieſe Briefe unverzuͤg⸗ 
lich, meldete Schwingern den erlittenen Verluſt, 
doch mit ſorgfaͤltiger Verſchweigung ſeines Bekeh⸗ 
rungsprojektes, ſtattete auch dem Doktor Nika⸗ 
ſius und feiner Ehefrau von der Dieberey des 
Magiſter Wilibalds getreuen Bericht ab und ver 
ſicherte, daß ihn der ſchaͤndliche Boͤſewicht verleis 
tet habe, Dresden heimlich zu verlaffen, wozu er 
ſich außerdem nie entſchloſſen hätte: zugleich bat 
er um Ueberſendung feiner zuruͤckgelaßnen Hab⸗ 
ſeligkeiten, welche auch ein paar Poſttage darauf 
erſchienen, nebſt dieſem Briefe vom Doktor Ni⸗ 
Eafius, 


Dresden, den 6. Jan. 
Wohlehrſamer, 

Werthgeſchaͤzteſter lieber Freund, 
Nachdem Dieſelben in einem Schreiben de 
lato 28 Decembris a. c. ſchriftlich an mich ge⸗ 
angen laſſen, wasmaßen Dieſelben Dero mobi- 
ia von Dresden nach Berlin mit der ordinaͤren 
oft bringen zu laſſen gewillet find und dannen⸗ 
ero um die Verabfolgung gedachter Ihrer mo- 

weiter Band. T dilium 
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bilium geziemend angeſucht: als habe nicht er 
mangeln wollen, ſolche durch meinen Bedienten 
| Johann Friedrich Hartknoch, in Dero mit See 
hund uͤberzogenen Kuffer getreulich einpacken un 
verwahren zu laſſen. Welchergeſtalten nun Die 
ſelben nurberuͤhrte mobilia benebenſt dieſem me. 
nen ergebenſten Schreiben verhoffentlich erhalte 
werden, als bitte mir uͤber den richtigen Em 
pfang derſelben fehriftliche Nachricht aus: wi 
denn auch Dieſelben in vorbemeldetem Der 
Schreiben beyzubringen beliebt, wie der 8. 1 
Herr, Herr Magiſter Wilibald Dero ſaͤmtlich 
bey ſich habende actiua an ſich zu nehmen un 
mit denenſelben ab und von dannen zu gehen ſi 10 
nicht entblödet, abſonderlich auch ſich nicht nu 
propter doloſam rei alienae ablationem eine 
Diebſtahls ſchuldig gemacht und durch fein hin 
terlaßnes Schreiben handſchriftlich angeklagt 
fondern auch Dieſelben per ſimulationem am 
citiae ſchaͤndlich und laͤſterlich hintergangen: bl ö 
chemnaͤchſt will denn nun meine theure Ehegal 
tin allen dergleichen und ſonſtigen Anfchufdigun 
gen als Verunglimpfungen ſeines ehrlichen N. 
| men 
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mens und anmaßlichen Beſchoͤnigungen ander⸗ 
weitiger ſelbſteigner Zerſplitterung Dero bey ſich 
habenden Geldes keinen Glauben angedeyen laſſen, 
nmafen denn fie dem Herrn Magiſter beſtaͤndig 
als einen gottesfuͤrchtigen und wohl conduifirten 
andidatum gekannt und befunden. 

Der ich nebſt freundlichem Gruß von meiner 
Ehe⸗Liebſten mit geziemender Liebe und Inclina- 
"ion allſtets verharre 

| Meines werthgeſchaͤtzten lieben Freundes 


gutwillig geneigter Freund und Diener 
D. F. M. Nicaſius. 


Da der Dokter Schwingern ſeines Freundes 
meimliche Abreiſe von Dresden ſogleich gemeldet 
Ratte, erſchien ſchon wieder ein nachdruͤckli 
der Verweis von dieſem aͤußerſt beſorgten Man⸗ 
, daß ſich Herrmann ſpaͤter, als er ſollte, 
un und in eine ſo verdaͤchtige Reiſege⸗ 
[ſcchaft eingelaffen hatte: doch freute er ſich, 
En die Abreiſe nicht weiter war hinausgeſcho⸗ 
In worden, weil ihm Nicaſius geſchrieben, daß 

| T 2 man 
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man ihren gemeinfchaftlichen Freund auf Anfı ö 
chen des Grafen Ohlau gefaͤnglich habe einziehe 
und verhoͤren wollen. Herrmann freute ſich nich 
weniger, einer fo nahen Gefahr, obgleich m. 
Verluſt ſeiner ganzen Baarſchaft, entgangen 30 


feyn, und erblickte mit ungemeinem Vergnuͤge 
im Briefe einen Louisdor, den ihm Schwinge 
zur Schadloshaltung fuͤr den Diebſtahl ſchickte. | 

Sonach war nun Herrmann von allen Seite 


glücklicher, als er vermutheie, aber nur nich 


fo glücklich, wie er wuͤnſchte. Die Unterroi 
ſigkeit und der Gehorſam eines Lehrburſchen, ( 
ſehr beides gemildert wurde, war fuͤr ih 
eine bittere Speiſe. Befehle anzunehmen ur 


auszuführen, that ihm nicht ſonderlich weh 


Verweiſe ſchmerzten ihn ſchon mehr und oft bi 
zur tiefſten Verwundung: doch waͤre alle 


dies noch erträglich für ihn geweſen, nur fein‘ 


Lage wurde ed täglich weniger: das Licht, i 
welchem er ſich und feine Beſchaͤſtigungen ſal 


die enge kleine Sphäre, wo er unt er alle 
war, die ihn umgaben, wo er dienen / e. 
ten ein kleines Lob wegen einer geringfuͤgige 

Verrich 


’ 
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Verrichtung, worauf er ſich ſo wenig zu gute 
hun konnte als auf Eſſen und Trinken, und nie⸗ 
nals Ehre erwerben ſollte — dieſe ſo einge⸗ 
chraͤnkte, auf Kleinigkeiten geheftete Thaͤtigkeit 


nachte abermals feine ehrbegierige Seele unmu⸗ 


— 


hig, unzufrieden mit ſich und den Dingen um 
hn. Eigennuz und Begierde nach Gewinn wa— 
en bey ihm unendlich klein und in Vergleichung 


nit feinem Ehrgeize faſt ſo gut als gar nicht da: 
aufmannsgeſchaͤfte mußten alſo unter allen für 


an die geringſte Anzuͤglichkeit haben: mit einem 
Vorte, er war izt ein eben fo ſchlechter Kauf 
iannsburſch als vor dem Jahre ein ſchlechter 
Schreiber, Immer zerſtreut, in Gedanken, 


erdrießlich ſtand er da, hoͤrte nicht eher als 
um zweiten oder drittenmale, wenn ihm fein 


Herr etwas befahl, that jedes Geheiß mit Ver 
koſſenheit und begegnete Niemanden freundlich, 
er in den Laden kam. An andern teutſchen Or⸗ 


n haͤtten ihn ſeine Kameraden den Traͤumer 


nannt, doch hier hieß er bey Jedermann 
om Herrn bis zur Kindermagd — Herrmann 
miſanthrope, und jeden Augenblick wurde er 


T 3 (A 
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ermahnt, nicht ſo penfif zu ſeyn. Trotz aller 
Ermahnungen blieb er es, und ſeine Tiefſinnig⸗ | 
keit vermehrte ſich ſogar, weil ſich bey einer ſo 
großen Leere in ſeinem Herze, bey ſo geringer 
Thaͤtigkeit und ſo wenigen Beſchaͤftigungen fuͤr 
andere Leidenſchaften, die Liebe wieder zu regen 
anſieng: an Ulriken erlaubte er ſich zwar nur | 
mit Schuͤchternheit zu denken; er wuͤnſchte und 
wuͤnſchte, daß er ſie lieben dürfte, aber ein 
Kaufmannsburſch und eine Baroneſſe! Je 
mehr, ihm dieſer Abſtand einleuchtete, je mehr ö 
fuͤhlte er freilich, daß es Nothwendigkeit und 
Klugheit ſey, dieſer Liebe zu widerſtehen, ie | 
mehr ſchien es ihm thöricht und gefährlich, fie 
wieder aufwachen zu laſſen. Zudem wußte ja 
Graf und Gräfin Ulrikens Aufenthalt, wollten 
ſie auffangen laſſen, und vielleicht war ſie ſchon 
laͤngſt wieder bey ihnen auf dem Schloſſe und 


mußte ſich mit Vorwuͤrfen und Mißhandlungen 


peinigen laſſen: ſie war ſo gut als verloren. Gar ö 
nicht zu lieben, wie Schwinger von ihm ver⸗ 
langte, das war hart und bey ſeinem Charakter 
und ſeiner innern und aͤußern Verfaſſung unmoͤg⸗ 

1 lich: 


— 
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| lich: eine andere zu lieben, als Ulriken, das war 
noch haͤrter: wenn ſich ihm auch die leibhafte 


Venus dargeboten haͤtte, waͤre ihre Wirkung doch 


unter dem Eindrucke geweſen, den die Baroneſſe 
eine ſo lange Reihe von Jahren hindurch ihm 
einpraͤgen mußte. 


„Es iſt keine Schoͤnheit mehr in der Welt,“ 


ſagte er fi) an einem Morgen, als er ſich feine 
Schuͤrze vorband, ſezte ſich auf das Bett und 
lehnte sch an das Fußbret. „Es iſt keine Schön: 
heit mehr in der Welt, gar nichts, das mein Herz 


nur mit Einem Zucke ſchneller bewegte. Da zeigt 


mir bald der Diener, bald mein Kamerad ein 
Geſicht: ach, rufen ſie, welche Schoͤnheit! wel⸗ 


cher Wuchs! welcher Gang! — Ich ſehe mir 


nichts daran, woruͤber ich mich nur mit einer 
Fingerſpitze freuen koͤnnte. Es aͤrgert mich in der 


Seele, daß die Leute allenthalben fo viel Vergnits 
gen finden, und ich muß ſo trocken dabey ſtehn 
und mich ausſchimpfen oder verachten ſehen, daß 


| mir gar nichts gefaͤllt. Hier liebaͤugelt der Die⸗ 


ner mit einem vorbeygehenden rothen Pelze, des 


Abends hoͤr' ich ihn, wenn er mich auf der Stube 


4 bey 


— 
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bey ſch duldet, von einer blauen Pelzſalope er⸗ 


zaͤhlen, die er vorigen Sonntag geführt, geſtrei⸗ 


chelt, geliebkoſt, die mit ihm gelacht, getaͤndelt, 
gegeſſen getrunken, getanzt hat. Da ſchaͤkert 
in der Schreibeſtube mein Herr mit einem Maͤd⸗ | 
chen; fie lachen und find fo vergnuͤgt, ſo entzuͤckt, | 
als wenn fie gar nichts vom Kummer wuͤſten: | 
werd' ich in die Stube geſchickt, fo find’ ich auf 
dem Kanape die Frau mit einem jungen Fran⸗ 
zoſen: wenn ſie mir nur den Gefallen thäten und | 
fich vor mir ſcheuten! aber nein! mit verſchlungnen 
Armen, lachend und taͤndelnd ſitzen fie da: alles | 
liebt rings um mich her, alles darf lieben, alles | 
wird geliebt, nur ich, Elender, allein, ich darf 
nicht, ich kann nicht. — Das Schickſal druͤckt 
mich mit ſchwerer Hand danieder, daß ich kaum 
athmen kann: ich ſoll mich unter ſeinem Drucke 
langſam zu Tode arbeiten. Ich ſoll die einzige 
Schoͤnheit, die es auf der Erde fuͤr mich giebt, er⸗ 
kennen, fühlen, ihr Bild in der Seele mit mir her⸗ 
umtragen, vor Augen ſchweben ſehn, in Gedan⸗ 
ken mit ihm reden, es umarmen, liebkoſen, alle | 


Ergießungen des Herzens, alle Wonne, alles Seh⸗ 


nen 


— 7IEE 
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nen der Liebe dabey empfinden; und wenn ich Un⸗ 
gluͤcklicher die Arme zuſchließen, mein Gluͤck ergrei⸗ 
fen will, dann iſt es ein Schatten, eine Idee, ein 
Gedanke, den ich liebe, und mit meinen Armen 
faße ich Luft. — Nie, nie hoff’ ich Ulriken wie⸗ 
derzufinden, nie mich ihr nähern zu duͤrfen— 
aber wie muͤßt' es nur ſeyn, wenn ich fie wieder⸗ 
fände? wie nur, wenn wir uns Tag für Tag fe 
hen, frey und ohne Zwang ſprechen, ohne Furcht 
lieben duͤrften? — Das iſt fuͤr mich ein ſo unbe⸗ 
greiflicher, fo unvorſtellbarer Zuſtand wie die Freu⸗ 
den der Seligkeit. Er ſchwebt mir im Gehirne, 
wie in einer dunkeln Ferne: gleich einer Sonne 


durch Nebelwolken ſtrahlt dies uͤberſchwengliche 
Glüuͤck aus der Ferne daher: ich ſtrebe mit allen Ge⸗ 


danken und Empfindungen nach ihm hin; aber wer 
kann die Sonne uͤber feinem Scheitel erreichen?“ — 

Sein Selbſtgeſpraͤch hatte ihn ſo lange be— 
ſchaͤftigt, daß er einen Theil feiner Pficht dar— 


uͤber verſaͤumte: weil er zu lange uͤber die bes 


ſtimmte Zeit nicht im Gewoͤlbe erſchien, kam ſein 


Kamerad, rief ihn und ſtoͤrte den Lauf feiner truͤ⸗ 
ben Gedanken. 


T 1 Kaum 
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Kaum eine Viertelſtunde hatte er mit feiner 
gewohnlichen Traͤumerey dageſtanden und ſaum⸗ 
ſelig einige aufgegebne Geſchaͤfte verrichtet, als 
der Herr, ein Portraͤt in der Hand, in den La⸗ 


den kam. Er ſtellte es hin und fragte alle An⸗ Ä 


weſende, ob Jemand ein Frauenzimmer in Bers 
lin geſehn habe, das dieſem Portraͤte aͤhnlich 
ſehe. Herrmann erſchrack, ließ ſeine Arbeit auf 
die Erde fallen und trat ſo dicht an das Bild 
als wenn er es verſchlingen wollte: er erkannte 
es bey dem erſten Blicke fuͤr Ulrikens Portraͤt, 
das in der Gräfin Zimmer über dem Sofa hieng: 
Rahmen Aehnlichkeit, Groͤße, alles traf ein. 

„O)“ fieng der Diener an und ſahe ſtarr hin, 
„die hab' ich oft geſehn.“ 


„Wo? wo ?* rief Herrmann entzuͤckt. Der 


Kaufmann ſah ihn an und lachte. „Kennſt du 
das Frauenzimmer?“ fragte er. 

„Nein — nicht recht — ein klein wenig!“ 
antwortete Herrmann und blickte ſeinen Herrn 
geheimnißvoll an, als wenn er ihn fragen woll⸗ 
te, ob er ſich entdecken dürfte, 


Ja, es iſt wahr,“ fuhr der Kaufmann fort: 


vdu 


he — 
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„du mußt fie kennen: fie ift ja aus deiner Vater⸗ 
ſtadt. Wer ſie unter Euch zuerſt ſieht und 
auf meine Stube bringt, der hat zehn Dukaten 
verdient. Es iſt ein liederliches Maͤdchen“ — 
„Glauben Sie das um des Himmels willen 


nicht!“ unterbrach ihn Herrmann ereifert: doch 


hurtig beſann er ſich, daß er ſich ſo verrathen 
koͤnnte, und ſezte deswegen, um den gemachten 
Fehler zu verbeſſern, kaltbluͤtig hinzu: „Ich daͤch⸗ 
te nicht, daß ſie liederlich ausſaͤhe.“ 
W Meinetwegen mag fie ausſehn, wie ſie will!“ 
fiel ihm der Kaufmann etwas heftig ins Wort. 
„Sie iſt ihrem Onkel, dem Grafen Ohlau, durch⸗ 
gegangen; und er hat mich gebeten, ſie ihm zu 
uͤberſchicken, wenn ich ſie finde; und weil er mein 
ſpeciell guter Freund iſt — ich hab ihm manche 
hundert und wohl tauſend Louisdore verfchaft — 
ſo konnt' ichs ihm nicht abſchlagen. Wer ſie auf 
meine Stube ſchaft, kriegt zehn Dukaten: aber 
die Sache muß heimlich betrieben werden.“ 
Der Diener verſicherte, daß er ſie wohl tau⸗ 


ſendmal unter den Linden und im Thiergarten 


geſehn habe; fie ſey in einem gewiſſen oͤffentli⸗ 
chen 
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chen Hauſe / das er auch nennte, und wo er ſie 
eheſtens ſuchen wollte. 

Herrmann war des Todes uͤber dieſe ungluͤck⸗ 
liche Nachricht und fragte den Diener, ſo oft er 
ihn muͤßig ſah, ob fie gewiß in einem oͤffentli⸗ 
chen Hauſe ſey, daß der Andre endlich des Fra⸗ 
gens muͤde wurde und es auf immer unterſagte. 

Freude und Gluͤck war es genug / daß er izt 
ſelbſt den Auftrag bekam aufzuſuchen, was er 
ſo lange gern gefunden haͤtte: aber das ver⸗ 


dammte öffentliche Haus! das verſezte ſeinen 


Freude ſo einen empfindlichen Schlag, daß ſie 
einen großen Zuſatz von Angſt, Beſorgniß, Eis 
ferſucht und verachtendem Widerwillen gegen Ul⸗ 
riken bekam. Er gieng wie vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen herum. 


Zwei⸗ 


wertet Band. 
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| Fus nur mit halber Freude, und mehr 


aus Neubegierde, ob die verdaͤchtige Nach⸗ 
richt gegruͤndet ſey oder nicht, befolgte Herr 
| mann den Auftrag feined Herrns getreulich und 
nahm jedesmal ſeinen Weg, wenn er ausge⸗ 
ſchickt wurde, durch die Lindenallee, ſollte auch 
der Umweg eine Stunde betragen: er ſah nie⸗ 
mals ein Geſicht, das Ulriken mit Einem Zuge 
glich. Der Diener war in ſeinem Suchen nicht 
gluͤcklicher und brachte ſeinem Herrn jeden Mor⸗ 
gen die Nachricht, daß die Nimfe ſchon ver: 
ſprochen geweſen und ihm nicht zu Theil gewor⸗ 
den ſey. Herrmann knirſchte jedesmal mit den 
Zähnen, wenn fo eine Nachricht überliefert 
wurde. 
Seine Unruhe aͤngſtigte ihn Tag und Nacht: 
ſie ließ ihn nicht zwo Minuten auf Einem Flecke 
ſtehen 
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ſtehen oder ſitzen, und des Nachts waͤlzte er ſich | 
von einer Seite zur andern und ſuchte den 
Schlaf, ohne ihn auf lange Zeit zu finden. Er | 
bat fich von feinem Herrn die Erlaubniß aus, 
die zehn Dukaten zu verdienen und die Schau⸗ 
ſpielhaͤuſer zu durchſtreichen: der Kaufmann, 
dem er im Gewölbe ohnehin entbehrlich ſchien / 
und der auch ſchon beſchloſſen hatte, ſich zu En⸗ 
de der Probezeit ſeiner zu entledigen, verſtattete | 


ihm ohne Weigerung feine Bitte. 


Mit der Empfindung eines Staatsgefang⸗ 
nen, der ſein Urtheil erwartet und beinahe gleich 
wahrſcheinlich Tod und Leben hoffen kann / wan⸗ | 
derte Herrmann aus. Sein erſter Beſuch im 
teutſchen Schauſpielhauſe lief fruchtlos ab: den | 
folgenden Tag ruͤſtete er ſich mit einer Lorgnette 
und machte im franzöſiſchen Schauſpiel einen 
Verſuch: man ſpielte Racinens Berenice. Er 
hatte auf dem Schloſſe des Grafen hinlaͤngliche 
Kenntniß der Sprache erlangt, um alles zu ver⸗ 
ſtehen, was er hoͤrte; und die große Urſache, 
warum er nichts verſtund, war keine andere als 
weil er blos ſah und nicht hörte, wenigſtens nur 

hie 
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hie und da einen Vers, der ihm noch aus der 
Lektüre geläufig war und zufaͤlliger Weiſe izt auf 
ſein Trommelfell fiel: ſein Kopf war unaufhoͤr— 
lich nach den Logen gerichtet, und jedes Damen— 
geſicht, das erſchlen, mußte ſich Zug fuͤr Zug 
| unterſuchen laſſen, ob nicht einer darunter ſey, 
der ihm Aehnlichkeit mit Ulriken gebe. Der 
| Vorhang fuhr rauſchend in die Höhe: noch war 
keins gefunden, das ihr gehoͤren konnte. Das 
ſchnurrende Geraͤuſch der Zuſchauer verſtummte, 
das Orcheſter ſchwieg: ein langer baumſtarker 
Antiochus in rothſeidnem Mantel, mit einem 
ſchwankenden Buſch Gaͤuſefedern auf dem par 
piernen Helme, marſchirte in abgemeßnen 
Schritten, die Arme, gleich den Henkeln eines 
Blumentopfs, maieftätifch in die Seiten ge⸗ 
ſtemmt, durch den gewoͤlbten Portikus daher: 
ihm folgte im gelben blumenreichen Mantel ein 
kurzer unterſezter Arſaz, von unten bis an den 
Gurt der ſchwarzſammtnen Beinkleider ein Fran⸗ 
| zoſe, vom Nabel bis zum Ende des befiederten 
| Kaſkets ein altgriechiſcher Baſtard. 

| „Hier laß uns ſtehn!“ 

Zweiter Band. u huben 
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huben Ihro Majeſtaͤt an; und fie ſtunden. Der 
Koͤnig lehrte ſeinen Vertrauten die Geographie 
des Palaſtes und machte ihn beſonders mit den 
zwo Nebenthuͤren bekannt. Nachdem er ſo 
die Landkarte verzeichnet hatte, befahl er ihm, 
zur Königin zu gehen, ihr einen ſchoͤnen Gruß 
zu vermelden und höſichſt zu bedauern, daß ihr 
der König wider feinen Willen beſchwerlich fals | 
len und ſich eine geheime Unterredung e | 


müßte, 


Gemahlin des Titus iſt,“ rief er, 


„Sezt dich ihr Rang von ihr unendlich weit 


hinweg?“ 


Herrmann, dem die lautgekreiſchte Frage die | 
Ohren erſchuͤtterte, glaubte nicht anders als 1 
daß fie der Schauſpieler ſeinetwegen gethan habe, 

und 


99 


Arſſaß der ehemals in Languedok Hecheln vers | 
kauft hatte, trat einen Schritt zurück und ver 
wunderte ſich mit dem lauten Geſchrey ſeines 
vormaligen Gewerbes, wie ein ſo großer Koͤnig 
in einem ſo huͤbſchen rothen Mantel einer Koͤni⸗ | 
gin beſchwerlich fallen koͤnnte, deren Liebhaber 
er ſonſt geweſen wäre „Ob ſie gleich die kuͤnftige 
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und wiederholte ſeufzend den Vers einigemal in 
Gedanken. 


Antiochus war unterdeſſen vom Vertrau⸗ 
ten allein gelaſſen worden und unterhielt ſich des⸗ 
* mit ſich ſelbſt. 

„Werd' ich ihr ohne Zittern ſagen koͤnnen: 

] „Ich liebe Dich! 

W Nein, ach! ich zittre ſchon! Mein wallend Herz 

W»Scheut dieſen Augenblick fo ſehr als ich ihn 

wuͤnſchte. 

Herrmann ſtuzte: der Mann hatte ihm ſeine 
Empfindung aus dem Herze geſtohlen. Nicht 
weniger, als er wuͤnſchte, Ulriken wiederzufinden, 

\ ürchtete er / fie verführt ungetreu, auf immer 

ines Haſſes werth wiederzufinden. 


„Entfernt von ihren Augen, will ich fie 
„Vergeſſen und dann ſterben! 


Ja, wer es koͤnnte!“ dachte Herrmann. 


„Wie? ſoll ich ſtets in Qualen ſeufzen, 
„Die ſie nicht kennt? ſtets Thraͤnen weinen, 
„Die ſie nicht fließen ſieht : 


| ung geſprochen, daß er ſich nicht von ihnen 
hen und kein Wort mehr von dem uͤbrigen 
u 2 Mons⸗ 
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Monologe hoͤren konnte: die ganze folgende Un⸗ 
terredung mit dem Vertrauten war ihm unlei 
lich / widrig / langweilig; denn ſie enthielt kein | 
Wort, das auf ſeinen Zuſtand paßte: er gaͤhnte 
und mochte die langweiligen Schwaͤtzr vi vor 890 
druß nicht einmal anſehn. 

„Die Koͤnigin erſcheint, | 
rief Antiochus auf dem Theater: es kam auch | 
wirklich eine dicke rothgetuͤnchte Koͤnigin im Fiſch⸗ | | 
beinrocke und Goldſtoffe, ſehr zierlich en coeur 
friſirt, eine Milchſtraße von funkelnden Steinen, | 
wie Sternchen, quer uͤber den hochgeth: avmten ö 
Haaren, gravitaͤtiſch dahergeſchritten: aber Herr⸗ 
mann würdigte die vergoldete Majeſtaͤt keines Bli⸗ 
ckes; denn er hoͤrte eben das intereſſantere Knar⸗ | 
ren einer ſich oͤfnenden Logenthuͤr und ſah eine in: 
tereſſantere Königin im rothen Pelze hereinkom, 
men. Sie brachte ein junges Frauenzimmer 
von ſechs oder ſieben Jahren mit ſich, dem ſe 
einen bequemen Platz zurechte machte: indem 
fragte man [ich im Amfitheater hinter und vor \ 
Herrmanns Sitze: wer iſt das! — „Es iſt dit 
Guvernante bey der Fraͤul ulein Troppau,“ ant, 


wortete Jemand. Sie hatte waͤhrend ihrer Be⸗ 
h 


No 
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fhäftigung mit dem Niederſitzen der Fräulein ihr 
Geſcht beſtaͤndig niederwaͤrts gebeugt und ſah 
| itzo erſt ſich in der Verſammlung um. — „Eis 
ne huͤbſche Phiſonomie! «e ſagte hier einer, der 
fee lorgnirte — „Eine artige Figur!“ ſprach 
dort ein Anderer, der durch einen Gucker ſah. 
— „Ahle verſezte ein Dritter und zog jenem un⸗ 
geduldig den Gucker vom Auge weg „pardi le 
eine ſehr intereſſante Phiſtonomie! große ſchwar⸗ 
ze Augen, voller Feuer! ein friſches Teint!“ — 
„Ah ga!“ fieng ein grauhaarichter rothbackichter 
Franzoſe an, der ſchon lange mit ſeinen alten Au⸗ 
gen unter den ſilbernen Augenbramen hinaufge— 
blinzelt hatte, „donnez!“ und langte nach dem 
ö Gucker. Voulez- Vous voir, Monfieur ? fragte 
der Andre und uͤberreichte langſam das Sehinſtru— 
ment. „Diable!“ rief der Alte ſo laut, daß alle 
Köpfe nach ihm herumführen, „voila une jolie 
petite gueuſe! — Voiez! fteng der begeiſterte Al— 
te nach einem Weilchen wieder an und Kick feinen 
Nachbar. Quel ſourire! elle a un trait de mali- 
gnitẽ, cette petite coquines. und jeden Augen 
| blik wiſchte er mit begieriger Eilfertigkeit den Gucker 
| U 3 an 
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an der Manſchette ab und ſchalt das fatale In⸗ ' 


ſtrument, daß es den Blick truͤbte, wiewohl ſei⸗ 


ne Augen truͤber ſeyn mochten als der Gucker. | 
„Elle me charme l rief der Alte ganz außer ſich 


vor Entzuͤcken und zappelte mit den Füßen, — 


Voudriez- Vous bien l’avoir? fragte ſein Nach⸗ 
bar lachend, == „Je Vous dis Monſieur, ante 
wortete der Alte, zitternd vor Bergnügen ı „que 
e eſt un excellent morceau. c —Permettez 1 
ſchnarrte ihm ein junges gepuztes Männchen, 
das fchon lange in allen Taſchen nach feinem Fern⸗ 
glaſe vergeblich geſucht hatte und ſich doch ſchlech⸗ 
terdings die Schande nicht anthun konnte, mit bloſ⸗ 
fen Augen zu ſehen, über die Schultern heruͤber, 
riß ihm den Gucker aus der Hand und ſah hin. 
C'eſt une Allemande ? fragte er: man bejahte 
es. Elle paſſe, ſprach er mit kritiſcher Kaltbluͤ, 


tigkeit und gab den Gucker zuruck. — Com- 


ment!“ rief der Alte und drehte ſich ereifert nach 


ihm um: „was finden Sie an ihr auszuſetzen? 


ſo eine artige runde Stirn! Ich ſage Ihnen, die 
mediceiſche Venus hat kein artiger Kinn; und 


der kleine laͤchelnde Mund! dieſe ſpirituelle Mi⸗ 


ne! 
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Ich ſage Ihnen, ich kann kein fehöner Ge 
ſicht mahlen, und wenn Sie mich wie ein Prinz 
bezahlen. Les parties et IEnſemble — je 


Vous dis, Monfieur, qu'elle eſt delicieuſe.“ 


Während dieſes Zankes verſchlang auch Herr⸗ 
mann die Schönheit, die er betraf, mit den 
| Augen, und um fo viel begieriger, weil ihn je⸗ 
der Blick mehr beſtaͤtigte, daß es Ulrike ſey. Die 
Gleichheit war ſo vollkommen, daß ihr auch 
| nicht ein Zug fehlte: er hatte fie zwar nunmehr 

uͤber ein Jahr nicht mit ruhiger Aufmerkſamkeit 
geſehn, und das Geſicht mußte ſeit ſeiner Abreiſe 
aus feiner Vaterſtadt einige beträchtliche Ver⸗ 
aͤnderungen gelitten haben, wenn fie es ſeyn ſollte. 
| Er hätte dem franzoͤſiſchen Mahler, als er ihre 
Schönheit fo lebhaft vertheidigte, mit beiden 
Faͤuſten wider den jungen Laffen, der ſie nur 
| leidlich fand, beyſtehen mögen. Sie war ihm 
tauſendmal reizender als ſonſt: eine Gottheit 
| mußte fie mit neuen Annehmlichkeiten belebt ha⸗ 
ben: ihr Blick zog das Herz in die Hoͤhe, wie 
g die Sonne den Abenddunſt. Bey allem Laͤcheln 
15 UN u 4 ihres 


— - 
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ihres Mundes ſchien ihm geheime Betruͤbniß aus 
ihrem Geſichte zu ſprechen: — „Ganz natürlich! | 
dachte er, „fie weis nicht, wo ich bin; weis j 
nicht, daß wir nur um einen Blick von einander 
getrennt find I — — Fat lenkte ſich ihr Auge nach | 
feinem Platze hin: indem erſchallte vom | 
Theater „ N 
„Meine Thraͤnen, meine Seufzer 
»„Folgten dir an jeden Ort. — 


Ihre Mine wurde wehmuthig, ihre Lippen bes 
wegten ſich, als wenn ſie die Worte leiſe zu ihm | 
herabſpraͤchen: nun war in feinen Gedanken 
nichts gewiſſer als daß fie ihn ſchon geſehen und ers 
kannt hatte; und verſchiedene ähnliche Zufaͤle 
beftätigten ihn völlig in feiner ſüßen Einbil, 
dung. | | 


je we 
„So viele Treue 


„Verdiente großer Gluͤck 


ſprach eine vierzigjaͤhrige Vertraute auf dem 
Schauplatze mit keuchendem Tone: ſo ſchlecht ſie 
es ſagte, fo klatſchte er ihr doch feinen Beifall 
zu, weil fie für ihn eine fo große Wahrheit ge 
fägt hatte: das Amfitheater hielt es für Spöt- 
terey 


. 
— 
— | 
75 
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terey und folgte allgemein ſeinem Beiſpiele nach, 


daß die arme Vertraute, die nur eben aufgetre— 


— 


ten war, vor Verwunderung uͤber den ſo ſelt— 


nen und izt ganz unerwarteten Beifall den Kopf 
fchüttelte. | 


Berenice. Ich will ihn nicht erwarten, 
will unerwartet ihn hier finden, und 
bey dieſer Unterredung alles ſagen, 
was langverſchloßne Zaͤrtlichkeit 
zween liebenden, zufriednen Herzen eingiebt -- 


Seine Einbildung taͤuſchte ihn ſo gewaltig, daß 


ihm die Worte nicht vom Theater ſondern aus 
Ulrikens Loge zu ſchallen ſchienen: das Orcheſter 
hub nach ihnen ein ſanftes Andante an, und 
Ulrike ſtand auf, und ließ neugierig ihre Blicke 


im ganzen Hauſe herumſchießen. Aber warum 


fahe fie nun nicht ihren Herrmann allein an? Er 
ärgerte ſich, daß Ein Blick auf Jemanden außer 


ihm fiel, Endlich nach langem Herumſchauen 


trafen ihre Augen wirklich auf fein Geficht: fie ſah 


es ſtarr und ernſthaft an: er laͤchelte zu ihr hin— 


auf, und die Freude, als fie ihn erkannte, 
zwang fie unbewußt zu einer ſo entzuͤckten Bewe⸗ 
gung des Kopfs und druͤckte ſich fo lebhaſt in 


us allen 


1 | | 
\ | 
e | 

| 
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allen Zuͤgen des Geſichts aus, daß ihre Bewun, | 
derer im Amfitheater ſich neidiſch nach dem Ge 
genſtande umſahen, dem die Freude galt. Mit 
halbem Zweifel an der Wahrheit des Anblicks er, 
folgte ein Wink mit den Augen, und dann auf 
beiden Seiten ein foͤrmlicher Gruß: allein bey 
aller Zuruͤckhaltung waren ſie doch nicht zuruͤck⸗ 
haltend genug; denn ihrem beiderſeitigen ver 
traulichen Ricken, worinne der ganze Gruß ber 
ſtand, konnte auch ein Halbblinder anmerken, 
daß es mehr als Hoͤßichkeit ausdruͤckte. Nach 
dieſer Beobachtung richtete ſich nunmehr die Reu⸗ 
gierde der Umſtehenden auf den glücklichen Men⸗ 
ſchen, welchem ein ſo engliſcher Gruß herab⸗ 
geworfen wurde: man fragte ſich ringsum: Nie⸗ 
mand kannte ihn. Der alte Franzoſe, der fie 
vorhin ſo lobpries, drängte ſich über zween Mäs 
tze weg zu ihm hin, und hielt ihm mit einem 
ſehr hoͤflichen „Monſieur ?° feine Tabaksdoſe vor: | 
en ann e nichts, was tiefer als Ulikens 
Kopf : der Mahler ſtieß ihn alſo an: Herr, 
mann n 195 fich haſtig und warf ihm die lackir⸗ | 
1e N aus der Hand, daß fie unter den Baͤn⸗ 
| ken 
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ken bis ans Parket hinabrollte. Der Mann 
wollte zwar dieſe Gelegenheit nuͤtzen ein Ge⸗ 
ſpraͤch einzufaͤdeln, allein die Muſtk ſchwieg, 
und er mußte ſich gleichfalls zum Schweigen ent⸗ 
ſchließen. 


Nunmehr wurde das Schauſpiel eine unauf⸗ 
hoͤrliche Unterredung fuͤr die beiden Liebenden: 
Herrmann war Titus, und Ulrike machte ſich 
zur Berenice: jede Süßigkeit, jeder Ausdruck 
der Zärtlichkeit, jede Verſicherung der Treue, 
jede Sentenz, die mit ihrem beiderſeitigen Zus 
ſtande uͤbereinſtimmte, wurde unmittelbar, wie 
fie aus dem Munde der Schauſpieler heraustoͤn⸗ 
te, in Gedanken von Beiden wiederholt und mit 
einem Blicke von ihm zu ihr hinauf, oder von 
| ihr zu ihm herab, auf ihren Zuſtand angewendet. 
Titus. Ach! welcher Liebe ſoll ich mich entſchlagen! 
Paulin. Ja, leider! einer gluͤhend heißen Liebe! 
Titus. O tauſendfaͤltig heißer iſt ſie, Freund, 


Als du dir denken kannſt. Mir war es Wonne, 
Sie jeden Tag zu ſehn, zu lieben und ihr zu gefallen. 
Titus. J Ich kenne ſie, ich weis, daß nie ihr Herz 
Nach ein em andern als nach meinem ſtrebte. 

Fi Ich 
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Ich liebte fie, gefiel ihr, und ſeit jenem Tage — 
Soll ich ihn traurig oder glücklich nennen 
Verlebt ſie, fremd in Rom und unbekannt dem | 

Hofe, | 

Die Tage, liebt und wuͤnſcht kein groͤßres e j 
Als Eine Stunde mich zu ſehn, A j 
Die übrigen mich zu erwarten. | 


Ich fehe fie, benezt mit Thraͤnen, e 4 | 
Die meine Hände troknen follen. N l 
Was nur diesiebe kennt, um mächtig ſtark zu feſſeln, 
Kunſtloſe Sorge zu gefallen, Sch zoͤnheit, Tugend | 

O, alles, alles find' ich in ihr! — — | 
Waͤhrend dieſer geheimen Lnterredung chien 

die ganze Verſammlung vor Herrmanns Augen 
zu ſchwimmen: Lichter, Kuliſſen Menfehen: 
köpfe tanzten in ſchwebender Verwirrung, wil 
trübe ferne Schatten vor ihm herum: das ein 
zige Bild, das ſeinen ganzen Horizont fuͤllte 
das deutlich und beſtimmt durch die Augen bie! 
zur Seele und zum. völligen hellen Bewußtſeyn 
gelangte, war Ulrike. Berenice war für ih 
das hoͤchſte Ideal eines fchönen Schaufpield, 
und Schauſpieler und Schauſpielerinnen ſchie⸗ 
nen ihm Apoll mit den neun Muſen, die in eigner 
Perſon herabgeſtiegen waren, das fehönfte Stid 
meiſter⸗ 
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meiſterhaft zu ſpielen. Seine Macht arn dach⸗ 
ten zwar hierinne ganz anders, und es fyogen 
von allen Seiten luſtige Einfälle über die ſpie⸗ 
lenden Perſonen um ihn herum: allein fuͤr ihn 
war dieſer Widerſpruch nicht hoͤrbar. Nichts 
belaͤſtigte ihn, als der Mahler, der ſo gern um 
Ulrikens willen ſeine Bekanntſchaft machen woll⸗ 
te; denn er ſprach nicht blos mit dem Munde, 
ſondern noch mehr mit dem Ellebogen, und be: 
ſchwerte ſich zornig bey ſeinen Nachbarn uͤber 
die Unhoͤflichkeit des? Menſchen, der ihm nur mit 
un willigen Minen oder gar mit einem erzuͤrnten 
blaiflez- moi“ antwortete. Es lag ihm um ſo 
viel mehr daran, ſeinen Zweck zu erreichen, weil 
fine Bekannten ſich über ihn luſtig machten 
und gleichſam mit Bonmots nach ihm warfen. | 
Da Ulrike merkte, daß man mit allen Augen, 
Guckern und Lorgnetten aus dem Amfitheater 
nach ihr zielte, und daß man nunmehr alle dieſe 
Sehwerkzeuge auch im Parket und den Logen 
nach ihr richtete, befand ſie fuͤr gut, ihren 
Stuhl zuruͤckzuſchieben und ſich fo zu ſetzen, daß 
ſte nur für ſchr wenige fi fi bar blieb. In die⸗ 

ver 
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ſer Pauſe gelang es dem Mahler wirklich, den 
muͤßigen Herrmann ins Geſpraͤch zu ziehn. — | 
„Monſieur, connoiflez - Vous cette Dame 24 
fing er an, — „Ob ich fie kenne?“ fragte 
Herrmann mit pickirtem Tone. „So gut als 
michl — „Ah Je, brach der Mahler abermals 
in ihr Lob aus, „quels yeux! quel front! quel- | 


le bouche! quel joli tour de vifage !“ 
Herrmann. So viel Geiſt in der Mine! 
So viel Feuer im Auge! | | 
Der Franzoſe. Quel teint! quel nez! 
Herrmann. Und die feine zarte Haut! ſo ö 
ſanft, ſo annehmlich, wie ihre Seele! | 
Der Franzoſe. Quelle gorge! — Je Vous 
dis, Monfieur, qu'elle eſt delicieuſe - und 
dabey zog er alle fünf Finger über den Mund 
weg. | | | | 
Herrmann. Sie haben die Hände noch 
nicht geſehn: ſo weiß, ſo feiſchicht / von einem | 
fo liebevollen Drucke, daß man nicht denkt, hört | 
noch ſieht / wenn man von ihnen beruͤhrt wird. | 
„Diable l fcheie der Mahler und fieng mit | 
feinem Lobe wieder von vorn an. Fuͤr die Nach⸗ 
\ barn 


| 
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barn war es ein wahrhaftes Luſtſpiel, die bei⸗ 
den Leute fo unerſchoͤpffich und inbruͤnſtig um 
die Wette Einen Gegenſtand loben zu hoͤren: 
einer redte in den andern hinein und wollte ihn 
überſteigern. Beide zeichneten freilich als Ver⸗ 
liebte, aber Herrmann noch am treffendſten. Ul⸗ 
ikens Bildung war in Anſehung der einzelnen 
Theile nicht ſchoͤn: ein ſtrenger Beurtheiler wuͤr— 
he vielleicht an jedem, für ſich betrachtet, etwas 
zu tadeln gefunden haben: aber in der Zuſam⸗ 
menfetsung bildeten ſie vom Kopf bis zu den 
Fuͤßen das niedlichſte Ganze: in jeder Bewe⸗ 
zung war Geiſt, ihre Mine beſtaͤndig ſprechend, 
ind oft ſtaͤrker ſprechend als ihre Worte, ihr 
Heſicht ein abwechſelndes Gemaͤhlde von kleiner 
nuthwilliger Luſtigkeit und Gutherzigkeit, und 
er immer bleibende Grund, auf welchem dieſes 
Zemaͤhlde ſich zeigte, eine ausgebreitete ſchuld⸗ 
yſe Heiterkeit: ob fie gleich in ihren Bewegun⸗ 
men und Handlungen oft bis zur Unbeſonnen⸗ 
eit raſch war, fo wurde doch ſelbſt dieſe Raſch⸗ 
eit von einer gewiſſen Anmuth begleitet, von 
Sanftheit fo gemildert, daß Jemand von ihr ſagte, 
| fie 
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ſie habe zwo Seelen, eine maͤnnliche und eine 
weibliche. Ihr Wuchs und der feine Glieder⸗ 
bau war vielleicht die einzige koͤrperliche Schoͤn⸗ 
heit, die ſie auszeichnete: von der aͤußerſten 
Fußzehe bis zum Wirbel ſchwebte Anſtand und 
Reiz / wie ein Paar Liebesgoͤtter mit ausgebrei⸗ | 
teten Fittigen, um fie her. Ihr erſter Anblick 
uͤberwaͤltigte: man mußte ſchlechterdings mit 
ſolcher Ergießung loben, wie der alte Franzoſe; 
und fand man gleich in der Folge weniger Schoͤn, 
heit an ihr, ſo hielt doch ihre Naifetaͤt und un⸗ | 
gekunſtelte Munterkeit dem erſten heftigen Ein 
drucke fo ſehr die Wage, daß man: feine Ver⸗ 
minderung nicht ſonderlich wahrnahm oder 
wahrnehmen wollte. 


fünften Akt über dem Gemaͤhlde ihrer Göttin 
verplauderten: der Mahler erbot ſich, fie zu 
mahlen, lud Herrmannen zum Abendeſſen zu ſich 
ein und verſprach, ihn en bufte et en demi - f. 
gure gratis zu mahlen, wenn er ihm die Ehr 
verfchafte, ihr Porträt zu machen, Herrmam 

ſchlu 
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ſchlug nicht ab und ſagte nicht zu; denn eben 
als ſie auf dieſen Handel kamen, machten die 
Schauſpieler ihre Verbeugung und der Vorhang 
rollte herab: ohne die Ankuͤndigung abzuwar⸗ 
ten, draͤngte ſich Herrmann ungeſtuͤm durch die 
Bank, der Franzoſe hinter ihm drein: da ſtan⸗ 
den ſie beide an der aͤußerſten Thuͤr und lauer⸗ 
ten! Es kamen rothgemahlte und weißgetuͤnch— 
te Damen und gelbe huſtende Herren in Pelze 
gewickelt, Laufer ſchwangen die Fackeln, Be⸗ 
diente kreiſchten mit rauhen Haͤlſen den ſchlum⸗ 
mernden Kutſchern zu, die wartenden Herren klag⸗ 
ten über Kälte und ihre Damen über aller 
Kutſchen rollten dahin, rollten daher; geblendete 
Fußgaͤnger krochen an den Waͤnden hin, den 
trampelnden Roſſen zu entgehn; Andre ſchrien, 
erſchrocken, daß ſie an Pferdekoͤpfe renn⸗ 
ten; hier lauſchte ein frierender Liebhaber auf 
ſeine verzoͤgernde Schoͤne, dort ein brummender 
Ehemann auf die plauderhafte Gattin; hier 
wurde mit leiſenn Geziſchel eine Nacht bedungen, 
dort um beſſern Kredits willen eine bezahlt; ein 
gaͤhnender Kopf klagte da uͤber die Langweilig⸗ 
Zweiter Band. * keit 
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keit des Stücks und beſchwerte ſich, daß er nur 
zweimal im ganzen Trauerſpiele gelacht habe; Ä 
hinter ihm lobte eine empfindſame ſeufzende Schde 
ne das Ruͤhrende des Schauſpiels, ſie war ge⸗ 
ruͤhrt worden, ach! geruͤhrt, daß ihr noch die 
Thraͤnen uͤber die Wangen floſſen; vor ihr draͤng⸗ 
te ſich eine rauſchende Franzoͤſin am Arme ihres 
Anbeters voruͤber — „Ah!“ ſchrie fie, „cet 
te piece m'a dechire le coeurꝰ und brach in ein | 
lautſchallendes Gelächter aus, weil fie ihr zwei⸗ 
ter Anbeter von hinten galant in die Seite knipp: 
ein teutſcher Kritikus lachte des matten franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ausdrucks, der drey Einheiten und des 
tragiſchen Kreiſchens, und ein franzoͤſiſcher be⸗ 
wies ihm mit hitziger Demonſtration aus dem 
Batteux, daß die Franzoſen die beſten Trauerſpiel⸗ 
dichter auf der Erde ſind: ſchoͤne Eheweiber, die 
von dem haͤndekuͤſſenden und ſcharrfuͤßelnden 
Haufen ihrer Liebhaber Abſchied nahmen, waͤh⸗ 
rend daß der Mann grunzend in der Kutſche auf 
fie harrte; ſchnatternde Franzoſen und ſchwei— 
gende Teutſche — ein verwirrter Haufen in 
mannichfarbiger Miſchung quoll aus allen Thuͤ⸗ N 

ren 
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ren hervor: das Gedraͤnge wurde ſchon duͤnne: 

noch war Ulrike nicht da. Der Mahler guckte 
jeden Augenblick mit langem Halſe nach ihr, 
und Herrmann fuͤrchtete ſchon zitternd, daß er 
ſie uͤberſehn habe. — „Ah! voilà notre Prin- 
ceſſe !“ ſchrie der Mahler. Sie kam, aber o 
ihr guten Götter! — von einem Offiziere ge⸗ 
führt: Herrmann wurde todtblaß vor Schre— 
cken. Sie ſprach ſehr munter mit ihrem Fuͤh⸗ 
rer, ohne ſich umzuſehn: der Offizier nahm mit 
einem Haͤndekuß Abſchied, und fie ſchwang ſich 
federleicht in den Wagen hinein. Nun hatte 
der arme uͤberſehene Herrmann nichts geringers 
zur Abſicht, als dem Wagen aus allen Kraͤften 
nachzulaufen, um ihre Wohnung zu erfahren: 
er ſprang alſo die Treppe hinunter, der Mahler 
ihm nach. „Ecoutez, Monſieur!“ rief er und 
ergriff ihn bey dem Rocke: der brennende Ver— 
liebte riß ſich los, daß alle Naͤhte der Kleides 
praſſelten, und nun in einem Galope hinter dem 


ni 


niß über den Offizier gequält, von der Fackel 
des aufſtehenden Bedienten mit einem gluͤhenden 


1 X 2 Pech⸗ 


geliebten Wagen drein! Von Neid und Beſorg⸗ 


\ 


der abzuwandern, dazu gehörte noch mehr: er 


* 


Pechregen uͤberſpruͤt, keuchend und ſtolpernd 
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ſezte er den langen Lauf ſtandhaft fort, durch 
Pfuͤtzen, Koth und Schlammhaufen, daß bee 
ſtaͤndig ein feiner Hagelregen von Unflath auf 
ſein Geſicht und Kleidung herabſtuͤrzte: der Weg 
gieng durch die Koͤnigsſtraße uͤber die Bruͤcke 
hinweg und noch durch einige Straßen der Vor⸗ 
ſtadt. Der Wagen hielt: Ulrike eilte mit ihrer | 
jungen Begleiterin lachend und ſchaͤkernd die 
breite Treppe hinan. 3 

Sich in ſo hoͤchſtbeſchmuzter Geſtalt in ein fo | 
ſchoͤnes Haus zu wagen, dazu gehörte viel: aber 
feinem Wunſche fo nahe, ſich über fo mannich⸗ 
faltige Unruhen und Beſorgniſſe kein Licht zu 
verſchaffen und ganz unverrichteter Sache wie⸗ 


entſchloß ſich kurz und wagte ſich die Treppe 
hinan. Bediente liefen gefchäftig mit dem Abend⸗ 
effen, mit Tellern und Lichtern auf dem Vor⸗ 
ſaale hin und wieder: er erkundigte ſich bey ei⸗ 
nem nach der Guvernante der Fraͤulein. „Die | 
Mamſell Herrmann?“ fragte der Bediente: zeie 
ne Treppe höher, uͤber den Flur weg, rechts, 

am 


— — — ee 


——— 
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am Ende die große Thuͤr hinein, uͤber den Saal 
linker Hand die dritte Thuͤr!“ — plappernd 
ſprach er dies und gieng ſeinen Weg. 

Himmel! das war eine Tagreiſe! Er wieder⸗ 
holte ſich die angezeigte Marſchrute und wandelte 
die Treppe hinan, den ganzen langen Flur durch 


it hoͤrte er Ulrikens Stimme, die große 


. Thuͤr oͤfnete ſich, fie kam heraus, ihr Fräulein 


an der Hand, ſchaͤkernd und lachend: ſie er⸗ 


blickte Herrmanns beſchmuzte Figur, dicht an 


die Wand gedruͤckt, ſah halb ſchuͤchtern, mit 


gerecktem Halſe, ſtillſtehend nach ihm, erkannte 


ihn und erſchrak, daß ſie aus aller Faſſung ge⸗ 
rieth. Die junge Fraͤulein beſtuͤrmte ſie mit einer 


kindiſchen Frage nach der andern, wer es ſey / und 


druͤckte ſich furchtſam mit dem Kopf an Ulrikens 


Seite: es antwortete ihr Niemand. Endlich brach 


Herrmann das minutenlange Stillſchweigen und 
berichtete; daß er die Ehre habe, der Mamſell 
Herrmann einen Brief zu uͤberbringen. — „Gleich / 
Herr Vetter!“ rief Ulrike: dort flog ſie hin. 
Herrmann freute ſich ſeiner verliebten Liſt 


und der gluͤcklichen Gemuͤthsfaſſung / womit er 


* 3 ſie 
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ſie ausfuͤhrte: er mußte lange warten. It ſchweb⸗ 
te ſeine Goͤttin in dem ſeidnen ſchlanken Anzuge, 
leicht, wie auf den Fittigen der Luft, durch den I 
daͤmmernden Korridor daher: ihr glühendes Ge⸗ 
ſicht leuchtete von fern, wie der aufgehende Mond 
hinter roͤthlichen Abendwolken. Vom Laufen ars 
ſchoͤpft, bat fie ihn, ihr zu folgen. So ceri⸗ 
monioͤs, wie einen Fremden, führte ſie ihn in 


ihre Stube; und nun — weg waren alle Kom⸗ 


plimente! Sie warf ſich ihm um den Hals, er | 
ihr; ihr Geſicht lag auf ſeiner Schulter, das 


ſeinige an der ihrigen: — »willkommen, Her⸗ 


zensheinrich!e ſchluchzte fie in fein Kleid hin⸗ 
ein: „tauſendmal willkommen, Herzensulrike !“ Ä 
antwortete er mit der eee we der 


Stimme. — 


Ulrike riß ſich los. „O daß ich dich geen 8 
rief fie: „Daß ich dich hier habe, hier, wo uns 


Niemand kennt, Niemand hindern kann!“ 


Herrmann. Wohl mir, wohl, wie im Him⸗ 
mel, daß ich dich habe! — Aber wehe uns, wenn 


wir uns nicht behalten duͤrfen! 


Ulrike. Ich bitte = Heinrich, mache mich 
nicht 
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nicht wehmuͤthig! Wozu denn nun itzo das Flen⸗ 
nen? Ich war ſo luſtig, ich hätte mögen über 
Tiſch und Stühle wegſpringen: da ſchlaͤgſt du 
mir gleich meine Wonne mit deinem ſchwermuͤthi⸗ 
gen „wehe!“ danieder. Ich glaube, die Freude 
macht dir den Kopf wirblicht. Beſinne dich doch! 
„Ich bin ja da: was willſt du denn weiter? 
Herrmann. Gluͤcks genug! fo wahr ich le⸗ 
be, Gluͤcks genug! Aber du weißt nicht / was 
ich fürchte! doppelt fuͤrchte! 
Ulrike. Was haſt du denn ſo fürchterliche zu 
fuͤrchten? und gar doppelt? — Alſo zum erſten? 
Hermann. Man ſucht dich: Onkel und 
Tante wiſſen, daß du hier biſt: ſie verſprechen 
demjenigen, der dich findet, zehn Dukaten — 
Ulrike. So wohlfeil bin ich ihnen? 
Herrmann. Noch mehr! Jemand, dem nach 
dieſem Preiſe luͤſtet, giebt entehrender Weiſe vor, 
daß er dich in einem ſchaͤndlichen Haufe geſehn 
habe, und verſpricht, dich zu liefern — 
Ulrike. Der Boͤſewicht! 
Herrmann. Er ſchwoͤrt, daß diejenige, die 
er genau kennen will, deinem Portraͤte, das der 
* 4 Onkel 
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Onkel an einen Kaufmann Nase hat, damit 
er dich nach ihm finden ſoll — daß jene Perſon 
deinem Portraͤt auf ein Haar aͤhnlich ſieht; und | 
ſobald fie in feiner’ Gewalt Si wird fie Br | | 
THE 
Ulrike. Laß ſie Kin! laß fie ficken! | 
Ich wollte, daß fi e mir, wie aus den Augen ge⸗ 
ſchnitten, gliche. 1 
Herrmann. Aber bedenke, Ulrike, wachen 
Rufe dich dieſe falſche Nachricht ausſezt! wie 
der Graf zuͤrnen wird, wenn er ſich ſo fände 
lich hintergangen ſieht! 2 
Ulrike. Lieber Heinrich, das find zwey Se. | 
chen, an die wir wahrhaftig nicht denken muͤß⸗ 
ſen, wenn wir Luſt haben, uns zu freuen. Ein 
Maͤdchen, das ihrer Tante heimlich entlaufen 
iſt, muß mit dem Rufe vorlieb nehmen, der ihr 
zu Theil wird: wenn fie ſich nicht damit troͤſten 
kann, daß ſie keinen boͤſen verdient, ſo muß ſi 6 
zu Hauſe bleiben, in ein Stift gehen oder einen 
Stock heirathen, wie ihn der liebe Gott beſchert. 
— O Heinrich! mannichmal mitten in meiner 
Luſtigkeit ſticht michs / wie ein Dorn / am Herze / 
| wenn 


u 
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wenn mir der Gedanke durch den Kopf faͤhrt, 
daß ich von allem dem Kummer und Herzeleid 
und Zank und Laͤrm die Urheberin bin: aber der 


Schritt iſt einmal geſchehn: ja/ Heinrich, fo 
| ſehr ich dich liebe ſollt ich ihn noch thun, ich 


f 


bedaͤchte mich. Ein entlaufnes Maͤdchen und 


ein luͤderliches werden gar leicht mit einander 
verwechſelt; — und dann! fo ſchuͤchtern, wie 
kein geſcheuchtes Reh, herumzuirren, immer fuͤrch⸗ 
ten, daß man gehaſcht wird, zwiſchen Schimpf 


und Mishandlung eingeſperrt — Gott weis 


u 


es, ein trauriges Leben! — O Heinrich! Heinrich! 
weinen ſollten wir, nicht lachen: ich ſchien mir 


nur gluͤcklich, weil ich 1 an unſer Ungluͤck 
dachte. 


Herrmann. Du chen dirs nur? Du 


biſts! Aber ich — ich werd' es nie. 


Ulrike. Warum nicht? — Leideſt du Noth? 


Heinrich, ſprich! Du Verzagter, ſo haͤrme dich 
doch nicht! Ich habe Geld, Geld in Menge, 


Geld, ich weis nicht wohin damit! ich will dich 


| kleiden, will deine Taſchen fuͤllen, will herzlich 
geen Pelz und alle Kleider verkaufen, wenn dirs 


* 5 nicht 
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nicht genug ist: ſprich! und der Jude ſoll gleich 
da ſeyn: nur aͤngſtige mich nicht und ger bi 


du ungluͤcklich bift! 


Berrmann. Ulrike, ich bin glücklich 15 | 
dir, mit dir, durch dich: aber in meinem Herze 
faßt auch dieß Gluͤck keine Wurzel. Nimm ihm 
fo viele Leidenſchaſten, die es oft zuſammenpreſ⸗ 0 
fen, daß mir der Athem vergeht, die Begierde, 
die mich immer vorwaͤrts zieht, die mich an die 
Zukunft feſſelt und die Gegenwart nicht fuͤhlen 
laͤßt! dann erſt machſt du mi faͤhig / gluͤcklich 


au ſeyn. 


ich wette, du biſt bey dem Doktor Nimmerſatt 
— oder wie dein Doktor in Dresden hieß 

— ſo aͤngſtlich geworden. Was bekuͤmmert 
dich die Zukunft? Wir können ja kaum mit der 


Gegenwart zurechte kommen. Mache nicht, daß 


ich auch zum Murrkater werde! hernach iſts gar | 


mit uns aus. Wir haben ſo nicht u Freude 


een 
e Aber eat mir nur / Ulrite, wo 


ich 


Ulrike. Sage mir nur, wohn dir die safe | 
lige Laune kömmt! Du warſt fonft fo munter: 


——e —— — 
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ch die Freude hernehmen ſoll! Ein elender Kauf⸗ 
nannsburſch, vom Morgen bis zum Abend dem 
Befehle und Zwange unterworfen, zu widrigen 
angweiligen ſchlechten Verrichtungen genoͤthigt, 
der es kaum wagen kann, dich zu lieben, ſobald 
r bedenkt, was er iſt — ein Ungluͤcklicher dem 
nichts auf der Welt gelingt, ohne Beruf, ohne 
Stand ohne Ehre, ein Verachteter, Herabge⸗ 
ezter ein Irrlaͤufer, der ſeine Beſtimmung 
ucht und fie nie finden kann — ſolch ein Kind 
des Ungluͤcks fol ſich freuen? Wie kann das Roß 
pringen, wenn es im Karren ziehen muß?: — 

Ulrike. Warte, armer Heinrich! warte, ich 
Hi dich ausſpannen. Sage deinem Kaufmann 
och heute, daß du nicht länger ſein Junge ſeyn 
At! Ich habe jaͤhrlich zweyhundert Thaler, 
lle Beduͤrfniſſe frey und bekomme Geſchenke 
ber Geſchenke: die zweyhundert Thaler ſind 
ein, ganz dein: miethe dir eine Wohnung, lebe 
ir dich! Freunde und Patrone will ich durch 
nſer Haus ſchon fuͤr dich finden; und dann iſt 
ns beiden geholfen: was wollen wir weiter? 
— Du armer lieber Kaufmannsjunge! wie biſt 
1 du 
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du denn in das Leben gerathen, da du keinen Ge 
fallen daran findeſt? Warum biſt du fo mis 
trauiſch geweſen und nicht gleich, wie du gieng 
und ſtundſt, nach Berlin a als a. di 
Rn * | 
m Herrmann. Als du ii ce — 
Nicht Eine Zeile von deiner Hand hab' ich em I 
pfangen. j 
Ulrike. So iſt doch wahrhaft dein Dole | 
des Haͤngens werth. Vierzehn Tage nach mei 
ner Ankunft in Berlin hab' ich dir mit dieſer mei 
ner rechten Hand geſchrieben, daß du nach Ber 
lin kommen ſollſt, und dir ein Haus angezeigt 
wo wir uns finden wollten. Gut, daß ich da 
mals meine itzige Station noch nicht hatte! Den 
Brief hat der unſelige Doktor aufgefangen un 
der Oberſtin zugeſchickt — 
HBerrmann. Zuverlaͤßig! denn Schwinge 
berichtete mir, daß die Oberſtin deinen Aufent 
halt ausgekundſchaftet habe — 6 N 40 
Ulrike. Und Tante Sapperment 50 der 
aufgefangenen Brief an die Tante Gräfin ge 
ſchickt — | 


Herr | 
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Zerrmann. Und der Oberſtin Brief iſt in die 
Sande des Grafen gerathen, das ſchrieb mir 
Schwinger — 

Ulrike. Und nun hat der Graf mein Por⸗ 
raͤtchen hergeſchickt, um mich aufſuchen zu 
aſſen — | 
Herrmann. Und nun ht ſich Jemand ge 
unden, der dem Porträt ahnlich ſieht — 
Ulrike. und dieſen Jemand wird man ſtatt 
neiner dem Grafen ſchicken. — Das iſt die gan⸗ 

je Geſchichte Wort für Wort, als wenn ich 0 
ugeſehn hätte, 
Berrmann. Gewiß, das iſt ſie! — O 
ber Freude, daß uns das Gluͤck ſo wohl will!“ 
Ulrike. Uebergluͤcklich ſind wir! — Bedenke 
ur, was das für eine Luſt ſeyn muß, wenn fie 
denken, fie haben Ulriken im Garne und — 
bah! da koͤmmt ein Juͤngferchen heraus, das 
b wenig ihre Ulrike iſt, wie der Karpfen, den 
vir heute gegeſſen haben! 
Herrmann. O welche koͤſtliche Scene! Ich 
nuß lachen, wenn gleich der Kopf darauf 
ſuͤnde.— | | 
h | Sie 


— 
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Sie lachten auch beide fo herzhaft und prie 
ſen den glücklichen Zufall mit ſo vieler Frölich 
keit, daß ſie den Bedienten nicht kommen hör. 
ten; als er mit dem Tiſchzeuge anlangte, um 
zu decken. So bald ſie ihn gewahr wurden 
nahmen ſie wieder die Mine des a und 
der Fremdheit an. 
Ulrike. Herr Vetter, Sie werden mir die 
Ehre erzeigen und heute bey mir ſpeiſen. 
Herrmann. Wenn Sie erlauben, Mamſell 
werde ich die Ehre haben, Ihnen A au 
leiſten.— 
Man ſchwieg: der Bediente ie; giengt 
und nun laute Freude und inniges Gelaͤchter ie 
die komplimentariſche Betruͤgerey! | 
Ulrike. Ich habe dir deinen Namen den 
ganzen Weg uͤber geſtohlen: um des Diebſtahls 
willen verklagſt du mich wohl nicht? — Ich 
kriege ja doch den Namen einmal: was ſchadete 
ein paar Jahre fruͤher, als er mir von Goll 
und Rechts wegen zukoͤmmt? 9 
Herrmann. Ich moͤchte, daß er dir ſchon 

it von aller Welt zukaͤme! — Aber warum ein 
paar 
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paar Jahre fruͤher? Nunmehr koͤnnen wir die 
Entfernung unſers Gluͤcks nur nach ee be⸗ 
technen. 

Urrike. Du haft Recht, Heinrich. Was 
das fuͤr eine alberne Rechnung war, die ich 
machte! Du haſt Recht: was will uns denn nun 
hindern? — Der Graf krigt eheſter Tage eine 
llrike: wenns auch gleich nicht die rechte iſt, 
vas liegt denn daran? Er mag fie dafür behal⸗ 
en und ihr alle ſeine Gnade und ſeinen Zwang 
chenken. — Nun ſind wir ja alle befriedigt: 
r hat eine Ulrike, und ich meinen Heinrich. — 
du allerliebſter Kaufmannsjunge! wir u nd 
luͤcklich, wie die Engel! 

Herrmann. Gluͤcklich, daß mein Herz vor 
Bonne ſchmelzen möchte! — f 
Der Bediente unterbrach abermals ihre Freu⸗ 
e: er brachte die Suppe. 

| Ulrike. Wollen der Herr Vetter die Gewo⸗ 


Serrmann. Ich werde das Vergnuͤgen ha⸗ 
„ Ihnen gegenuͤber zu ſitzen. — ; 
| In dieſem Tone mußten fie fich waͤhrend der 

| Ä Suppe 
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Suppe erhalten, weil ſie der Bediente nicht ver 
ließ. Das war eine druͤckende Laſt: Ulrike 
machte ihm alſo weiß, daß ſeine Gegenwart an⸗ 
derswo nöthig wäre, und daß er deswegen das gan⸗ 
ze übrige Eſſen zugleich aufſetzen ſollte: das alte 
faule Geſchoͤpf ließ ſich ſo etwas mit Freuden 
uͤberreden und folgte ihrem Rathe. Nun ſahen 
fie ſich ſicher und frey: aber ihre Herzen waren 
zu uͤberſtroͤmend voll, daß fie noch lange ſchwie⸗ 
gen und viel zu reden glaubten, weil ‚fie inner, 
lich mit ſich ſelbſt ſprachen. Bey Ulriken löste 
ſich zuerſt die Zunge. 11 % 
| „Es iſt mir ſchon lange eingefallen,“ fieng fie! 
an, „ob mich nicht die Frau verrathen haber 
möchte, die mich von Leipzig nach Deſſar 
brachte. Vergeblich hab' ich zwey Tage in Leipzie 
auf dich gewartet: haſt du mein Billet vor mei 
ner Abreiſe von Dresden nicht empfangen?“ | 

Herrmann. Empfangen; aber ungluͤckli 
cher Weiſe durchaus verwiſcht! Nachgefloge 
waͤr' ich dir; aber das fatale Blatt ſagte mir al 
les, nur den Ort nicht, wohin ich ſollte.— 
Wie konnteſt du ſo ein Wageſtuͤck unternehmen 


. —— — 
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Ulrike. Es hat mich Ueberwindung genug 
gekoſtet. Man ſchrieb mir, meine Mutter wuͤ⸗ 
e ſchon unterwegs, um mich ins Stift abzuho⸗ 
en einen fo nahen Beſuch kennt ich umme glich 
abwarten: ich erſah mir die Gelegenheit und 
viſchte fort Ich hatte mir ſchon lange vorher 
borgenommen wenn die Saiten zu hoch ge⸗ 
pannt wurden, nach Veklin zu gehn und mich 
als Kammermaͤdchen zu vermiethen. Tante 
Sapperment hat eine alte Landkarte von Ober⸗ 
achſen / auf Leinwand geklebt und noch vom 
eligen Herrn Gemahle angekauft: izt wird 
ie zuweilen ſtatt des Strohtellers unter die 
Schuͤſſeln gelegt: auf dem alten berußten Blat⸗ 
e ſuchte ich mir den Weg nach Berlin zuſammen. 
Eine Kappe über den Kopf, ein Reiſebuͤndel— 
hen am Arme, in Salope und Negliſche wan⸗ 
erte ich zum Thore hinaus: meine Tante war 
zum Soupe gebeten, Hans Pump ausgegan⸗ 

| ven; die Köchin in ihrer Kammer: es gieng mit 1 
ls nach Wunſche. In der Vorſtadt treffe ich 
inen Bauerwagen, der vor einem Wirthshauſe 
Hält. — „Willſt du dent noch fo fir nach 
a weiter Band. D Haufe, 
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Hauſe, Guͤrge?“ fragte ein Menſch, der vermuth 


lich der Hausknecht oder gar der Wirth ſey 
mochte und trank dem Bauer einen Krug zu. — 
Ja, antwortete Guͤrge, es iſt aber heint verzwe 
felt dunkel. — „Narr! du wirft dich doch wol 
nicht fuͤrchten?“ ſieng Jener wieder an. „. 


Wilsdruf iſts ja nicht aus der Welt.“ — Di 
Nachricht war mir gar ſehr gelegen: da der Wir 
gute Nacht geſagt hatte, gieng ich leiſe zu den 


Bauer hin und bot ihm einen guten Abend. — 
»Guͤrge, willſt du mich mit nach Wilsdruf neh 
men? Ich gebe dir einen Gulden. — Gürg 
lachte und wunderte ſich / daß ich ihn ſo geng 


kannte. — „Wer iſt Sie denn?“ fragte er.. 


Eine Pfarrstochter aus Meißen; ich will eine gu 
te Freundin beſuchen. — „Iſt Sie denn ſchwer e 


fragte der drollichte Schäfer und hub mich in di. 
Hoͤhe. „Ach daß mich das Schaͤſchen biſſe! Da. 
iſt ja eine Feder: Sie wird mir die Pferde nich 
lahm machen:“ — und mit dieſen Worten 
warf er mich fo leicht, wie ein Bündel Stroh | 
in den Wagen hinein, machte mir einen Sitz 
und gute Nacht Dresden! Mir klopfte mein 
| ee 
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derz / daß ich dachte, die Schnuͤrbruſt würd’ es 
icht halten koͤnnen. Im Thore rafte ich mich, 
> gut es ſich thun ließ / zuſammen, zog die Kap⸗ 
e tief uͤber das Geſicht, daß man nicht viel ſe⸗ 
en konnte, ob man mir gleich ins Geſicht leuch⸗ 
te: ich antwortete richtig auf alle Fragen und 
m mit meiner Erdichtung durch. Heinrich, 
ie froh ward ich da wir außer dem Schlage 
Uaeni Die Furcht ſaß zwar hinter und vor mir 
nd auf allen Seiten, und mein armes Herz 
i yehte wie eine Uhr. Jeden Augenblick dachte 
h: izt wird man mich zu Haufe vermiſſen! izt 
ird man mie nachſchicken! Das Beſte war, daß 
e Oberſtin den Abend vor zwoͤlf Uhr nicht 
ich Hauſe kam und mich vermuthlich im Bette 
N aubte: demungeachtet war mir nicht wohl das 
y zu Muthe. Ich ermahnte und bat den Bauer 
. ſtaͤndigſt / hurtig zu fahren: allein er meinte, 
r haͤtten ja nichts zu verſaͤumen, zuͤndete ſich 
1 Pfeifchen an und kam zu mir in den Wagen. 
6 lie ward mir nun vollends bange! die Stris 
N . woran er die Pferde lenkte, band er ſſch 
den Fuß und beliebte ſich und mir die Zeit 

Y 2 mit 
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mit einer galanten Schaͤkerey zu vertreiben eg 


flug feine. plumpen Arme um meinen Leid — 
»Der Bauerkerl !“ arte fie, e arne 
hit. ein nem Ang aan | 

Ulrike. Ja, ja, leber een, der Baug 
kerl wenn dux eiferſuchtig werden willſt, wart 
nur! es wird beſſere Gelegenheit dazu kommen 
Sieh, du Eiferſuͤchtiger! fo; ſchlang er die rc 


pen Arme um mich, wie ich dich izt umfaſſe. * 
„Ha, Le Un ſieng er lachend an „daß 1 
alle Rothkehlchen! Sie iſt ja ſo duͤnne wie ig 
kleiner Finger. Sie nehm' ich in die Hand un 


trag Sie bis nach Leipzig und Merſeburg. 9 


konnt ich denn nun ſo duͤnne ſeyn e es iſt ja g 


nichts an Ihr.“ — Als ers pollends meine Han 
ergriff brach er in lautes Lachen aus und wäh 
ſich vor ſpottender Verwunderung. . dl, 
daß du mir nicht aus der, Haut huͤpfſt! rief! 

Das Patſchchen wäre mir, mein Seel! baun | 


Siffen, zum Morgenbrodte. Daß dich g 


Nachtmützen !“ was das fuͤr Fingerchen im ' 


Es iſt, hol mich der Six! als wenn einem 9 
Regenwürmer in der Pfote lagen. — Daß 


- 


ub 


N f 


R.. 
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uicht an mir nach feinem Geschmack fand, war 
Hir ſehr angelehnt; aber z zum unglücke zog er 
eh dem heftigen” Ausdrucke feines Erſtaunens 
en Strick mit dem Fuße bald hierhin, bald 
bethin / und die Pferde wurden wider feinen 
Willen eine Anhöhe hinaufgelenkt, daß fi ch der 
Bagen ſchon zu legen aufteng: ich nie f und 
Toͤlpel lachte aus allen Kräften. Endlich 
2 2 ſein Spaß: er legte fi ch ſo lang 

war neben mir hin und ſchnarchte, daß die 

Lodten haͤtten erwachen mögen. Bey mir war 
in keinen Schlaf zu denken: itimer ſtellte fi ch 
nir meine Entlaufung als etwas ſchimpfiches 
Aw as ſtrafbares vor, immer bäuchte mit‘, als 
b mich jemand vom Wagen riſſe: meine Ang 
rängte mich fo gewalt, daß ich mehr als ein 
zal herabſpringen und u Fuße nach Dresden 
uruͤckgehn wollte. Die Dunkelheit / die Ge⸗ 
ahr des Umwerfens — denn der Wagen hieng 
hald auf dieſe, bald auf jene Seite — mei 15 
. Beklemmung! — Heinrich! d da 
var eine ſchreckliche Nacht! Dun und ie 


Y 3 fam; 


342 Sechster hei. 


flammenden Schwertern, die auf mich herab 
ſtuͤrzen und mich fuͤr meine Unbeſonnenheit 11 | 
ſtrafen drohten. Gegen Mitternacht fieng de 
Wind an zu pfeifen und zu brauſen und die gro 
ſen dicken Wolken liefen, wie große ungeheur 
Elefanten und Löwen und Trampelthiere übe 
den Mond weg: bald fah die ganze Gegend in 
ſchnellabwechſelnden Mondſcheine, wie ein Kirch 
ui aus, voller Gräber und weißer geichenfkei 
: bald bildete ich mir ein, daß die Pferde a 
einen großen Teich hineinſtol perten: ich ſchri 
und weckte meinen Guͤrgen auf / der mich ſchnar 
chend verſi icherte/ es wäre weißer Sand. Etl 
chemal erſchrack ich bis zur Todesangſt: ei 
ſchwarzer langer Mann lehnte am Wege dort | 
die Pferde giengen gerade guf ihn los; ich woll 
te ſie immer weglenken. Das iſt ein Räuber | 
ein Mörder! dachte ich: die faulen Pferde gien 
gen ſogar langſamer, da wir ihm nahe kamen 
als wenn ſies mit ihm abgeredt hätten, dam 
er mich deſto beſſir auf den Kopf ſchlagen koͤnn 
te. Der Wagen war noch einige Schritte vol 
ihm, fo ſchoß ploͤzlich eine ſchwarze Figur dich 
an f 
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in mir vorbey uͤber den Wagen weg: ich bebte 
und konnte nicht ſchreyen, als wenn mich der 
Moͤrder ſchon bey der Kehle gepackt haͤtte. Nach 
einigen aͤhnlichen Auftritten kam ich dahinter, 
Haß meine Mörder Bäume, und die ſchwarzen 
Figuren, die uͤber den Wagen dahinliefen, 
Schatten von Wolken waren, die der Wind 
über den Mond jagte. Oft ſchien die ganze Ge 
zend ringsherum von Menſchen zu wimmeln: 
ie huͤpften, fie ſprangen, fie tanzten, manche 
chwarz, manche weiß: die weißen fletfchten die 
Zähne, und zulezt wurden es in meinen Augen 
eibhafte Todtengerippe: ich hoͤrte die Knochen 
lappern, wenn ſie im Tanze an einander ſtieſ⸗ 
en: ſie kamen immer naͤher, immer naͤher: 
Die Zaͤhne klapperten mir vor Furcht, wie den 
Todten die Knochen; und dabey fuhren die lan⸗ 5 
zen Schatten immer unter ihnen durch / wie 
chwarze Teufel, die fie wegfuͤhrten. Deine, 
des Onkels, der Tante Stimme hab ich unauf 
hoͤrlich im Winde gehört: Tante Sapperment 
Auchte, und du rieſſt mir nach: „Warte, warte, 
Ulrike le ich höͤrte dich keuchen, dich auf den Wa⸗ 
15 Y 4 gen 
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gen ſpringen: ic erwachte und erkannte meine 
Vorſtellungen für Traum oder Wind.. | 
Ein neues Ungluͤck! Mein Bauer 99 auf ö 
und verſicherte, als er fich. umſah, daß ſeine 
Pferde den Weg verfehlt haͤtten: N er gieng einen | 
Fleck voraus, um gewiſſere Nachricht, einzu, 
ziehn und brachte keine beſſere zuruͤck, als daß 
wir auf einem falſchen Wege wären. Dafuͤr 
wurden dann die armen Thiere treflich ausge | 
ſcholten / aber nicht beſtraft: es war nichts zu 
thun, als gerade bis zu einem Dorfe fortzufah⸗ 
ren. Es geſchah: wir langten nach einer be⸗ 
ſchwerlichen Fahrt uͤber Stock und Stein in ah 
nem Dorfe an, und erfuhren vom Nachtwaͤch⸗ 
ter, daß unſer Umweg nicht weniger als zwo 
Stunden betrug. Mein Guͤrge lachte von Her, 
zꝛen uͤber den Eſelsſtreich, wie er es ſelbſt nann⸗ 
te, und betheuerte feinen Gaulen, daß fies, nicht | 
tümmer hätten machen koͤnnen, wenn ſie gleich 
Esel, waren. Demungeachtet bekamen ſie ein Ä 
kleines Futter, und erſt am Morgen trafen wir 
in dem Staͤdtchen ein; hier erfuhr ich, daß mein 
Guͤrge der Knecht eines dortigen Buͤrgers war; | 
denn 


ee 


FETTE 


| ar nicht ein 10 her erg 0 Mr ned on 
mit ſeinen Pferden etwas, verdient haben 
| Hol mich der Sir! er zieht mirs am Lohne, ab, 
E ſprach er und empfahl mich der Pa zu 
er Pflege. 1 ih 

Sonſt hielt ichs immer FR eine feige 8 uf, 
| in die Welt hineinzulaufen; aber wie ſchwer 
fand ich ie e izt! Die Wirthin meinte es außer; 
ordentlich gut mit mir und bereitete mir das köſt⸗ 
lichſte Fruͤhſtück , das ſie aufbringen konnte 5 
aber, aber! jeder Tropfen wurde mir Galle, je⸗ 
| der Biſſen ekelhaft: alles Geſchirr. war reit lich, 
aber wars nicht genug fuͤr mich. Ich hatte 
mich auf dem ofnen Wagen die Nacht hindurch 
erkaͤltet, war wie zerſchlagen am ganzen Leibe, 
ſpüuͤrte Mattigkeit und Hitze in mir und bat, mir 
| bange ein Bette aus, auf welches ich, mich 
| warf, Hohne Fruͤhſtuͤck noch Nach ſetzung zu ach⸗ 
‚ten. Die gute Frau ſah mich immer. beden il lich 
an und that Ausruf uͤber Ausruf wegen me ner 
Blaͤſſe. Schlakof gkeit / Wind Herumfchüttein 
15 9 5 des 


— 
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des Wagens und Erkältung hatten mich wirk⸗ 
lich fo bleich gemacht / daß ich vor mir ſelbſt er⸗ 
ſchrak, als ich in den Spiegel ſa. „Was ſoll 


das werden?“ dachte ich. „Erſt eine Nacht, und 
ſchon ſo mitgenommen! Aber was hilfts? Soll 
der Vogel von ſelbſt wieder in den Kaͤſig fliegen, 
wenn er einmal heraus iſt? — Nein! ich muß 


nach Berlin, oder unterwegs umkommen.“ — 


Ich war an der Stubenthür einen Poſtbericht 
gewahr worden, und las darinne, daß eine Poſt 


nach Leipzig den naͤmlichen Tag von Dresden 


abgieng: ich erkundigte mich naͤher bey der 
Ru darnach. — „Ja, meine Scharman⸗ | 

eee ſprach fie; „dieſen Nachmittag koͤmmt ſie | 
10 an = und zu gleicher Zeit erbot ſie 


ſi ch, alles fuͤr mich zu beſorgen. 


Ich hatte nicht lange auf dem Bette zuger 
bracht, als die Frau zu mir leiſe herankam und 
mich fragte, ob ich ſchlief. Sie that allerhand 
ſeltſame Fragen an mich, die ich aͤußerſt kurz 
oder gar nicht beantwortete, ſie fuͤhlte mir an 


den Puls, an die Backen, an das Herz, an 


die Füße, und fehüttelte jedesmal mit dem Kos 
pie 


— 
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pfe, und jedes Kopfſchuͤtteln wurde mit einem 
tiefgeſeufzten „Ey! ey!“ begleitet. Der Ton 
und die Fragen verdroſſen mich / und ich erkun⸗ 
digte mich, was fie haͤtte. — „Ach, meine 
Schharmante!“ fieng fie an, „ich habe ein Ans 
liegen: Sie werden mir meine Vorwitzigkeit 
zu gute halten: ich habe ein Anliegen!“ 
Was denn? — „Sie find von Dresden? — 
Ich wußte nicht ob ich Ja oder Nein antwor⸗ 
ten ſollte. Ich komme daher, ſprach ich. 
„Legen Sie mir doch meine Vorwitzigkeit ja nicht 
uͤbel aus, meine Scharmante! Sie ſehn mir 
ſehr blaß aus, überaus blaß. — Darf man 
denn nicht blaß ausſehn, wenn man von Dres⸗ 
den koͤmmt? fragte ich etwas empfindlich. — 
„Ey! ey! Ja! ja!“ — Das war die ganze 
Antwort. Ich verſicherte ſie, daß ſie mich boͤſe 
machen wuͤrde, wenn ſie ihr Anliegen nicht ge⸗ 
| rade heransfagte, — »Um Gottes und aller 
Welt willen nicht, meine Scharmante!® rief 
ſie: „böfe muͤſſen Sie nicht werden: das koͤnnte 
Ihnen gar leicht Schaden thun. Haben Sie 
denn etwa, da Sie von Dresden kommen — 
aber 
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aber Sie muͤſſen meine Vorwitigket ja acht 
uͤbel deuten — haben Sie denn etwa dort ſo 
etwas aufgeladen dee Was meint Sie da⸗ 
mit? — „Sie ſind doch noch © Jungfer, daß ich | 
Ihnen nicht etwa Unrecht thue: oder haben Sie 
ſchoͤn einen Mann? ga a Nein! antwortete ich, j 
ohne fie recht zu! verſtehn. Endlich that ſie eine 
ſo deutliche Frage an mich die ich ſchlechter⸗ 
dings verſtehen mußte, und die mich fo entſetz⸗ | 
lich aufbrachte, daß ich fie gehn hieß und ihr | 
unwillig den Rücken zukehrte⸗ Die Frage der 
Frau erlaubte mir nicht, ein Auge zuzuthun, {6 
muͤde ich war: ich aͤrgerte und haͤrmte mich über | 
den ſchrecklichen Verdacht, und ſtellte mir die | 
Nachreden vor, die ieh mir in Dresden zugezo⸗ F 
gen haben würde, und was fuͤr gefaͤhrliche Muth⸗ 
maßungen ich! noch in Zukunft erregen könnte. 
Ich weinte vor Schmerz und Kummer, verbarg 
das Geſicht in dem Kopfkuͤſſen vor Scham, ich j 
konnte vor Beklemmung kaum athmen: ich fühlte © 
einen wirklichen Fieberſchauer. — O Gott! I. 
dachte ich, wenn du vor Krankheit hier bleiben 
e man faͤnde dich! holte dich zuruͤck und I 

ſperrte | 
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| ſperrte⸗ dich, wie eine Gefangne, auf immer in 


ein St in! oder zwänge dich einen Pinſ el 


| zum Magune zu nehmen / damit du nicht wieder 


* 


| entlaufen könnteſt! — Die Vorſtelung war mir 
ſosfuͤrchterlich daß ich aufſtund und in der Stu: 
be auf und nieder gieng und immer davon lau⸗ 


fen wollte als wenn ich meiner . dadurch 
entlaufen. koͤnnte.“— ihn 
„ »Arme Ulrike!“ ſprach an voll Mit⸗ 


E 18 „Wie gern haͤtt“ ich deine un für dich 


tragen wollen!“ — 
Ulrike. Indem ich ſo elite f Kat die 
Wirthin mit einer Flaſche Brantewein und zwey 


Glaͤſern, ſchenkte ein und reichte mir das Glas. 


— Meine Scharmante!« fieng ſie an, „Sie 


waren vorhin auf meine Vorwitzigkeit boͤſe: 


kommen Sie, wir wollen den Groll zuſammen 
pertrinken.“ —. Ich wollte nicht, aber ich muß⸗ 
de einen Schluck thun: die Magd brachte Back⸗ 
werk, und ich entſchloß mich zum zweiten Schlu⸗ 
cke? weil mir der erſte merkliche Dienſte gethan | 
hatte. ; Sie lobte die Güte ihres Tranks und 


erzählte, wie piel Wunderkuren ſie ſchon damit 


Dosis, verrich⸗ 
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verrichtet Hätte, trank dabey ſo reichlich, als 
wenn ſie ſich von Grund aus kuriren wollte, 
und kam allmaͤhlich auf die Heirathsgeſchichte 


—̃ U— 


ihres verſtorbnen bucklichten Mannes. Sie 
wurde ſo aufgeraͤumt, und ihre Erzaͤhlung war 


fo luſtig / daß ich meine ganze Angſt daruͤber 


vergaß: die dicke Frau fieng an zu tanzen vor 
Ari seräumtheit und fang ſich mit einem klaren 
pfeifenden Stimmchen dazu: der Anblick war | 
komiſch, um in Todesnoͤthen daruͤber zu lachen. 


Ich mußte ſie bitten, mich zu verlaſſen; denn | 
das Lachen und das ſtarke Getränke machten 
mich ſo ſchlaͤfrig, daß ich den Kopf nicht auf 
recht halten konnte. Ich legte mich und ſchliefß 
gluͤcklich ein. — Bey Tiſche aß ich mit einem 
Appetite, als wenn ich bey dem Onkel zu Tafel 
ware: die Frau Wirthin erzaͤhlte mir ihre Ehe 
mit dem bucklichten Manne — lauter drollich⸗ | | 


tes Zeug! Mir war ſo wohl, daß ich mich mun⸗ 
ter und froͤlich des Nachmittags auf die 0 
ſezte: meine Geſellſchaft — 

Eben kam ihr Fraͤulein vom Eſſen ra 


und man mußte die Erzählung abbrechen und | 
wieder 
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wieder fremd thun. Ueberdies war es ſchon ſehr 

ſpaͤt, und Ulrike bat, daß ſich der Herr Vetter 

morgen gegen Abend wieder zu ihr bemuͤhen 
mochte, um ihre Antwort auf den überbrachten 
Brief abzuholen. Er empfahl ſich ſehr hoͤflich 
und gieng. 
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U Hermann erhielt bey feiner Ankunft zu Haufe, 
wohin er erſt nach ſtundenlangem Herumirren 
den Weg fand, von ſeinem Kameraden die Nach⸗ 
richt, daß der Diener ſchon die zehn Du- 
katen verdient und das Maͤdchen ins Haus 
| gelockt habe, wo ſie heute uͤbernachte: dabey 
berichtete er auch den Unwillen des Herrn über 
ſein langes Außenbleiben, und hinterbrachte 
ihm als eine geheime Entdeckung, daß der Herr 
willens ſey, ihn mit dem Mädchen wieder nach 
ı ‚Haufe zu ſchicken. 
1 Den Morgen darauf beſtaͤtigten fi 0 alle dieſe 
b chen; der Kaufmann ließ ihn zu ſich auf 
die 
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die Stube kommen und ſtellte ihm ſehr glimpfich 
bor, daß er nicht zum Kauſmanne tauge und 
für ihn insbeſondere ganz unbrauchbar ſey: er 
habe ſich alſo Thon laͤngſt vorgenommen ihn 


nach Verlauf der Probezeit wieder von ſich zu 
thun, allein da ſich ihm izt eine ſo bequeme Ge⸗ 


legenheit darbiete, wieder nach Hauſe zu ſeinem 


Freunde Schwinger zu kommen, ſo ſolle er ſich 


in Bereitſchaft ſetzenß dieſen Nachmittag mit ade | 
zuſahren. — »Die Anverwandtin des Grafen“ | 
ſezte er h hinz 1 „iſt gefünden: ich habe He fie, 
mals geſehn / weit fie ſchon in Dresden wa 


als ich mich wegen meiner Geschäfte auf feinem 


Schloſſe aufhielt. Wir ſollen fie nicht merken 


e was mit ihr e 15 1 u 10 


9 AT, 


der v Graf ausdruͤcklich verlangt — 1 b die 


Martie angenommen: mein Kuffer wird in dem 


Thore heimlich bitter der Kutſche aüfgepülkt; I 


und hab' ich ſie nur einmal ein Paar Stuß 


den von der Stadt, fo ſoll fi ſie schon reiſen muß 1 


ſen / wenn fie nicht i int e w . Du an 
ir wohl kennen kr , BE DARIN 


Sm | 
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Serrmann. Ja — nicht ſonderlich — fü 
ziemlich. g 

| Der Kaufmann. Ich will fie dir hernach 
zeigen: aber daß du dich nicht von ihr blicken 
laͤßt! fie möchte ſonſt Argwohn ſchoͤpfen. Sie 
hat ſich mit dem Bordelwirthe veruneinigt und 
iſt ſchon ein Paar Tage her fuͤr ſich in der Stadt 
inert fie ſieht huͤbſch aus, aber es 
iſt ein erzluͤderliches Thier. Wenn ich wie der 
Graf waͤre, ich ließe ſie laufen und daͤchte gar 
nicht daran, daß ſie meine Verwandtin iſt. Man 
muß aber das dem Grafen verſchweigen: ſchrei⸗ 
be ja nichts an Schwingern davon, und wenn 
du nach Haufe koͤmmſt, thu als wenn du nichts 
davon wuͤßteſt! — Sie aͤhnlicht zwar dem Por⸗ 
traͤt nicht ganz, aber wie ſie gelebt hat! es iſt 
ein Wunder, daß fie ſich noch fo ähnlich fieht, 
1 Es thut mir leid, daß wir nicht beyſammen 
bleiben koͤnnen: aber es iſt vielleicht zu deinem 
Gluͤcke: halte dich alſo bereit! — 

Herrmann dankte mit den tiefſten Verbeugun⸗ 
gen fir fein Anerbieten und erſuchte ihn nur um 
die Erlaubniß, ſich noch einen oder etliche Tage 
weiter Band. 3 im 


N- 
7 
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im Haufe aufzuhalten: er habe ſchon längſt 
Abneigung gegen Kaufmannsgeſchaͤfte in ſich 
gefuͤhlt und ſich deswegen nach einer Schreiber⸗ j 
ſtele umgethan, die er in einigen Tagen an⸗ 
zutreten, und wodurch er Sekretaͤr in einem an⸗ 0 
geſehenen Haufe zu werden hofte. Der Kauf- 
mann fragte nach dem Namen des kuͤnftigen 
Herrn, und Herrmann nennte ihm einen Gehei⸗ 
merath, auf welchen ſich jener freilich nicht be⸗ | 
finnen konnte, weil Herrmann auf der Stelle fer | 
nen Namen erfunden hatte, Er mußte noch ein N 
Paar Fragen von dahin, gehoͤrigem Inhalte be⸗ 
antworten, und er log ſich gluͤcklich aus de | 
Verlegenheit heraus. 

Eine gelungne Luͤge verleitet leicht zur | 
ten. — Der Kaufmann rief die vermeinte Ul⸗ 
rike zu ſſich in die Stube, und Herrmann mußte ö 
ſie aus dem Kabinete beobachten. Er fand wirk⸗ ö 
lich einige Aehnlichkeit mit Ulriken an ihr, aber 
nur wer die rechte Ulrike nicht geſehn hatte, konn 
te die falſche mit ihr verwechſeln. Der Kauf 
mann fragte ihn um ſeine Meinung; und dat 
Gluͤck, die wahre Ulrike zu beſtzen, und di 


I) 


„Freude 


rs 
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Freude, einen Mann zu kraͤnken, der ihn von je⸗ 
her gehaßt hatte, machte ihn ſo uͤbermuͤthig 
keck, daß er verſicherte, ſie ſey es leibhaftig. 
zun war aller Zweifel bey dem el ge⸗ 
hoben. 
Dreimal, viermal glücklicher Heumann 
Kaum vermochteſt du dein Gluͤck zu faſſen. Von 
| laͤſtigen Beſchaͤftigungen befreyt, mit den anges 
N nehmſten Ausſichten auf Fortkommen und Ehre 
| geſchmeichelt, am Grafen durch eine einzige Luͤ— 
| ge gerächt , und vor allen Dingen — in Ulri⸗ 
kens ungeflörtem Befike! einer Verbindung mit, 
hr, wenigſtes in Gedanken, nahe! ohne Furcht, 
ihne Beſorgniß, entdeckt, verfolgt, getrennt zu 
verden! in der ſchoͤnſten glaͤnzendſten Stadt 
Feutſchlands! — Wenn das nicht dem Glück 
n Schooße ſitzen heißt / was ſoll es denn ſeyn? 
Sein Gluͤck ſollte noch Höher wachſen: gegen 
N Nittag kam eine Frau und brachte ihm folgen⸗ 
An e Brief von Ulriken. 


den 27. Jan. 
1 ende, Freude, lieber Heinrich! Wir kom⸗ 
| 3 2 men⸗ 
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inen einander immer nähen, Ich habe heute mit | 
Madam Vignali deinetwegen gefprochen: fie 
will dir / meinen Fenſtern gegenüber, in ihrem Haufe I 
ein Zimmer einraͤumen dich mit Möbeln, Betten 
und allen uͤbrigen Beduͤrfniſſen verſorgen. So viel 
thut ſie mir zu Gefallen; und wenn ſie dich kennt, 
will fie dich, dir zu Gefallen, bey ſich ſpeiſen 
laſſen. Sie ſagte zwar: „wenn ich ihm, und er | 
mir gefallt — aber das iſt gar keine Frage. 
Das ſagt' ich ihr auch: er muß Ihnen gefallen 
oder — weiter wollt' ich nichts ſagen: aber 
es verdroß mich, daß fie noch erſt daran zwei | 
feln konnte. Kurz und gut! lege deinen Kauf 
mannsjungen ab und beſtelle in der Minute den 
Schneider! Laß dich herausputzen, wie einen 
Prinz! ich bezahle, und wenn mein Geld nicht 
zureicht freckt mir Madam Vignali Hände j 
voll vor. Ich freue mich ſchon, wie ein Kind | 
auf die erſte Puppe, wenn meine Herzenspuppe, 
mein Heinrich zum erſtenmale im Degen, cha- 
peau bas, ſeidnem Futter, geſtickten Knoͤpfen 
en heriſſon friſirt, wie ein Adonis, vor mix 
erſcheinen wird. Ob ich dich kennen werde? — 
| Vieb 
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Vielleicht nicht mit den Augen, aber mein Herz 
erkennt dich gewiß: das huͤpft dir gleich entge⸗ 
gen, ſobald du nur in die Stube trittſt: es will 
itzo ſchon mit aller Gewalt zur Schnuͤrbruſt her⸗ 
aus, und wenn ich das naͤrriſche Ding frage, was 
ihm iſt — „er koͤmmt! er kommt!“ ruft es und 
| | will ſich ganz vor Freude zerſtoßen. 
Dau mußt mit deinem Putze morgen früh zur 
Stande ſeyn; denn morgen Mittag um zwoͤlf 
uhr ſollſt du Madam Vignali aufwarten. 
ö Sie hat mich ſchon auf morgen zu Tiſche gebe⸗ 
ten, und ich hoffe, daß fie ſelbſt fo geſcheidt fen 
und dich auch einkaden wird. Ich ſthicke dir 
mit dieſem Briefe hundert Thaler, damit du die 
möthigen Unkoſten beſtreiten kannſt; und nun, lie⸗ 
ber Heinrich! kaufe, beſtelle, laß naͤher und ar⸗ 
beiten, und wenn der ganze Schneider mit 
ſeinen Geſellen daruͤber zu Grunde gienge: ich 
laß ihn begraben, wenn er ſich zu Tode naͤht, 
und ſetze ihm auf feinen Leichenſtein: „Ein was 
ckrer Schneider! er naͤhte hurtig und ſtarb, wie 
ein Held, für die ungeduldige Liebe. — Kann 
231 „ denn 
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denn ein Schneider e eines edleren Todes 
ſterben Bas ir 1 
1 e möchtet d 0 gern arms. was 
bier ſo oft genannte Madam Vignali für ein 
Geſchöͤpf iſt? Ich will dirs ſagen, lieber Hein⸗ 
rich,, während daß ſich Frau Hildebrand, die 
Ueberbringerin dieſes Briefs, die auch ins kuͤnf⸗ 
tige unsre Botenfrau ſeyn wird, ihre rothen 
Finger an meinem Ofen aufthaut. Rund herz | 
ausgeßagt! es iſt die Maͤtreſſe meines Herrn: 
er haͤlt ihrer dreh / eine Italiaͤnerin / welches die 
hochbelobte Madam Vignali iſt / eine Franzoͤſi in, 
die Mademoiſelle Laireſſe heißt, und eine Teuk⸗ 
ſche, deren eigentlichen Namen ich nicht weis! 
weil mein Herr die teutſchen Namen nicht leiden 
kaun, er hat fie wegen ihrer roſenfarbnen Wan, 
gen Mademoifelle- Roſier genannt, und daß 
iſt nunmehr bey Jedermann ihr Name. Jede 
von dieſen drey Schoͤnen wohnt in einem al 
dern Theile der Stadt, und jede iſt alſo eile I: 
halbe Stunde von der andern entfernt. Des 
Abends giebt meiſtentheils Vignali ein kleines Eß 
ſen für einen kleinen Zirkel guter Freunde, das der 
| Hert 
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Herr von Troppau das Soups der drey Nationen 
nennt, weil die andern Beiden, Laireſſe und Roſier, 
allemal auch dabey ſind. Sie leben ſehr einig und 
| freundſchaftlich unter einander, beſuchen ſich oft 
und haben mich alle drey von Herzen lieb: die 
Hauptrolle aber ſpielt deine kuͤnftige Goͤnnerin, 
Madam Vignali, weil ſie den meiſten Verſtand 
hat. Du wirſt ſie alle nach der Reihe kennen 
lernen und dich herrlich bey ihnen befinden; 
denn ſie ſind beſtaͤndig luſtig und guter Din⸗ 
ge. Nur Vignali iſt ein wenig ernſthaft und 
will gern wie eine große Dame behandelt ſeyn. 
Nimm deine ganze Galanterie zuſammen bey ihr; 
denn davon iſt fie Liebhaberin; aber Schelm! 
wenn du mir nicht bey der Galanterie ſtehen 
bleibſt! — In ihrer und aller Andern Gegen⸗ 
wart ſind wir Couſin und Couſine; denn nun 
mußt du allmaͤlich anfangen, dein Teutſch zu 
verlernen und alles franzoͤſiſch zu nennen, auch 
wenn du teutſch ſprichſt. Madam Vignali wird 
franzoͤſiſch mit dir reden, weil ſie kein Teutſch 
kann: allein laß dich das nicht anfechten! ich ha⸗ 
be ſie ſchon vorbereitet, daß du in der Sprache 
Bet 34 woch 


360 Sechster Theil. 


noch nicht geuͤbt genug biſt. — „Ich will ihn 
ſchon unterrichten,“ ſagte ſie. Mit einer ſolchen 
Sprachmeiſterin biſt du doch wohl zufrieden? — 
Ja doch! gleich, Frau Hildebrand! Ihrt 
Finger koͤnnen unmoͤglich ſchon aufgethaut ſeyn. ö 
— Die Frau draͤngt und treibt mich, daß ich 
vor Uebereilung tauſend hoͤchſtnoͤthige Dinge 
vergeſſen werde. Laß fie dir einkaufen helſen: 
fie. verſteht ſich auf die Preiſe und iſt ehrlich. 
Ich muß nur ſchließen; denn ſie treibt ſchon 
wieder. — O Heinrich! wer haͤtte ſich in Dresden | 
fo uͤberirdiſch großes, fo uͤbermaͤßiges Gluͤck traus 
men laſſen? Wer Hätte ſich nur die Halfte fo vieler 
ſo entzuͤckender Freude vorgeſtellt! — Ich bin 
auch ſo trunken, ſo wirblicht davon, daß ich 
taumle: ich glaube, ich fantaſire gar zuwei⸗ 
len. Die Leute ſagen immer, daß die Liebe 
ernſthaft macht: Luͤgen! lauter Luͤgen! Mich | 
macht fie fo luſtig, daß ich oft für mich ganz 
allein lachen muß; und ich bin doch verliebt, | 
das weis der Himmel! Ich glaube, daß fich alle 
Liebe, die es nur auf der Welt giebt, in das N 
kleine Fleckchen hier, in mein Herz, zuſammen⸗ 
gers 
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gezogen hat. Ich merke auch gar nicht, daß 
ſich Jemand außer uns liebt: haſt du Jeman⸗ 
den geſehn? — Nicht wahr? keine Seele! Die 


guten Leute koͤnnen nicht: es iſt ſo kalter Winter 


in ihren Herzen und Geſichtern, wie auf der Straſ⸗ 


— 


ſe; denn die Maͤdchen haben keinen Heinrich, und 
die Juͤnglinge keine Ulrike. Wen ich nur erbli— 
cke, der ſchielt mich an und ſeufzt in Gedanken: 
Hach wer ſo gluͤcklich waͤre, wie die!“ — Sit 


dauern mich recht, die armen Leute! 


Die ungeſtuͤme Frau Hildebrand! fragt ſie 


nicht ſchon wieder, ob ich fertig bin? — O fie 
kann ſich heute den ganzen Tag bey mir waͤr⸗ 
men, ich bin doch immer noch nicht fertig: 
aber ich will mir Gewalt anthun, punctum. 
Lebe wohl. 


Dieſen Abend um fuͤnf Uhr hoft man die Ehre 


zu haben, den Herrn Couſin bey ſich zu ſehn. 


Es warten zwey Dinge auf Dieſelben, meine 


Reiſebeſchreibung und deine 


Deine 
Ulrike. 


Nach 


2) 
N 
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Nach Empfang dieſes Briefes wurde kein Au⸗ | 
genblick verfͤumt, die verlangten noͤthigen An⸗ 
ſtalten zur morgenden Aufwartung zu machen, | 
dem Schneider doppeltes Macherlohn verſpro⸗ | 
chen und alles übrige doppelt fo theuer einge 
kauft, als es weniger eilfertige Leute bezahlt N 
haͤtten. Es ſchlug fuͤnfe, und der gluͤckliche | 
Herrmann gieng, ſtolz auf fin an „ zur 
wartenden lurite | | 


1 8 Drit⸗ 
5 I 
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Nr mir lachen, Ulrike!“ fo trat Herrmann 
in ihre Stube. „Hilf mir lachen! vor einer Stun⸗ 
de iſt dein Portraͤt und ein Geſicht abgefahren, 
das ihm wahrhaftig aͤhnlicher ſieht, als ich 
glaubte, daß dir Ein Geſicht ſeyn könnte. 
Fort iſt ſie! Sie hat meinen geweſenen Prinzipal 
gebeten, ihr heimlich ein Kleid von ſeiner Frau 
zu geben: allein er iſt es nicht eingegangen, 
ſondern hat ihren ganzen Anzug vom Juden ge 
borgt und fuͤr die Bezahlung zu haften verſpro— 
chen. Welche Luſt! wie der Graf ſtutzen und 
ſprudeln wird, wenn er eine falſche Ulrike 
bekoͤmmt! Der Kaufmann war ſehr aufgebracht 
wider ihn, daß er nicht mit der Bezahlung inne 
haͤlt: der Graf hat ihm von der verſprochnen 
Suinme nicht mehr als tauſend Thaler ausge⸗ 
zahlt: deswegen begleitet er ſeine Ulrike ſelber, 
um deinen Onkel zu mahnen und zu verklagen, 
wenn er nicht Richtigkeit macht.“ 5 
Hirte Alſo gehts ſchon wieder ſchlimm? 
N Die 
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Die arme Tante Gräfin! Wenn die nur nicht 
dabey leiden muͤßte! das wird einmal ein Thra, 
nenvergießen werden! — Ihre Leiden gehn mir 
ans Herz! aber ich kann ſie izt unmöglich be 
dauern: ich muͤßte mirs an meiner Freude ab 
brechen: das Mitleiden glitſcht mir itzo nur über | 
die Seel weg; und wie die Betruͤbniß thut! 
davon weis ich kein Wort mehr. 2 | 

Herrmann. Das ſollſt du auch nicht! | 
nimmermehr wollen wir das wieder erfahren! 
Seitdem ich dich wieder Habe, ift mir Jeder | 
mann verachtlich, elend, klein; die Leute auf 
der Straße, wenn fie vor mir voruͤbergehn, 
kommen mir alle wie Zwerge vor: ich rage weit 
über fie weg. Die nichtswerthen Geſchoͤpfe! 
denk ich: wozu leben fie? um in niedrigen ge | 
winnſuͤchtigen langweiligen Geſchaͤften herum⸗ | 
zukriechen, beſtimmt des Lebens Laſt zu ira 
gen und nie eine wahre Freude zu fuͤhlen. Lie⸗ 
ben können fie nicht; denn es iſt nur Eine UM | 
rike. — Ich kann gar nicht begreifen, wie Je 
mand ſagen mag: „ich liebe!“ wenn er dich 
nicht lieben darf: alle die bewunderten Schö⸗ 
0 | men 
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hen alle find fie gegen dich wie eine Nacht⸗ 
lampe gegen die Sonne: nicht eine Ader thut 
mir nach ihnen weh. 

Ulrike. Bemitleide, beklage fe, die armen 
Geſchoͤpfe! was kann der Bettler dafuͤr, daß er 
. = gluͤ ! f als der Reiche? — Ich ha⸗ 
sten ins Geſicht lachen muͤſſen, 
I: komiſch 1 und ernſthaft ſehn ſie mir 
aus. Wenn ich mich nur einmal ſatt lachen 
dürfte! Bey Tiſche brach es mir heute etlichemal 
heraus: ich verbarg es mit dem Schnuyftuche, 
aber die Frau von Dirzau wurd es doch gewahr: 
ſie fragte, was ich haͤtte; und zum Gluͤcke be 
ann ich mich auf ein luſtiges Hiftörchen, das 
mir eingefallen wäre, und das ich ihr erzaͤhlte, 
um nur einmal frey herauslachen zu koͤnnen. 
HBerrmann. Und mich muß die Freude zer⸗ 
ſtreut, verwirrt, abweſend machen; denn der 
Kaufmann beſchwerte ſich uͤber mich, daß ich 
ihm ſo verkehrt antwortete und immer nicht 
wuͤßte, wo ich wäre, „Du biſt ja feit geſtern 
gar zum Klotze geworden“ ſagte er mir: allein 
ich bat ſehr inſtaͤndig. mich init dergleichen ver⸗ 
| trauli⸗ 
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traulichen Benennungen zu verſchonen, da ich 
zicht mehr die Ehre haͤtte, ſein Junge zu ſeyn, 
— „Wie trotzig!“ ſagte er und wunderte ſich. Be 
z Und das mit Recht!“ ſprach ich und gieng. | 
Auch deine Botenfrau klagte über mich, daß " A| 
nicht klug in mir werden koͤnnte. — 

Ulrike. Bey mir hat ſie noch mehr getagh 
Du mistrauiſcher Schelm! warum trauſt du iht 
denn nicht? — Sie iſt eine recht gute Frau. | 

Herrmann. Ich traue Niemanden als dir 
und mir. Ich habe leider! die Erfahrung 9e. N 
macht, daß man ſehr gut 1 und Bo en 
Spitzbube ſeyn kann. | 

Ulrike. O du höcher fahre 1 hat 
dich wahrend unſrer Trennung die Erfahrung ſo | 
vorsichtig gemacht? — Du mußt wiſſen, daß 
wir dieſer Frau unſer ganzes Gluͤck zu danken 4 
haben. Hab' ich dir nicht geſtern ſchon von ihr | 
erzählt? — Nein! Izt beſinne ich mich: ich 1 
ſezte mich ja erſt in meiner Erzaͤhlung zu Wilsdruf ö 
auf die Poſt, als wir geſtern gefiört wurden. ö 

Herrmann, In was für Geſellſchaft rei 
ſteſt du? | | 


ui, 
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Ulrike. In herzlich ſchlechter! Sie hiengen 
alle die ‚Köpfe, wie welke Maovblumen. Ein 
Kandidat, ein Kantor und ein Jaͤger: ſie wa⸗ 
ren fromm, wie die Schafen, gegen mich; 
denn keiner redte Ein Wort mit mir; und das 
war mir ganz gelegen: ich hatte mit, mir 
genug zu ſprechen. Gegen Abend ſchickte der 
Himmel einen gnaͤdigen Regen, der das enk⸗ 
| laufne Mädchen fü durchnaͤßte, daß ich am gan⸗ 
zen Leibe Eine Waſſerfluth wurde. Ich zitterte 
| vor Kälte, fühlte eg Fieberfroſt, mein 
| Muth war ganz dahin. Meine drey Gefährten 
wickelten ſich in Maͤntel und Ueberröcke und ver⸗ 
langten gar nicht zu wiſſen, ob mich froͤre; nur 
der Poſtilion war ſo gutherzig und erkundigte 
ich nach meinem Befinden, erbarmte ſich mei⸗ 
er und gab mir aus chriſtlicher Liebe für vier 
Broſchen feinen Mantel bis zur naͤchſten Sta- 
ion. Dort ließ man mir die naͤmliche Milde 
gegen den doppelten Preis angedeihen. O Hein 
ich, beklage dein armes entlaufnes Maͤdchen! 
Die Strafe war wirklich zu hart. In einen 
gelben Mantel vom Kopf bis an die Knie ge⸗ 

i wickelt, 
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wickelt, unten in Stroh angepack bald frie⸗ 
rend, daß mir das Herz bebte, bald gluͤhend, 
wie ein Feuerofen, und bey der groͤßten Hitze j 
noch innerlich ſchauernd vor Froſt, ſaß ich ar | 
mes Geſchöpf verlaſſen und allein die uͤbrige 
Nacht durch auf dem Wagen, und die Wolken 
ſtroͤmten ſo ungeheure Fluten auf mich herab, daß 
Stroh und Fuͤße in Waſſer ſchwammen: wie ö 
eine zarte kranke Blume, vom Platzregen erſaͤuft, 
in den Boden gedruͤckt, ſaß ich da, trauerte und | 
weinte. Meine Seelenkuͤmmerniß erwachte / | 
Reue und Furcht vor der Zukunft quaͤlten mich; 
und ſo wurde die unbeſonnen verliebte Ulrike das | 
Spiel eines doppelten Sturms! von innen und | 
von außen: ein krankes Sache e in einet | 
menſchenloſen Wuͤſte! | N 
Obgleich die übrige Reife hindurch die Grau. 
ſamkeit des Wetters nachließ, blieb ich doch | 
krank und niedergeſchlagen: langes Faſten, i 
Mattigkeit, Ruͤckenſchmerzen von der Erfchütte 
rung des rumpelnden Wagens, Uebelkeit, Ver⸗ | 
druß / Fieber raubten mir die Kraft, ein Auge 1 
aufzuſchlagen oder ein Glied zu ruͤhren. Mit⸗ j 
ten 
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ten in einer Station flieg ein ſaͤchſiſcher Soldat 
auf, ein Kavalleriſt, der bis nach Grimma bey mir 
blieb. Kaum hatte er meine Krankheit aus mir 
herausgefragt — welches er gleich that, als er 
Platz genommen hatte — ſo warf er haſtig ſeinen 
Mantel von ſich, richtete mich auf, ließ den Poſt⸗ 
knecht halten und wickelte mich ſo derb in ſeinen 
rothen Mantel ein, daß ich faſt erſtickte, holte eine 
zotichte Muͤtze aus der Taſche, weitete fie über 
das Knie und ſezte ſie mir guf meine Kappe dar⸗ 
uͤber: ich bat ihn, feine Güte nunmehr nicht wei⸗ 
ter zu treiben, allein er ruhte nicht, bis ich ein 
Paar wollne Handſchuhe annahm, worein er 
meine Fuͤße ſteckte. Ich dankte ihm mit einem 
geruͤhrten Blicke und beklagte, daß er ſich aller 
Bequemlichkeiten um meinetwillen beraubte. — 
„Ha le ſprach er, „das Hemde vom Leibe koͤnnen 
Sie kriegen, wenn Sies haben wollen. Solche 
Kerle wie mich macht der liebe Gott alle Tage, 
aber ein huͤbſches Maͤdchen nur alle Jahre ein⸗ 
mal. Du biſt ein rechter Halunke, Schwager!“ 
rief er zum Poſiknecht , „daß du das arme Ruͤß⸗ 
1 chen ſo frieren laͤßt.“ — „Ich kann fie ja nicht 
FZpeiter Band. A a waͤr⸗ 
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waͤrmen: es iſt kalt, antwortete der Poſtilion 
mit gedehntem Tone. — „Rönnteft du dich nicht 
ausziehn bis auf die Haut und deine Kleider auf | 
fie decken? Du hoͤlzerner Peter wirſt doch wohl | 
nichts erfrieren, und wenn du im Hemde bis nach 
Rom faͤhrſt. — So viel will ich Ihnen nur ſa⸗ 
gen (toben er ſich zu mir heruͤberbeugte) — fü | 
lange ich bey Ihnen bin, fol Ihnen nichts zu Lei 
de geſchehn: hier iſt Mordgewehr. Mich hat ei | 
mal ein Maͤdchen vom Tode errettet, und feit der | 
Zeit hab' ich ein Geluͤbde gethan, kein Maͤdchen | 
in der Welt Noth leiden zu laſſen: ich gehe durch 
Feuer und Waſſer fuͤr Sie, wenn Sies verlangen. 
Was wollen Sie ſagen? Ich hab einmal um ei 
nes Mädchens willen dreißig Fuchteln gekriegt. 

Potz Geier! das that! — In dieſem Tone fuhr 
er fort, mir alle ſeine Heldenthaten fuͤr die Maͤd⸗ 
chen, fetner Familie und feiner Kameraden Ge⸗ 4 
ſchichte zu erzaͤhlen; und er plauderte mir wirk⸗ 
lich einen großen Theil meiner ſchmerzhaften Ems 
pfindungen weg. Dabey war er aͤußerſt ſorgſam, 

nachzuſehn, ob etwa der Mantel ſich irgendwo j 


aufgefchlagen hatte und den rauhen Wind auf mich 1 
fe 
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ſtreichen ließ; und wo er nur einen verdaͤchtigen 

Fleck traf, da kam er dem Uebel ſogleich zuvor. 

Dieſer wohlmeinende Plauderer ſtieg zwar vor 

Grimma ab⸗ allein der Wagen war kaum bey dem 
Poſthauſe, ſo fand er ſich ſchon wieder ein und 
bat mich, mit ihm bey ſeiner Mutter einzukehren, 

bey welcher er ſich auf Urlaub aufhielt. Ich nahm 
die Einladung an und wurde mit einer Güte von 
der alten Wittwe und ihrem Sohne bewirthet, ge⸗ 

pflegt, gewartet — mit einer Guͤte, die ich Zeitles 

bens nicht vergeſſen werde. Doch aͤußerte auch 

dieſe Frau bey aller Guͤte einen kraͤnkenden Ver⸗ 

dacht, der mir Ruh und Pflege verbitterte, ein Mit⸗ 

leiden uͤber meine Jugend und Schwaͤchlichkeit des 

Koͤrpers — ein Mitleiden, mit fo mancherley be; 
denklichen Reden vermiſcht, daß mir die Seele blu⸗ 
tete! Ich gab mir alle Mühe, ihr den argen Vers 

dacht einer geſchehnen Verführung zu benehmen: 
ſie entſchuldigte ſich zwar und verſicherte, daß ſie 
etwas dergleichen von ſo einem artigen Frauenzim—⸗ 
mer gar nicht daͤchte, und ſchwur, Gott ſollte ſie 

vor einem ſolchen Argwohn bewahren; aber des 

Predigens uͤber die Verfuͤhrungen der Manns per⸗ 

| Yaz ſonen, 
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ſonen und des Bedauerns uͤber junge verfuͤhrte | 
Mädchen ward doch kein Ende. Ich verficherte fie, 
daß ich eine Freundin in Leipzig beſuchen wollte I 
und aus Unwiſſenheit den geraden Weg verfehlet 
hätte, daß ich durch die Empfehlung dieſer Freun⸗ I 
din Guvernante in Berlin werden ſollte: fie be, 
theuerte mir eben ſo ſtark, daß ſie alles glaubte, 
und fuhr immer in ihren bedenklichen Aeußerun⸗ 
gen fort. Als ich dien Tage bey dieſen Leuten 
zugebracht hatte, kam der Sohn des Nachmit⸗ 
tags voller Freuden in die Stube und brachte 
mir die Nachricht, daß morgen in aller Fruͤhe 1 
ein Kapitaͤn mit Extrapoſt nach Leipzig fahren 
und mir auf ſeine Fuͤrbitte einen Platz in ſeiner 
Chaiſe geben wolle. | 
Herrmann. Und du nahmſt den Platz an? 
Ulrike. Was ſollt ich thun? — Mein Ka⸗ 
valeeriſt verficherte mich, daß ich nichts zu fürchten | 
Hätte, — „Der Mann hat eine Frau und drey 
Kinder, ſagte er: „er iſt ſchon ein bischen alt 
und mein ſpeciell guter Freund und Patron: er 
hat einmal als Lieutenant bey meinem Vater ſeli⸗ 
ger im Quartier gelegen; und da thut er ihnen 
nichts, 
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nichts, darauf koͤnnen fie fich verlaſſen.“— Ich 
nahm mit Thraͤnen von den guten Leuten Ab⸗ 
ſchied: mein Fieber und mein innerlicher Kum⸗ 
mer hatten mich ſo wehmuͤthig gemacht, daß 
mich jedes Wort zum Weinen bringen konnte: 
ich legte einen Dukaten hin, allein der Sohn 
ſchwur, daß er des Teufels lebendig ſeyn wollte, 
und die Mutter, daß ſie Gott bewahren ſollte, 
Einen rothen Pfennig anzunehmen: ich druͤckte 
dem Reuter dankbar die Hand, als er mir den 
Dukaten mit Gewalt in die meinige legte, und 
haͤtte ihn kuͤſſen moͤgen — 

Herrmann, Und ich möcht’ ihm Millionen 
ſchenken, wenn ich ſie haͤtte. Ulrike, wenn wir 
jemals gluͤcklich zuſammen werden, die Leute ſol— 
len bey uns wohnen, ſollen Freud und Leid mit 
uns theilen: ſie ſind meinem Herze mehr als Va⸗ 
ter und Mutter. — Aber, liebſte Ulrike, alſo 
reiſteſt du mit dem Offiziere? 

Ulrike. Warum fragſt du denn ſo aͤngſt— 
lich? — Er war ja alt und hatte eine Frau und 
drey Kinder! — Sey unbeſorgt! Er hat unter⸗ 
wegs mehr mit dem Poſtknechte, als mit mir ge⸗ 

A a 3 fprochen, 
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ſprochen, und wenns ihm einſiel, mich zu unters 
halten, ſo redte er von Rebhuͤnern, wilden Schwei⸗ 
nen, zahmen und wilden Enten, oder erzaͤhlte 
mir ein Jagdhiſtoͤrchen, über das ich zum Ungluͤck 
nicht lachen konnte. Sonſt galt es ihm gleich, 
ob mich hungerte, fror oder durſtete, und etliche⸗ 
mal ſchalt er mich recht derb aus, daß ich mich 
auf ſo eine Reiſe ſo leicht angezogen haͤtte, da 
ich doch ſo eine elende patſchichte Kreatur 
waͤre. Ueberhaupt fand er immer etwas zu ta⸗ 
deln, und wo andre Leute bedauert haͤtten, da 
ſchalt er. Statt mir Wein oder eine Hoͤflichkeit 
anzubieten, fragte er mit muͤrriſchem ſtrafenden 
Tone: „warum trinken Sie denn nicht? warum 
nehmen Sie denn meinen Mantel nicht, wenn Sie 
friert?“ — Da wir in Leipzig ausſtiegen, dankte 
ich ihm ſehr demuͤthig fuͤr ſeine Guͤte: allein er 
wollte meinen Dank nicht: ohne ihn anzuhoͤren, 
ſprach er: „es iſt gerne geſchehn,“ — und wand» 
te ſich zum Poſtknechte, um mit ihm uͤber den 
Bau ſeiner Chaͤſe zu ſprechen. Ich war nicht 
zwo Stunden im Gaſthofe, als ſich eine Puzma⸗ 
cherin / die ihre Stube neben mir hatte und eine 
fremd 
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fremde Herrſchaft in mir vermuthen mochte, auf 
meinem Zimmer einſtellte, um mir ihre Waaren 
anzubieten. Ich erſchrack, als ich die Stimme 
hoͤrte, und noch mehr / da ich das Geſicht erblick⸗ 
te: es war die Putzmacherin aus Dresden, von 
welcher Tante Sapperment ſo vielfaͤltig gekauft, 
mit der ich fo vielfältig geſchaͤkerrhatte. Ich dankte 
leiſe und wandte mein Geſicht weg: aber unvor⸗ 
ſichtiger Weiſe trat ich ſo, daß ſie es im Spiegel 
ſehen konnte. — „Ey / du allerhoͤchſer Gott, 
ſind Sies denn wirklich?“ rief ſie aus und fuhr 
auf mich zu. „Gott ſey mir gnaͤdig! wie ich er⸗ 
ſchrocken bin! Bin ich beſoffen oder nüchtern? 
— Ja, ja. Sie finde ja mit Leib und Seele. 
Ey / unterthaͤnige Magd, liebes Baroneßchen! 
Behuͤte mich Gott! in des Henkers Namen, 
wo kommen Sie denn her?“ — Es half nun 
weiter keine Verſtellung: ich mußte mich entde⸗ 
cken. Ich uͤberredete ihr in der Geſchwindig⸗ 
keit, daß ich mich mit der Oberſtin veruneinigt 
haͤtte und heimlich fortgereiſt waͤre, um mich zu 
einer Anverwandtin in Berlin zu begeben. Ich 
dat fie um alles in der Welt, mich nicht zu ver⸗ 

Aa 4 rathen, 
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rathen, und bot ihr Geld, fo viel ich nur ent⸗ 
behren konnte: aber ſie ſchlug alles aus und that 
einen entſezlichen Schwur, daß ſie nichts über 
ihre Zunge kommen laſſen wollte, wenn ich mich 
ihr ganz anvertraute. Sie erbot ſich, mich in zwey 
Tagen mit nach Dffau zu nehmen, wohin fie 
mit Waaren beſtelt war; und weil ſie dort ihre 
Muhme, die Nadam Hildebrand aus Berlin zu 
ſprechen hoſte, fo koͤnnte ich alsdann mit dieſer 
Frau vollends nach Berlin reiſen. Alles ſehr er⸗ 


wuͤnſcht für mich! Wir fuhren mit einem Mieth⸗ 
kutſcher nach Deſſau, wo die Frau Hildebrand 


ſchon wartete; denn fie hatten einander dahin bes 
ſtellt; um gewiſſe Angelegenheiten abzuthun, die 
ich nicht erfuhr. Die Geſchaͤfte der beiden Wei⸗ 
ber nahmen zwey ganze Tage hin: alsdann wur⸗ 
de ich der Frau Hildebrand foͤrmlich uͤbergeben, 
und wir giengen zuſammen mit der Poſt ab. 
Nun war es hohe Zeit offenherzig zu beichten und 


um Rath zu fragen: meine achtzehn Dukaten 


hatten abgenommen, und wenn auch durch große 
Sparſamkeit der Reſt noch einen Monat in Ber⸗ 
lin widerhielt, was dann zu thun? — Ich tol⸗ 

les 
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les Mädchen, hatte noch nie hausgehalten und 
bildete mir ein, daß man mit achtzehn Dukaten 
durch die halbe Welt reiſen koͤnnte: wie fand ich 
mich betrogen! Ich eroͤfnete der Frau Hildebrand 
mein Anliegen und fragte, ob ſie mir nicht zu 
einer Stelle als Guvernantin verhelfen koͤnnte, 
da ſie nach der Ausſage ihrer Muhme in allen 
großen Haͤuſern bekannt ſeyn ſollte. Sie verſprach 
nichts als ihren guten Willen. Sie bot mir ſo 
lange Wohnung bey ſich an, bis ſich etwas fuͤr 
mich faͤnde, und ermahnte mich beſtaͤndig / nicht 
ekel in den Bedingungen zu ſeyn: wenn ich das 
nicht ſeyn wollte, waͤre nichts leichter fuͤr ſo ein 
huͤbſches Frauenzimmer, wie ich, als in Berlin 
unterzukommen. Ohngefaͤhr eine Woche vers 
gieng nach unſerer Ankunft, als fie mir einen 
Spatziergang unter die Linden vorſchlug: aber 
lieber Himmel! ich hatte keine Kleider. Frau 
Hildebrand ſchafte Rath. Sie brachte mir ein 
vollſtaͤndiges reinliches ſeidnes Kleid, koeffirte 
| mich mit eigner Hand und wanderte mit mir 
fort. Niedergeſchlagenheit des Herzens und 
die Schwaͤchlichkeit vom Fieber machten mich 
furcht⸗ 
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furchtſam: ich konnte kein Auge aufheben, und 
wenn ichs wagte, kam mirs vor, als wenn Je⸗ 
dermann nach mir ſaͤhe und von mir ſpraͤche: 
gleichwohl bekuͤmmerte ſich Niemand um mich, 
wie mich meine Begleiterin verſicherte, außer eini⸗ | 
gen Mannsperſonen, die mir ſtarr in die Augen 
ſahen oder wohl gar ſtehen blieben und nach mir 
wieſen. Ich war ſo beklommen, daß ich die Frau 
bat, mit mir umzukehren, weil mir das Anſtar⸗ 
ren fremder Perſonen unertraͤglich waͤre. „Das 
muͤſſen Sie ſich zur Ehre rechnen,“ ſprach ſie: 
„wer wird denn ſo blöde ſeyn? Gucken Sie nur 
den Leuten recht dreiſt in die Augen, mein Schäf 
chen! Sie werden bald Ihr Unterkommen fin⸗ 
den / dafuͤr iſt mir nicht leid: ich merke das ſchon. 
kur huͤbſch dreiſt, mein Laͤmmchen !“ — Auf 
dem Spatziergange waren nichts als Mannsper⸗ 
fonen , und auch in keiner großen Anzahl; denn 
es war ſchon im Herbſte und nicht ſonderlich an⸗ 
genehm: meine Begleiterin hatte viele Bekannte 
unter ihnen, die ſie von Zeit zu Zeit auf die Sei⸗ 
te nahmen und ſich von ihr etwas ins Ohr zi— 
ſcheln ließen, indeſſen daß ich allein dort ſtund und | 
mich 
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mich von den Voruͤbergehenden begaffen laſſen 
mußte; beſonders einer, ſehr mittelmaͤßig gekleidet, 
in einem grauen Ueberrocke, geſtiefelt und geſpornt, 
nahm mich in ſo genauen Augenſchein, als wenn 
er meine Perſon auf ſeine ganze Lebenszeit mer⸗ 
ken wollte. Er ſprach ein Paar Worte leiſe mit 
der Hildebrand, und gleich darauf rieth fie mit, 
wieder nach Haufe zu gehen: wir thatens, und 
unterwegs entdeckte fie mir, daß dieſer Herr, der 
mich ſo genau angeſehn habe, Herr von Troppau 
heiße, eine Guvernantin für ein ſtebenjaͤhriges 
Fraͤulein brauche und mich morgen Vormittag bey 
ſich ſehen wolle. Mir war die Einladung hoͤchſt 
ungelegen: aber was konnte ich thun? — Ich 
mußte mich dazu entſchließen und gieng mit der 
Hildebrand den folgenden Vormittag zu ihm hin. 
Er empfieng mich mit ungemeiner Politeſſe und 
| führte mich ſogar bey der Hand ins Zimmer, 
daß ich ſtuzte und nicht anders glaubte, als daß 
er meinen Stand wuͤßte. Wir ſezten uns, der 
Bediente brachte Schokolate und ein Paar Tel⸗ 
ler Naͤſchereyen; unſer Geſpraͤch wollte ſich nicht 
ſonderlich erwaͤrmen. Sein uͤberaus ernſtes An⸗ 

ſehn 
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ſehn und Betragen, ſeine abgebrochne Art zu re⸗ 
den, ſein ſtarrer ſteifer Blick ſchreckten mich an⸗ 


fangs nicht wenig: allein da ich glaubte, daß er 


mich nicht zu ſich verlangt habe, um mich anzuſehn, 
eng ich allmaͤlich an, ein wenig lebhafter zu plau⸗ 
dern. Er lächelte zuweilen und fragte endlich 


ganz abgebrochen, ob die Hildebrand mit mir von 


ſeiner Abſicht auf mich geſprochen habe: ich be⸗ 


jahte es. — „Ich werde ſchon weiter mit Ihnen 
daruͤber ſprechen,“ ſagte er und ſchickte zu ſeiner 


Schweſter, der Frau von Dirzau, die mit ihm 
in Einem Haufe wohnt, um ſich erkundigen zu | 
laſſen / ob er mich ihr vorſtellen dürfte: der Be⸗ ö 
diente kam mit einem Ja zuruͤck, und er fuͤhrte 
mich zu ihr. — „Ich bin Wittwer,“ ſagte er uns 
terwegs / indem wir die Treppe in den zweiten | 
Stock hinaufſtiegen; „und meine Schwerter hat 
meine Tochter bey fich, die Ihnen zur Erziehung 
beſtimmt iſt.“— Die Dame empfieng mich, wie 
ihr Bruder, ſehr freundlich, blieb eben ſo ernſt- 
haft und beſah mich ſo genau, daß keine Falte 
im Kleide kein Haͤrchen auf dem Kopfe von ih⸗ 


rem Blicke verfchont blieb; und wenn fie mich 


eine 
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eine Zeitlang begaft hatte, dann wandte fie ſich 
zu ihrein Bruder und ſagte ihm leiſe ihr Urtheil, 


doch immer laut genug, daß ichs hoͤren konnte: es 
fiel meiſtens misbilligend aus, wie ich auch ſchon 


aus dem verzognen Munde und der geruͤmpften 


Naſe haͤtte ſchließen koͤnnen. Ihre Fragen an 


| mich betrafen mein Alter, meine Herkunft und 


andre Dinge dieſer Art, die ich groͤßtentheils mit 
Luͤgen aus dem Stegreife beantworten mußte. Der 
Bruder war bey allem, was ſie uͤber mich ſpra⸗ 


chen, entgegengeſezter Meinung: was die Schwe⸗ 


an, und in drey Minuten war ich ſchon in die 


ſter tadelte / lobte er, und da fie beinahe alles ta⸗ 


delte, lobte er auch beinahe alles an mir: zuwei⸗ 


len ſchien es ſogar, als wenn er ſich uͤber ſie auf⸗ 


hielt. Sie bat mich zum Mittagseſſen: der Herr 
von Troppau gieng auf die verbindlichſte Weiſe 
mit mir die Treppe herunter und befahl einem 
| Bedienten, mich zu Madam Vignali zu bringen, 


druͤckte mir die Hand bey dem Abſchiede und ſtieg 
wieder die Treppe hinauf zu ſeiner Schweſter. 


Madam Vignali nahm meinen Beſuch, auf wel⸗ 


chen ſie ſchon vorbereitet war, bey dem Puztiſche 


Frau 
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Frau verliebt. Sie empfieng mich mit ofnen Ar⸗ 


men und zween der freundſchaftlichſten Kuͤſſe, 
wuͤnſchte ſich ſogleich nach den erſten Komplimen⸗ 


ten Gluͤck, daß fie in ſo nahe Verbindung mit mie 


gerathen ſollte, bat um meine Freundſchaft, als 
um die groͤßte Wohlthat, die ihr wiederfahren 
koͤnnte, ſchilderte mir den Herrn von Troppau als 
den freygebigſten edeldenkendſten angenehmſten 
Mann: die Frau von Dirzau hingegen kam deſto 
ſchlimmer weg. — „Sie hat ehmals gelebt wie 


wir alle, fagte fie von ihr: „ſie hat geliebt und ſich | 


lieben laſſen: die Vergnuͤgungen hat fie bis zur 
Tollheit geliebt und die Narrheit begangen, einen 
großen Theil ihres Vermoͤgens dabey zuzuſetzen. 
Um ihren Aufwand unter einem ehrbaren Vor⸗ 


wande einzuſchraͤnken, warf fie ſich vor zwey Jah⸗ 
ren in die Devotion und lebt und liebt ſeitdem im 
Stillen: ſie iſt mannichmal von einer ſo ſkanda⸗ | 
loſen Frömmigkeit, daß man nicht bey ihr aushals 
ten kann. Seyn Sie auf Ihrer Hut! fie ift er⸗ 
ſtaunend hoͤniſch, ſpoͤttelt über alles mit der Mine 


eines kanoniſirten Heiligen: ſie iſt das Archiv 


aller Stadtneuigkeiten und beſoldet ein halbes | 


Dutzend 
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Dutzend alter Huren / die herumſchleichen und 
Nachrichten fuͤr ſie ſammeln muͤſſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich werden Sie in dieſem bureau des af- 
faires ſcandaleuſes auch einen Platz bekommen; 
und Sie thun klug, wenn Sie ſich ihn beyzei⸗ 
ten ſelbſt nehmen: das iſt das einzige Mittel, 
ihr zu gefallen; und ich rathe Ihnen nicht, ihr 
zu misfallen: Sie waͤren verloren, da Sie ben 
ihr wohnen und ſpeiſen werden, wenigſtens fürs 
izt; ich werde den Herrn von Troppau ſchon 
antreiben, daß er ſeine Tochter bald von ihr 
wegnimmt: die arme Kleine wird zum Schafe 
bey der Frau.“ — Das waren ohngefaͤhr die 
kachrichten, die fie mir nebſt einigen andern 
von gleichem Schlage ertheilte. Beym Weg⸗ 
gehn fuͤhrte ſie mich in ein kleines Kabinet, zog 
eine Rolle Geld aus dem Schreibeſchranke und 
uͤbergab ſie mir. — „Sie brauchen vermuthlich 
Geld / ſprach fie, „um fi ch Kleider anzuſchaf— 
fen: nehmen Sie!“ — Ich weigerte mich, er⸗ 
ſtaunt uͤber eine ſoſche Guͤtigkeit. — „Ich leih' 
3 Ihnen,“ fieng fie an, als fie meine Verle⸗ 
genheit merkte. — »Aber ich werde Sie nicht 
JZyueiter Band. Bb wie⸗ 
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wiederbezahlen konnen, ſprach ich. „Das | 
wird ſich ſchon geben: wenn es alle iſt / wenden ü 
Sie ſich an mich!" — Unter Kuͤſſen, umarmun⸗ 
gen, Versicherungen der Freundſchaft und Liebe 
trennten wir uns. — Heinrich, ſage! Kann man 
eine beßre liebenswuͤrdigere edlere Frau finden? 

gerrmann. Bis hieher fuͤrwahr nicht! | 
Wenn nichts dahinter ſteckt? | 

Ulrike. Ueber den Mistrauiſchen! Wer 
hat dich nur dazu gemacht? — Ach ja! deine 
Erfahrung / ſagteſt du ja vorhin! — So iſt 
dieſe vortreſiche Frau bis auf dieſe Stunde ger | 
gen mich geblieben, meine einzige vertrauteſte 
Freundin / meine Zuflucht bey allen Beduͤrfniſ⸗ 
fen: unſre Herzen fi nd einander offen und unſre 
Anliegen und Wuͤnſche gehn aus einem in das 
andre uber: fie erzaͤhlt mir ihre kleinſten Bege⸗ 
benheiten, und wenns auch nur eine verlorne | 
Stecknadel wäre: wir fingen, taͤndeln, ſchwa⸗ 
tzen mit einander; — kurz, wir lieben ung, wie . 
zwo Freundinnen ſich lieben muͤſſen: keine kann N 
ohne die andre einen Tag zubringen, und wenn 4 


wir uns einen halben Tag nicht geſehn haben, 4. 
| leiden 


— — 
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leiden wir, wie bey einer ewigen Trennung; 
und ſehn wir uns dann wieder, o da iſt die 
Freude fo voll! fo herzlich! mit Thraͤnen fieß 
ſen wir bey der erſten Umarmung zuſammen: 
unſre Haͤnde ſchließen ſich in einander, erwaͤr⸗ 
0 men ſich unter dem feurigſten Drucke und moͤch⸗ 
ten ſich gern noch inniger vereinigen, wenn ſie 
nur koͤnnten. Oft ſitz' ich neben ihr auf dem 
Sofa, rede lange kein Wort, kann auch nicht re⸗ 
den, ſo voll iſt mir mein Herz: es ſteigt mir vor 
Ä füßer Wehmuth bis in die Gurgel herauf: ein an⸗ 
genehmer Schauer laͤuft mir durch den ganzen 
Rücken hinab: ich kann mich nicht halten, ich 
werfe mich der vortrefichen Frau an die Bruſt 
und ſchluchze und weine große Tropfen und 
möchte mich gern in ihre Seele hineindruͤcken 
koͤnnen. O Heinrich! nur dieſe edle Freundin 
hat mir deine Trennung ertraͤglich gemacht; ich 
iebte dich in ihr. Wenn Eine weibliche Freund⸗ 
chaft auf der Erde wahr und ohne Affektation 
zeweſen iſt, fo muß es die unfrige ſeyn: ich zit 
e vor Vergnügen, wenn ich mir fie nur 
Menke. 


* 
* 
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Herrmann. Aber biſt du gewiß verſicherk, 
daß Vignali dich eben ſo ſehr liebt als du ſie? Ä 

Ulrike. Wie du nur fo einfaltig fragen 
kannſt? — Einfaͤltig, recht einfältig iſt das ges | 
fragt. | | 
Herrmann. Erzuͤrne dich nicht, liebe Ulrike! 

Ulrike. Faſt möcht ich! — Thue nicht 
noch eine ſo wunderliche Frage! oder du bringſt 
mich gewiß auf. — Ob fie mich liebt? Sehe, 
Höre, fuͤhl' ichs denn nicht? Sie erfüllt ja meine | 
kleinſten Verlangen, koͤmmt meinen Wuͤnſchen zus 
vor, lauert recht auf Gelegenheit, mir Geſaͤllig⸗ 
keiten zu erzeigen, giebt mir Geld, fo viel ich 
nur brauche, ohne zu bedenken, daß ichs ihr nie⸗ 
mals wiedergeben kann, will auch ſchlechterdings | { 
nichts wiederhaben: liebt man da uicht, wenn 
man alles das thut? — Du ſollteſt nur unſern 
Abſchied ſehn, wenn wir uns auf eine ganze 
Nacht verlaſſen muͤſen — wie wir immer von 
einander wollen und nicht konnen immer umar⸗ 
men und kuͤſſen und Gute Nacht fagen, und im, | 
mer wieder ſtehn bleiben noch etwas zu ſage | 
haben, dann wieder umarmen, wieder kuͤſſem 
und 
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und fo ſehnmal, bwanzigmal Abſchied nehmer, 
| und zwanzigmal frebn bleiben bis wir an der 
unterſten Hausthür Au; und noch reißen wir 
| uns mit Müuͤhe los, um eine ganze Nacht von 
einander zu ſeyn: liebt man da nicht, wenn man 
das thut? — Sage mir Eine von deinen hoch⸗ 
erfahrnen Erfahrungen, die alles das zur Luͤge 
macht! Moͤcht ich dich doch tauſendmgl lieber 
tumm und einfal tig als mistrauiſch ſehn. Der 
Himmel weis es wie ſehr ich dich lebe: aber ſo 


wahr ein Himmel iſt! ich mußte aufhören dich 


zu lieben, wenn du ſo mistrauiſch bliebſt. — 
Sie war fo lebhaft aufgebracht, daß fie eini⸗ 
gemal die Stube haſtig auf und nieder gieng: 
Herrmann ſuchte fie zu beſaͤnſtigen, gieng ihr 
nach, warf einen Arm um ſie und drückte fie 
zärtlich an ſich. | | | 
V viebſte Ulrike er forach er, zuͤrne nicht! © Ich 
will allen meinen Verdacht, alles mein Mis⸗ 
trauen unterdruͤcken, wenn es dich beleidigt! 
lieber unvorſi chtig mit dir ins Unglück rennen, als 
1 dich durch Borfi chtigkeit kraͤnken! — Komm! 
9 fee dich! erzaͤhle mir weiter! — Du nahruft 
B57 von 


> Sechster Theil. | 
von Viana. kn: und ac diefen 2 j 


Ulcite. ulm Mitagbeſen bey der Frau m von | 
Dirtau: 5 es war gerade Zivoͤlfe, und Vignali ſag⸗ 
te mir, „die Frau von Dirzau ſezt eine Ehre dar⸗ | 
ein, mit den Tagelöhnern zu gleicher Zeit zu eſſen: 
gehn Sie alſo gleich hinuͤber 10 — Wirklich war 
es auch hohe Zeit; denn die Suppe ſtand ſchon | 
auf dem Tiſche/ als ich anlangte. Die Frau | 
von Dirzau ſagte in eigner Perſon ein langes lan⸗ | 
ges Tiſchgebet her, wozu die Fräulein auch einen | 
kleinen Zuſchuß that, und gegenwartig geht das 
Beten nach der Reihe herum. Sie, mein Fraͤu⸗ Ä 
lein und ich, wir machten, wie ſeitdem täglich, 
den ganzen Tiſch aus und ſaßen lange ſehr zuͤch⸗ 
tig und fill da: die Frau von Dirzau legte vor. 
Als fie den erſten Löffel Suppe effen wollte, fing 
fie mit einem hoͤniſch verzognen Munde an: Sie 
haben der Madam Vignali die Cour gemacht? 
— „Ja: der Herr von Troppau hat mir befoh⸗ 
len, ſie zu beſuchen. “ — Daran haben ſie wohl | 
gethan: es ift eine ſehr kluge Frau. — Nun 
ſtund unſer Geſpraͤch till. Da ſie die Suppe 
e aufge⸗ 
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aufgezehrt hatte, welches fie aͤußerſt bedaͤchtig 
that, hub fie wieder an: Wie gefaͤllt Ihnen die 
Vignali? — „Auſſerordentlich wohl! Sie hat 
mich empfangen, wie eine Schweſter.“ — Das 
iſt ja ſehr ſchoͤn: es if eine Frau voller Lebens 
art. — Abermals eine Generalpauſe! Das Rind⸗ 
| fleifch erfchien : fie machte ein Kreuz mit dem Meſ⸗ 
ſer daruͤber und ſchnitt ein. Als das Rindfleiſch 
herumgegeben war, fragte fies Trauen Sie der 
Vignali? — „Ja: ich glaube, daß ſie mein 
Vertrauen verdient.“ — Glauben Sie das? 
So habe ich die Ehre, Ihnen zu ſagen, mein 
liebes Kind, daß Sie falſch glauben. Es iſt eine 
abſcheuliche Frau, ein wahrhaftig gottloſes Weib, 
| das weder Gott noch Menſchen ſcheut, um ihre 
Abſichten durchzuſetzen. — „Das ſollte ich doch 
| kaum denken, « unterbrach ich ſie. — „Es iſt 
möglich,“ ſagte fie aͤußerſt ſpöttelnd „ daß Sie die 
Kunſt beſitzen, die Leute in Einer Stunde bef 
ſer kennen zu lernen als ich in ſechs Jahren: 
am Ende wollen wir ſehn/ wer ſich geirrt hat, 
ich oder Sie. Sie hat meinen Bruder in ihrer 
Gewalt und ſpielt mit ihm, wie die Katze mit 
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dem Zwirnknaul: nehmen Sie ſich in Acht! Sie 
find ſehr jung, und ihr Aeußerliches laͤßt mich 


erwarten, daß Sie noch nicht verdorben ſind: 


aber Vignali kann nicht wohl unverdorbne Men⸗ | 
ſchen um fi ch leiden: ft nrüffen ihr gleich werden, 
oder zu Grunde gehn. Mein Bruder iſt gewoͤhn⸗ | 
lich das Werkzeug / ſolche ſchuldloſe Geſchoͤpfe, die 


ein wenig Ehrbarkeit und Tugend mehr haben | 
als dies ſchaͤndliche Weib, ungitiektich zu machen: 
huͤten Sie fich, daß Sie nicht das Opfer werden, 
das mein Bruder dieſein grauſamen Goͤtzen brin⸗ 
gen muß. Wenn Sie klug ſind, wiſſen Sie nun⸗ 


mehr genug. Ich hoffe, daß Sie in Zukunft fich 


mehr an mich als meinen Bruder und die Vignali | 


halten werden: es iſt zwar feine Tochter, die Ih⸗ 


nen anvertraut werden ſoll, allein ich erziehe fie 
und will ſie zu einem ehrbaren frommen Leben, 


und nicht zu fo einer wuͤſten Tollheit erzogen wiſ⸗ 


fen. Fliehen Sie alle dieſe luſtigen Geſellſchaf⸗ 


| 


ten! Man wird Sie vermuthlich dazu ziehen wol 


len: aber wie ich Ihnen ſage, halten Sie ſich 


einzig an mich und gehorchen Sie ſonſt Nieman⸗ 
den! Sie koͤnnen W erachten, daß ich ein 


| 
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gutes Zutrauen zu Ihnen habe, weil ich ſo of 


fenherzig mit Ihnen ſpreche. Alle meine Dome⸗ 
ſtken verſtehen franzoͤſiſch, und doch ſcheue ich 


mich nicht alles dies und jedes andre Geheim⸗ 
niß in ihrer Gegenwart zu ſagen: nicht Ein Wort 
koͤmmt uͤber ihre Zunge: ſo eine Treue, Einig⸗ 
keit und Liebe herrſcht in meinem Hauſe!“ — 
Sie ſprach noch lange in dieſem Tone mit mir: 
wir ſtunden auf, und ſie war noch immer bey 
der Vignali. Nach Tiſche nahm fie mich in 
ihr Kabinet, ließ ihren Bruder bitten, zu ihr 
heraufzukommen und bey meiner Annehmung 


ſelbſt zugegen zu ſeyn: er kam auch wirklich, 


aber ſehr verwundert, was er dabey ſollte.— 


„Soll denn der Mamſell vielleicht eine Beſtal⸗ 
lung ausgefertigt werden?“ fragte er ſpoͤttiſch. 
8 „Ich habe meine Meinung heute fruͤh geſagt: 
das kann ihr wieder geſagt werden: man weiſt 


ihr das Zimmer an; und ſo iſt die ganze Hiſto⸗ 


rie fertig. Ich bekuͤmmere mich um ſolche Din⸗ 
ge nicht. Willſt du vielleicht zum gluͤcklichen 
Anfange ein Paar Vater Unſer mit ihr beten, ſo 
iſt dirs unverwehrt: ich kann aber nicht die 
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Ehre haben, dabey zu ſeyn: ich muß zu Tiſche 
fahren. Adieu.“ — Die Frau von Dirzau | 
wurde feuerroth vor Empfindlichkeit: ſie verbiß | 
den Aerger/ ſagte mir die Bedingungen, die mir 
ihr Bruder machte, und befahl der Fräulein, | 
mich auf ihr Zimmer zu fuͤhren: ehe wir gien⸗ 
gen, hielt fie eine Prinliche Anrede an uns bei⸗ 
de, worinne fie uns zur Ausuͤbung unſter gegen⸗ | 
feitigen Pflichten ermahnte, beſchloß wirklich mit 
einem Vater Unſer und Di uns in Gottes Nas 


Je Vor" 


men gehen. 


Kaum war ich eine Viertelſunde 122 meinem 
akkinkej ſiehe! da kam Madam Bignali. Sie 


wollte mein Fraͤulein umarmen, allein dem gu⸗ 


ten Kinde war ein ſolcher Abſcheu gegen die Frau 
von ihrer Tante eingefloͤßt worden, daß es alle 
Liebkoſungen von ſich abwehrte und mit Zittern 
augenblicklich aus dem Zimmer zur Frau von Dir⸗ | 


zau ſluͤchtete. Ich wollte fie zuruͤckholen, allein 
Vignali hielt mich ab. „Tant mieux! tant 
mieux le ſchrie fie lachend. „Das Kind ſoll mich 
fchon einmal lieben, wenn wir fie in die Zucht bes 
kommen. Eh bien? was hat Ihnen denn die 

5 gott 
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Tert geweſen 7“ — Ich ſagte ihr das wenige Gu⸗ 


te, was die Frau von Dirzau von ihr geſagt hatte, 


und verſchwieg alles uͤbrige. — „Eine kluge Frau! 


eine Frau voller Lebensart! ſprach ſie und zaͤhlte 


dabey an den Fingern. „Sehn Sie! das ſind 
erſt zwey Finger; und wenn man das Boͤſe uͤber⸗ 


rechnet, was ihre Dame in einer Stunde von 
einem Menſchen ſagt, ſo zaͤhlt man jedesmal alle 
zehn Finger zehnmal herum: Sie ſtehen alſo noch 


ſehr ſtark im Reſte: was ſagte ſie weiter?“ — 


Ich antwortete: nichts! — „Liebes Kind lee 
ſprach fie ſehr ernſthaft: „für eine Bekanntſchaft 
von vier oder fuͤnf Stunden iſt Ihre Heucheley 


verzeihlich. Solchen Schnickſchnack, wie die 


Frau von Dirzau ſpricht, vergißt ein geſcheidter 


Menſch ſehr leicht: ich will Sie wieder daran 
erinnern r — und num erzählte fie mir Wort 
N fin Wort alles, was wir über Tifche geſprochen 
N hatten. Ich ſtuzte, geſtund, daß alles die 


Wahrheit waͤre, und verwunderte mich, woher 


fie unſer Geſpraͤch ſo umſtaͤndlich wuͤßte.— 
V Woher?“ fieng fie mit trocknem Tone an. „Has 


ben 
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ben Sie nicht hinter dem Stuhl ihrer gnaͤdigen 
Frau einen langen krummen hölzernen Luͤmmel | 
bemerkt, der fich ſo lange das Eſſen dauerte, | 
nicht von der Stelle bewegte, ſich jede Sache 
zweymal ſagen ließ und doch zum drittenmal falſch 
verſtand, der einen Löffel brachte, wenn man 
Brod foderte, und ein Glas Wein, wenn man 
einen Löffel verlangte? Dieſer taube Pavian bee 
ſucht mich jedesmal nach Tiſche durch die Hinter⸗ 
thuͤr und erſtattet Bericht vom Tifchgefpräche: er 
hoͤrt ſo fein, wie eine Spitzmaus, wenn er mit 
mir ſpricht, und bey ſeiner gnaͤdigen Frau liegt 
ihm beſtaͤndig ein ſtarker, ſtarker Fluß vor den 
Ohren. Ich bezahle ihm monatlich einen Louis⸗ 
dor fuͤr ſeine Taubheit; und fuͤr noch einen kauf! 
ich dem Kerle alle übrige vier Sinne ab, wenns 
noͤthig iſt. Stutzen Sie nicht daruͤber: ich ver⸗ | 
gelte nur Gleiches mit Gleichem. Die Frau von 
Dirzau hat alle meine und ihres Bruders Leute im 
Solde: allein da ſie wegen ihres eingeſchraͤnkten | 
Vermoͤgens nur kleine Beſoldungen machen kann | 
fo uͤberbiete ich fie, und meine treuen Schurken 
entdecken ihr nichts, als was fle hoͤren fol, So 


viel 
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viel Treue und Einigkeit herrſcht in meinem Hatte 
fe! ſagte ſie heute zu Ihnen. Ah! la bonne bète!. 
Die ſaͤmtliche Treue ihres Hauſes will ich für eis 


nen Gulden in jedem Falle mit Haut und Haar 


wegkriegen, und die Einigkeit iſt fuͤr acht Groſchen 


feil. Alle ihre beiden Bediente find ausgemachte 


Galgenvoͤgel, und die meinigen Galgenſtricke: ich 
haͤtte fie zum Beſten der Welt laͤngſt alle haͤngen 
laſſen, wenn ich dürfte. Aber auf das Haupt⸗ 
kapitel zu kommen! Rieth Ihnen nicht Ihre kluge 
Dame, daß Sie ſich an fie halten ſollten?“ — 
Ich konnte es nicht laͤugnen. — „Kind!“ ſagte 
ſie mir mit Staͤrke und drohte mit dem Finger da⸗ 
zu: „wo du dich unterſtehſt, dem Nathe zu fol⸗ 
gen, ſo ſey verſichert, daß deine gluͤcklichen Tage 
vorbey find! Unſer Haus wird dein Grab, dafür 
ſteh' ich dir.“ — Ich erſchrak bis zum Zittern 
uͤber dieſe Drohung: aber ſie richtete mich gleich 
wieder auf, indem fie mit gemildertem, beinahe 
luſtigem Tone ſagte: „Naͤrrchen, was erſchrikſt 
du denn? Wer wird ſo kindiſch ſeyn? Genieße 
deines Lebens, ſo lange du kannſt! Wenn die 
Herrlichkeit aus iſt, dann halte dich zur Frau 

von 
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von Dirzau! Jezt thuſt du beſſer, du haͤltſt dich 
zu mir: ich verſtehe mich aufs Glück des Lebens 
— Ohne mich zur Antwort kommen zu laſſen, 
brach ſie ab und ſah zur Thuͤr hinaus. — Ach! da 
find ja meine Leutchen ſchon!“ rief ſie und bat mich 
um Erlaubniß ihren Schneider hereinkommen zu 
laſſen. Er nahm mir das Maas: ihr Maͤdchen 


brachte ſeidne Zeuge: wir laſen aus: ſie lenkte 
meine Wahl und ordnete meine Befehle an den 


Schneider. Frau Hildebrand erſchien mit Kopf. 


putze, ein Bedienter mit andern Galanterien: ge⸗ 
nug, in Einem Nachmittage wurde meine Garde⸗ 
robe in Stand geſezt. Vignali ſuchte unter allen 
das theuerſte aus: ich nahm ſie deswegen auf die 
Seite und ſtellte ihr vor, daß ich das nimmermehr 
bezahlen koͤnnte. — „Naͤrrin !“ ſprach fie: „wer 
uns alle ernaͤhrt, wird auch dieſen Plunder bezah⸗ 
len.“ — Als der Einkauf vorbey war, ſollte ich 
mit zu ihr gehn und eins von ihren Kleidern ver⸗ 
ſuchen, weil das meinige zur Abendgeſellſchaft zu 
ſchlecht waͤre. Ich weigerte mich und bat ſie zu be⸗ 
denken, daß mir die Frau von Dirzau dieſe Geſell⸗ 
ſchaft ſchlechterdings unterſagt haͤtte. e — „Hat 

| fe 
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ſie dir der Herr von Troppau auch unterſagt??— 
Nein, antwortete ich, aber auch nicht befohlen! — 


„So befehle ich, daß du keine von dieſen Abend⸗ 


— — * 


geſellſchaften verſaͤumen ſollſt« — Ich wußte 


nichts mehr vorzuwenden, als meine Untergebne, 
von welcher ich mich unmoͤglich ſo lange trennen 


koͤnnte; denn ich hatte durchaus einen Widerwik 


len in mir gegen dieſe Geſellſchaften. — „Laß du 


nur /“ ſprach fe lachend, „das gute Mädchen bey 
ihrer Tante recht tumm werden, damit wir deſto 
mehr Ehre davon haben, wenn wir fie klug ma⸗ 


chen. Allons !“ — Mit dieſem Allons faßte 
ſie mich unter den Arm und wanderte mit mir 


die Treppe hinunter. Ich mußte mich von ihe 


ſelbſt anputzen laſſen, fo ſehr ich mich auch 
. ſtraͤubte; es daͤuchte mir als wenn ich mein Tod⸗ 


kenkleid anzoͤge, fo eine Aengſtlichkeit fühlte ich, 


| daß ich in ein Haus voll ſolcher Schikanen, Par: 


1 


5 und Kabalen gerathen war. 


Herrmann. Und ich möchte, daß du nie ei 


h 

1 nen Fuß hineingeſezt haͤtteſt. — Ach Ulrike! 
wenn deine Tugend nicht Loͤwenſtaͤrke hat — 
aber ich habe ja verſprochen, nicht mistrauiſch 


in ſeyn! Erzaͤhle weiter! 


Ulri⸗ 
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Ulrike. Bey mir war wahrhaftig damals | 
das Mistrauen auch ſehr ſtark. Mit der uͤbel⸗ 
ſten Laune von der Welt ſah ich die Geſellſchaft | 
allmaͤhlich ankommen. Laireſſe war die erſte, 
die erſchien. Solch eine tolle Luſtigkeit, ſo ei 
ne uͤbernatuͤrliche Unbeſonnenheit und ſo viel | 


Reichtfinn kannſt du dir nicht vorſtellen: mich 


nennte man zu Haufe unbeſonnen: aber ich bin 
ein Kato dagegen. Sie ſagte mir fo. eine große | 
Menge Sottiſen beym erſten Aublicke ins Ge⸗ | 
ſicht, ſo viele Abgeſchmaktheiten, daß meine Baden | 
gar nicht aufhören konnten zu erroͤthen. Ich haßte | 
fie anfangs deswegen, aber in der Folge hat ſie mich | 
doch ſehr eingenommen. Man muß ihr ihre 
Lebhaftigkeit, die oft in Ungezogenheit ausar⸗ 
tet, zu gute halten: fie iſt ſehr dienſtfertig / 
wenn fie es in ihrem unendlichen Leichtſinne nicht 
vergißt, und liebt mich, wie eine Schweſter. Ä 
Ich Habe ihr zwar nie ſo gewogen werden kön⸗ | 
nen als der Vignali: fie ſcheint mir auch ein 
wenig falſch zu ſeyn: deswegen hat ſich ſeit einem | 
Paar Wochen mein Zutrauen gegen fie fehr ge⸗ 
mindert: aber ich mag mich vielleicht irren. — 
| f Nach 
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Nach ihr ſtellte ſich der Herr von Troppau ein: 


er that als wenn er mich unvermuthet hier faͤn⸗ 
| 


de, faßte mich bey der Hand und rief voller Ver⸗ 
gnuͤgen: „Ach, da iſt ja unſre kleine Prinzeſſin! 
Das iſt ein geſcheidter Einfall, Vignali, daß 
ſie das gute Maͤdchen mit zu unſrer Geſellſchaft 
ziehn: bey meiner Schweſter wird ſie ohnehin 
Langeweile genug haben. Ich beklage, daß ich 
vor der Hand keine Veraͤnderung treffen kan. “— 
„Wir wollen ſchon eine Veränderung treffen,“ 
fieng Vignali an: „auf Oſtern nehm' ich Ihre 
Tochter zu mir: das arme Kind wird lichtſcheu 
werden bey ihrer itzigen Erziehung. — „Mir iſt 
| das ſehr gelegen!“ antwortete der Herr von Trop⸗ 
| pau. „Das uͤberlaß' ich Ihnen, Vignali: ſehn 
| Sie wie Sie das Mädchen von meiner Schwe— 
ter herauskriegen: ich miſche mich nicht drein.“ 
— Mit der naͤmlichen Folgſamkeit willigte er in 
nlles, was Vignali für gut fand. Endlich 
f angte auch Mamſell Roſier an, ein recht gutes 
erzlichgutes Kind, zaͤrtlich, empfindſam, weich, 
| vie geſchmolzne Butter, voll teutſcher Treuher⸗ 
igkeit, und verliebt! In jeden Menſchen, der 
Zweiter Band. Ce nur 


5 
) 


400 Sechster Theil. | 


nur zwey Worte mit ihr ſpricht, verliebt fie fh; 
und laͤßt ſich dabey zum Beſten haben — o daß | 
mir zuweilen die Seele für fie weh thut. Sie 
iſt der wahre foufire-douleurs der Geſellſchaft: 
wenn Niemand etwas zu reden weis, zieht man 
uͤber das arme Maͤdchen her; und dabey iſt ſie 
fo einfaͤltig / daß fie ſich noch oben drein etwas 
darauf zu gute thut, wenn ſie die Geſellſchaft 
auf ihre Koſten belustigt hat. Man kann 1 
nicht Schuld geben, daß fie tumm it aber we⸗ 
gen dieſes Mangels an Empfindlichkeit iſt fie mir 
unleidlich: fie hat auch weder die einnehmende 
Lebhaftigkeit der Laireſſe, noch Vignali s einneh 
menden Ernſt: fo zuthuend ſie iſt, fo zieht fü! 
doch nicht an: man moͤchte ſie von ſich ſtoßen 
fo laͤſtig wird fie zuweilen. Sie liebt mich fü 
ſehr als die andern alle: unendlich liebt ſie mich 
und es ſchmerzt mich, daß ich fie nicht gleich! 
ſtark lieben kann: aber es geht nicht, und wem 
ich mir noch ſo viel Gewalt anthue. g 
Herrmann. Alſo lieben ſie dich alle hol! 
Schweſtern? unendlich? feurig? zärtlich? — | 
Wenn du dir nur nicht einbildeſt, daß dich di 
Mal 
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Mädchen unendlich lieben, weil du fie fo liebſt! 
Nach dem Portraͤte zu urtheilen, das du von 
ihnen machſt — | 

Ulrike. Noch immer Mistrauen? — Hein⸗ 
rich , ich binde dir den Mund zu. 

Serrmann. Vergib mir, Ulrike! Mein Herz 
iſt mir während deiner Erzaͤhlung ſo ſchwer ge 
worden, daß mir wider meinen Willen biswei— 
len eine truͤbe Anmerkung entwiſcht. Fahre 
nur fort! ich will mich ſchon zuruͤckhalten. 

Ulrike. Wenn du mich ſo oft unterbrichſt, 
koͤmmt meine Erzaͤhlung heute nicht zu Ende. 
Alſo ſtockſtill, bis mein Maͤhrchen aus if! — 
Wer kam denn zulezt in die Geſellſchaft? — Ja, 
die rothbaͤckige Mamſell Roſier. Der Herr von 
Troppau ſchlug mir auch einen franzoͤſiſchen Na⸗ 
men vor: allein ich wehrte mich ſo ſtark dawi⸗ 
der / daß er ſich begnügte, meinen teutſchen Na⸗ 
men franzoͤſiſch auszuſprechen: ich wurde zur Ma- 
demoiſelle Erman. Sie freuten ſich alle unge 

mein auf eine Kurzweil, die ſie dieſen Abend aus⸗ 
zuführen gedachten. Weil ich gar nichts davon 
wußte und alſo nicht mitlachen konnte, erzaͤhlte 
Cc 2 mir 
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mir Vignali, daß geſtern bey ihr ein junger Fran⸗ 
zoſe, aus Paris friſch angekommen, geſpeiſt habe: | 
„der Menſch,“ ſagte fie, „plauderte fb unendlich, 
daß kein einziges unter uns ein Ja oder Nein | 
zwiſchen feine Tiraden einſchieben konnte: von dem 
erſten tres-humble ferviteur bis zum lezten hielt 
er Eine an einanderhaͤngende Rede von fkanda⸗ 
loſen Hiſtoͤrchen, Spötteleyen , Unverſchaͤmthei⸗ 
ten Aufſchneidereyen und jaͤmmerlichen Hleinig⸗ 
keiten, und wir armen Leute waren ſo uͤberraſcht, 
daß wir uns aͤrgerten und ihm geduldig zuhoͤrten: 
wir konnten uns nicht helfen: wenn Jemand auch 
es wagte dazwiſchen zu reden ſo brachte jener N 
Unverſchaͤmte die uͤbrigen zum Lachen, und ſein | | 
gebenbuler hatte keine Zuhörer, Aber heute wol— | | 


 — 


— 


bringen. Er iſt darum eine halbe Stunde ſpaͤter | 
gebeten, damit die Alliirten alle beyſammen fi / 
ehe er kommt. — Auch war die Gefellfehaft, die 
außer den genannten noch aus einem Paar artigen 
vernuͤnftigen Franzoſen beſtand, lange verſammelt, 


ehe der Held des Poſſenſpiels erſchien. Laireſſe 
| waͤlzte 


| 
| 
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waͤlzte ich ſingend auf dem Sofa vor uͤbermaͤßi⸗ 


gem Vergnuͤgen, und Roſter klatſchte unaufhoͤr⸗ 
lich huͤpfend in die Haͤnde und liſpelte: „das wird 


huͤbſch ſeyn! das wird huͤbſch fyal — Endlich 


erſchallte vom Bedienten, der ihm aufpaßte, ein 


erfreuliches le voila durch die Thuͤr: ſogleich 


marſchirte Vignali gegen ihn los, der uͤbrige 


Haufe drang gleichfalls zu, und alle ſchwazten 
ſo ſtuͤrmiſch auf den einzigen Menſchen hinein, 


daß der Plauderer verwundert und ſtumm mit⸗ 


ten daſtand, ſich bald dahin, bald dorthin 
drehte, den Mund oͤfnete, wie ein Fiſch, der 


nach Luft ſchnappt, reden wollte und nicht konn⸗ 


te. Man trieb die Rache ſo weit, daß ich wirk⸗ 
lich den ganzen Abend keinen verſtaͤndlichen Laut 
von ihm gehoͤrt habe; und dabey machte man 
ihm beſtaͤndig die bitterſten Vorwürfe, daß er 
nicht ſpraͤche, ſo wenig zur Unterhaltung der 


Geſellſchaft beytruͤge, da er doch geſtern ſo viel 
dazu gethan hätte: er oͤfnete den Mund, allein 
man fiel ihm ſogleich ins Wort. Man ſah es 
dem armen Knaben recht an, wie ihm Herz und 
unge weh that, wie ihn die Hemmung ſeiner 

Cc 3 Zunge 


408 Sechs ter Theil. 


Zunge aͤngſtigte: er drehte, er ruͤckte ſich ben 
Tiſche auf ſeinem Stuhle, raͤuſperte ſich, ſtrich 
ſich das Geſicht oder arbeitete an der Halsbinde: 
für mich war die Luft unſchaͤtzbar. Den ſchlimm⸗ 
fen Streich ſpielte ihm noch Laireſſe: weil er 
nicht wenig auſſer Faſſung geſezt war, nahm er | 
unmittelbar nach dem Effen Hut und Degen, um 
ſich à la francoile wegzubegeben: allein das vor⸗ 
witzige Maͤdchen erwiſchte ihn an der Thuͤr bey 
dem Arme, drehte ihn um machte eine tiefe lang⸗ | 
ſame Verbeugung und faate mit komiſcher Gra⸗ 
vitaͤt: „Mein Herr, man hat fie perſiflirt.“ — 
Der Franzoſe machte eine eben fo tiefe Verbeugung 
und ſprach mit dem nämlichen Tone: „Mademoi⸗ | 
felle, ich hab' es wohl bemerkt!“ — weg war er! 
Du kannſt dir leicht vorſtellen, daß mir eine 
ſolche Unterhaltung ungleich beſſer behagte, als | 
das ſtille ſchleichende Gofpräc) der Frau von Dir 
zau, wo bey jedem Gerichte Eine Frage und Eine 
Antwort zum Vorſchein kam: da ich oben drein 
in dieſen Geſellſchaften wohl manchen ausſchwei⸗ 4 
fend luſtigen Auftritt, aber nie eine eigentliche i 
Unanſtaͤndigkeit, noch viel weniger etwas boͤſes 
erblick⸗ 
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erblickte, ſo verſaͤumte ich keine, wenn man mich 
| dazu zog. Vignali legte mir durch ihre vielfachen 
| Guͤtigkeiten immer neue Verbindlichkeiten auf und. 
gewann durch die Annehmlichkeiten ihrer Perſon 
und ihr freundſchaftliches Betragen mein Herz 
ſo ganz, daß ich ihr alles aufopferte. Das Ver⸗ 
trauen der Frau von Dirzau hatte ich gleich den 
erſten Tag verloren, weil ich bey Vignali zum 
Abendeſſen geweſen war: ihr Geſpraͤch wurde des— 
wegen noch zuruͤckhaltender und kaͤlter, daß es zu— 
weilen die ganze Mahlzeit uͤber nur aus Einer 
Frage und Einer Antwort beſtund: uͤberfiel mich 
zuweilen der Plaudergeiſt, fo hoͤrte fie nicht dar⸗ 
auf, ſondern unterbrach mich gleich durch einen 
Befehl an den Bedienten, oder fieng wohl gar 
mitten in meinem Reden ein Geſpraͤch mit ihm 
an, daß mich die Muͤhe verdroß, mich allein 
anzuhoͤren: ſeitdem bin ich voͤllig ſtumm bey Ti⸗ 
ſche, wenn fie mich nicht fragt. Dafür fragt fie 
mich aber auch kein Wort anders als aͤußerſt hoͤ— 
niſch: anfangs ertrug ichs und aͤrgerte mich blos 
in mir ſelbſt, aber Vignali und ſelbſt der Herr 
von Troppau, wenn ich mich beklagte, ermun⸗ 
Cc 4 terten 


406 Sechster Theil. 
terten mich Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 
Der Ton wollte mir lange nicht gelingen aber 
nunmehr hab' ich ihn ſo ſehr in meiner Gewalt, 
daß ich der Frau von Dirzau gewiß nichts nach⸗ 
gebe. Seildem ſie merkt, daß ich ihr ihre Kunſt 
ſo ſehr abgelernt habe, ſpricht ſie mannichmal in 
drey, vier Tagen keine Silbe mit mir. Auch 
gut! denk' ich: ſo muß ich mich nicht wider 
meine Natur zwingen, hoͤniſch zu ſeyn. Fuͤr die 
Langeweile des Mittags halte ich mich des Abends | 
wieder ſchadlos. | 
Herrmann. Aber der Herr von Troppau? 
wie verhielt er ſich gegen dich? denn nunmehr 
kann doch ein Kind rathen, warum deine ehrliche 
Frau Hildebrand mit dir unter die Linden ſpa⸗ 
tzieren gieng, woher ſie ſogleich ein Kleid fuͤr 
dich ſchafte, warum dir Vignali fo freundſchaft⸗ 
lich mit Gelde beyſtund: alles ſſoß aus Einer 
Quelle; und ſo große und ausgezeichnete Guͤtig⸗ | 
keiten thut kein Herr von Troppau umſonſt: es 

lauſcht gewiß ein Betrug dahinter. 
Ulrike. Ein Betrug? — Heinrich! wachſt 
du? — Wenn du nicht im Schlafe ſprichſt, 
hat 
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hat dich gewiß der ſchwarzperuͤckichte Magiſter 
angeſteckt, von dem du mir einmal in Dresden 
ſchriebſt. Was gilts? das Wetter-Hagels⸗ 
Vieh — wie meine Tante Sapperment ſich zier⸗ 


lich ausdruͤckte — hat dich mit feiner frommen 


Miſanthropie angeſteckt. 
Serrmann. Leider! nicht blos angeſteckt! 


gethan hat er mir, was ich izt bey Jedermann 


fürchte! du ſollſt es Hören und urtheilen, ob mir 
nur der Wind mein Mistrauen angewehet hat. 
Izt beruhige mich uͤber meine Frage! 

Ulrike. Das kann ich leicht. — Hoͤre drauf; 
du Miſanthrop! der Herr von Troppau hat ſich 
gegen mich wie der edelſte, vortreflichſte, freund— 
lichſte, liebreichſte, freygebigſte, guͤtigſte Mann 


betragen: ich verehre und liebe ihn: ich habe in 


meinem Leben keinen beſſern Mann geſehn. 
Herrmann. Und weiter war er nichts ge⸗ 
gen dich? 
Ulrike. Iſt denn das nicht genug und alles 
Dankes werth? 
Berrmann. Ulrike! Ulrike! du heuchelſt. 
Wenn ich taube Bediente haͤtte ſprechen laſſen, 
f Ce 3 wie 
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wie Vignali, ich wette, ich wollte dir mehr ſagen. 
— Auf dein Gewiſſen, Ulrike! heuchelſt du nicht? 0 

Ulrike. Neugieriger, vorwitziger Menſch! 
Warum zwingſt du mich nun durch deine Zus 
dringlichkeit dir Einen Dorn mehr ins Herz zu 
ſtecken! du wirft ja ohnehin genug vom Mis⸗ 
trauen geſtochen. Wenn ich auf mein Gewiſſen 
antworten ſoll, muß ich dir frey bekennen, 
was ich dir, du blinder Menſch! zu deinem 
Vortheile verhelen wollte — daß der Herr von 
Troppau einmal mehr ſeyn wollte, als ich dir 
vorhin von ihm ſagte: aber ich ſchwoͤre dir bey 
unſrer Liebe und meiner ewigen Wohlfahrt! kein 
Umſtand ſoll dir verſchwiegen werden, was in | 
dieſem einzigen verdaͤchtigen Falle vorgieng. 
Ich war einmal des Nachmittags bey Vignali, 
und weil wir keine Komplimente mit einander 
machen, fuhr ſie zum Beſuch und ließ mich al⸗ 
lein und verſprach in einer halben Stunde wie 
der zu kommen: ich nehme ein Buch — es wa⸗ 
ren des Abt Berni's Werke — beym erſten Auf: 
ſchlagen fallen mir feine Betrachtungen uber die 


Leidenſchaften in die Augen. Ich ſetze mich auß 


den 
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ö den Sofa, und kaum ſchlage ich zum erſtenmal 
um, ſo iſt ſchon die Liebe da: wer wird nicht 
gern etwas von der Liebe leſen? —Ich leſe den 
ganzen Brief”) an die Graͤfin C'** durch. Als 
ich bey den lezten vier Zeilen bin, ſiehe! da 
koͤmmt mein Herr von Troppau. Er ſieht ſich nach 
Madam Vignali um, hort von mir, daß ie 
zum Beſuch iſt, fragt wo — ich ſage es — er 
ſezt fh, nimmt das aufgeſchlagne Buch vom 
Sofa, lieſt. — „Aha!“ fange er laͤchelnd an, 
qu eſt ce qu Amour? — was iſt die Liebe? 
Koͤnnen Sie darauf antworten?“ — Warum 
nicht? ſagte ich: wenn Sie mir das Buch erlau— 
ben wollen! — „Oh! aus dem Buche iſts keine 
Kunſt: Sie ſollen aus dem Herze autworten.“ — 
Mein Herz kann keine Bere machen. — „Eh 
bien! Ich will Ihnen meine Verſe vorleſen: Ihr 
Herz mag in Proſe darauf antworten.“ — Er 
las die Verſe her: 
Was iſt die Liebe? 

Es iſt ein Kind, beherrſchet mich, 
Beherrſcht den Koͤnig und den Diener, 
Schön, Iris, ſchoͤn wie du, es denkt, wie ich, 

= Tur iſts vielleicht ein wenig kuͤhner. 
ost 
2 Oeuyres meldes de Mr. I Abbe de Bernis, S. 89: 
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„Iſt Ihr Herz auch der Meinung?“ ſieng er an und 
umfaßte mich. Ich ſagte in aller Unſchuld: Ja. 
»Alſo finden Sie doch den naͤmlichen Fehler an | 
mir, den alle Damen an mie tadeln, daß ich zu be⸗ 
ſcheiden, nicht kuͤhn genug Bin?“ fragte er. Es | 
verdroß mich, daß er meinem unſchuldigen Ja eine 
fo geſliſſentlich falſche Auslegung gab: ich antwor⸗ 
tete ihm alſo, halb wider meinen Willen, in dem 
Tone der Frau von Dirzau: Keineswegs! — 
„Das Keineswegs haben Sie wohl von meiner 

Schweſter gelernt? Es war ihr leibhafter Ton: 
aber es iſt auch ſo falſch, wie alles, was meine | 
Schwerter ſagt. Ihr Herz möchte wohl, daß ich ein 
weniger dreiſter wäre 7° — Mein Herz ſchweigt 
ganz ſtill dabey/ ſagte ich. — Ich will es einmal 

fragen /“ ſprach er lachend und machte eine Bewe⸗ 
gung, die mich zum Aufſtehen noͤthigte. Er holte 
mich zurück und ſieng ein zweydeut ges Gewaͤſch 
uͤber die Liebe und die Herzen der Damen an, das 
ich mich ſo ſehr zu wiederholen ſchaͤme, als ich mich 
damals ſchaͤmte, es zu hoͤren. Seine Haͤnde nah⸗ 
men dabey wieder fo vielen Theil am Geſpraͤche, 
daß ich mit großer Empfindlichkeit aufſtund und 
| a ANNE 


| 


| gefagt , was ich von der Liebe unterſcheide. — 


f 
| 


| 
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ihm nachdruͤcklich ſagte: „Gnaͤdiger Herr, ich bin 


wohl verliebt, aber nicht verhurt * dabey 
machte ich eine Verbeugung und gieng. Auf der 
Treppe begegnete mir Vignali und noͤthigte mich 
wieder mit ihr zuruͤckzugehn. Der Herr von 
Troppau ſprach italiaͤniſch mit ihr, und beide 
lachten herzlich — vermuthlich uͤber mich, weil 
ſie in einer Sprache redten, die ich nicht verſtehe, 
und auch ein Paarmal einen Blick nach dem Sofa 
wurfen: das ſezte mich in ſo uͤble Laune, daß 


ich vor Aergerlichkeit kein Wort mehr ſprach. 
Da er uns verlaſſen hatte, feng Vignali an: 


„Der Herr von Troppau hat mit Ihnen geſchaͤ⸗ 


kert?« — Ja, antwortete ich; aber nicht wie 
ichs liebe! — „Sie find wohl gar empfindlich 


darüber? Sie find ja ſonſt nicht ſo eigenfinnig, 
ſo erzuͤrnbar, und auch keine Feindin von der 
Liebe. — Das nicht! unterbrach ich fie: ich 
habe auch dem Herrn von Troppau ſehr deutlich 


„Naͤrrin!“ rief ſie und ſchlug mich auf die 


Schulter: „wer wird denn ſo einen einfaͤltigen 
AUnterſchied machen? Lieben wir nicht alle? Wol⸗ 


len 
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len Sie allein ſich mit dem Zuſehen begnuͤgen? 
Können Sie andre Leute eſſen ſehn, ohne daß Sit 
hungert?“ — Wenn ich nichts zu eſſen habe? 
ſprach ich. O ſehr gut! — Mit dieſer Antwort 
hatte ich mich ſelbſt gefangen: ſie ſchikanirte mich | 
ganz entſezlich daruͤber und fragte endlich, ob mir | 
der Herr von Troppau zu ſchlecht ware, Ich war 
fo verdrießlich uͤber das Geſpraͤch, daß ich ihr et 
was zu uͤbereilt antwortete: „Er iſt mir zu allem 


nicht zu ſchlecht, was er bisher fuͤr mich geweſen 
iſt: aber ich duͤnke mich zu gut, um ſeine Hure 
zu ſeyn. “ — Daruͤber wurde Vignali feuerroth. 


— „Unterthaͤnige Dienerin!“ ſprach fie etwas 
ſpoͤttiſch: „alſo bin ich auch ſeine Hure? denn das 
ſag ich Ihnen ſrey, ich liebe den Mann: ich ha⸗ 
be unſre Liebe niemals verhelt, weil ich keine Heuch⸗ | 
lerin bin. Fuͤr eine Guvernante find Sie noch 


ſehr kindiſch. Ich will dem Herrn von Troppau 
ſagen, daß er fie in Ruhe laͤßt, bis Sie bey rei. 


ferem Verſtande ſind. Sie ſind noch zu neu, um 
ſich dabey zu benehmen, wie es ſich gehört. — 


Ich konnte mich nicht enthalten uͤber die Lektion 


ein wenig zu ſchmollen: allein der Vignali merkte 


mans 


* 
Drittes Kapitel. 413 


mans nicht eine Minute an, daß ſie auf mich 
zuͤrnte: fie brach ab und war wieder fo freund- 
lich, wie vorher. Seitdem hat mich der Herr 
von Troppau nicht mit einer Hand wieder be— 
ruͤhrt, meiner und Vignali's Freundſchaft hat 
es auch nicht geſchadet, und ich bin ſo ruhig, ſo 
munter und vergnuͤgt zeither in dem Hauſe — 
Herrmann. Das du mit dieſer Minute verz 
laſſen ſollteſt, wenn du Gewiſſen haſt! Du biſt 
in einem ſchrecklichen Haufe, in dem Wohnplatze 
der Verfuͤhrung, unter Betruͤgern und Kupple⸗ 
rinnen, unter gleißenden Betruͤgern — 
Ulrike. Heinrich, ich ſage dirs noch ein⸗ 
mal, du machſt mich boͤſe. 
| Herrmann. Ich wollte, daß du's wuͤrdeſt: 
ſo zankten wir uns, trennten uns, haßten uns, 
und es koſtete uns doch keine Muͤhe, keinen 
Schmerz; denn mit unſrer Liebe iſt es doch aus, 
rein aus. — O Ulrike! ich habe, ſeitdem ich in 
dieſer Stadt bin, Dinge gehört, wovon weder 
mein noch dein Verſtand traͤumte — ſchreckliche 
Dinge, bey welchen ſich meine ganze Seele empoͤrt: 
Dein Gluͤck iſt es, wenn du ſie nicht weißt: aber 


du wirft fie erfahren! du wirft fie erfahren! “ 
. Umnike, 
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Ulrike. Du ſetzeſt mich in Todesangſt: ſa⸗ 
ge mir nur, was du haft, was du fuͤrchteſt! 
Herrmann. Nunmehr weis ich unfre Ge 
ſchichte, unſre traurige Geſchichte. Die Unſchuld 
liebte mich: ich liebte ſte: die Unſchuld kam an 
den Ort der Verfuͤhrung, ward verfuͤhrt und 
ich — zur Leiche; denn das ſagen mir alle mei⸗ 
ne Gedanken und mein ganzes Gefuͤhl, wenn du 
liebteſt, wie ſie alle, die du deine Freundinnen 
nennſt — du waͤrſt mir verhaßt: ich muͤßte lau⸗ 
fen, ſo weit mich See und Land truͤgen, um dei⸗ 
nem Andenken zu entgehn. Unſre Liebe, das ſagt 
mir mein Herz laut, iſt ein andres Ding als die 
Liebe der Vignalis, der Laiceſſen und wie fie weis 
ter heißen. Wenn du Ihnen gleich wuͤrdeſt? 
Ulrike. So groß iſt dein Zutrauen zu mir, 
meiner Tugend, meinem Gewiſſen, meiner Eh⸗ 
re? That ich nicht einen Schwur? 
Herrmann. Liebe Ulrike, was find tauſend 


Schwuͤre in der Anfechtung? wenn man ge 
draͤngt, getrieben, geſtoßen wird? Ich hielt 


meinen Verſtand fuͤr einen Goͤtterverſtand; und 
doch ſchwazte mir ihn ein Boͤſewicht danieder: 
glaubſt 
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glaubſt du, daß deine Tugend ſtaͤrker iſt als 
mein Verſtand? Und wenn ſie es waͤre, hat ſie 
nicht auch mit groͤßrer Staͤrke zu kaͤmpfen als 
ich? Kein Geld wird dich uͤberwinden: aber ei⸗ 
ne glattzuͤngige beredte einſchmeichelnde Vigna⸗ 
li! ein wolluͤſtiger uͤberraſchender ſchlauer Herr 
von Troppau! Trauſt du dir, ſolchen Seger 
immer, immer zu widerſtehen? 
Ulrixe. Ich bitte dich, Heinrich, könn! 
Du ſcheuchſt eine Schlange auf — 
Herrmann. Aber iſt es nicht beſſer, fie izt 
aufzuſcheuchen, damit ſie dich nicht beißt, wenn 
du unachtſam auf ſie trittſt oder ſorglos das 
liegſt und ſchlummerſt? — Ulrike, das ſchwoͤr' 
ich dir, Eine Untreue, eine einzige Untreue reißt 
| unſte Herzen auf ewig aus einander. 
Ulrike. So verdunkle doch unſer Vergnuͤ⸗ 
gen nicht mit fo ſchwarzen Vorſtellungen! Freis 
lich lauerte auf meines Onkels Schloſſe keine 
Verfuͤhrung auf mich: auch ohne Beſchuͤtzer war 
ich ſicher: aber warum ſollt' ichs hier nicht eden⸗ 
falls ſeyn? was koͤnnt' ich von dieſen friedlichen 
freundlichen Leuten fürchten! — Durch Einen 
JZueiter Band. D d unglück⸗ 
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ungluͤcklichen Vorfall, den du mir noch nicht 
deutlich geſagt haſt, biſt du mistrauiſch gewor⸗ 
den: du machſt dir truͤbe Einbildungen und 
mahlſt dir fuͤrchterliche Geſpenſter vor die Augen. | 
Vignali wird dir die Geſpenſter ſchon verjagen. | 
Herrmann. Mein Ungluͤck waͤrs, wenn fie 
mir ſie verſcheuchte. — Ulrike, haſt du das 
Herz, aus Liebe fuͤr mich dies Haus zu verlaſſen? 
Ulrike. Verlaſſen? Dies Haus? Warum? 
Herrmann. Aus Liebe für mich, ſag' ich! 
Ulrike. um weſſentwillen verließ ich Dres⸗ 
den? — Weißt du nun, wie viel ich aus Liebe ö 
fiir dich thun kann? — Ja, aus einem Palaſte | 
kann ich aus Liebe für dich gehen, wenn es ton | 
muß: aber wohin? 
Zerrmann. In die Welt: je weiter von 
hier, je lieber. | 
Ulrike. Menſchenfeind! was hat die Dun 0 
die unſchuldige Stadt gethan? 
Herrmann. Nichts! aber ſie wird! 30 
habe mit der Verführung meines Kameraden, der | 
zwey Fahre jünger iſt, als ich, mit feinem Hohne, 
feinen Schmaͤhungen/ ſeinen wachen ve 
7 terey⸗ 
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tereyen — ich habe mit den Lockungen einer Dirne, 
die oft den Diener unter mancherley Vorwand auf 
ſeiner Stube beſuchte, mit den Hoͤnereyen bei⸗ 
der gekaͤmpft: aber ich trug fie, weil mir Zuͤr⸗ 
nen nichts half. Die Verfuͤhrung war plump 
zuruͤckſcheuchend, empoͤrend fuͤr alles mein Den⸗ 
ken und Empfinden: es koſtete mir nicht Einen 
Athemzug Standhaftigkeit, um ihr zu wider— 
ſtehn: es war eine Reizung, die mir widerſtund: 
aber, Ulrike, wenn wir ihrer gewohnt wuͤrden / 
"und fie uns endlich in einem anſtaͤndigern Ge⸗ 
wande weniger widerſtuͤnde, was dann? — 
Ulrike, wir wollen ſiehn, weil es Zeit iſt. 
Ulrike. Wollen wir uns vom Winde naͤhren? 
Zerrmann. Hier find vier Hände! Was die 
Haͤnde nicht konnen, wird vielleicht der Kopf thun. 
Ulrike. Ich bitte dich, Heinrich, uͤbereile 
dich nicht! — Glaube mir! das find alles fin: 
fire Grillen) die du dir machſt. Warum ſoll⸗ 
ten denn in dieſer Stadt nicht ſo gut tugend⸗ 
hafte ehrliche Leute ſeyn, als anderswo? Muß 
man denn nothwendig verführt werden? Ich 
ohne ja ſchon drey Monate hier und bin's 
D d 2 noch 
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| noch nicht: wir find zwar jung, aber doch keine 


Kinder, die man mit Mandelkernen lockt und 
uͤberredet. Das haſt du dir noch von Schwingern 
angewoͤhnt, der auch jede Sache zu ernſthaft be⸗ 
trachtet und über alles moraliſrt. Vignali wird 
dich ſchon heitrer und aufgeraͤumter machen. Hab’ | 
ich dir nicht ſchon genug aufgeopfert? meinen 
Stand, meinen Ruf, die Gunſt meiner ganzen 
Familie! Soll ich nun gar wegen einer uͤbelnn 


Laune und einiger finſtern Grillen, die dir eben 


aufſteigen, allem Wohlſeyn, aller Ruhe, allem 


Vergnuͤgen entſagen und mit dir ins Elend aus⸗ 


wandern? Bedenke doch nur, welche Laufbahn 
ſich fuͤr dich eroͤfnet! du findeſt durch unſer Haus 


Goͤnner, Freunde, Befoͤrderer, bekoͤmmſt einen 


Platz / und mit dem Unterhalt vielleicht auch Er 
re; und Heinrich! — full ich dich noch erinnern, 
was alsdann fuͤr eine Gluͤckſeligkeit auf uns 
beide wartet? Unſer Wunſch iſt ja dann erreicht: 
wollen wir uns von dem Gluͤcke, das uns bey 
der Hand dahin fuͤhrt, muthwillig losreißen? 
— Du Grillenkopf! was ſtehſt du denn da 
und murrſt? So wirf doch deine ernſthafte fin: 

| fire 
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ſtre Laune in die Spree! in den tiefſten Grund 
hinein! 

Herrmann. Gute Nacht, Ulrike. Ich ges 
he morgen zu Vignali. — 
Er gieng. Der haſtige abgebrochne Abſchied 
ſezte Ulriken in Erſtaunen: fie eilte ihm nach⸗ 
aber er war ſchon die Treppe hinunter. 
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en groͤßten Theil des folgenden Morgens 
brachte Herrmann mit feiner Adoniſirung zu, 
und um eilf Uhr war er ſchon voͤllig mit ſeinem 
neuen Staate angethan, als der Sohn der Frau 
Hildebrand, ein Knabe von zwoͤlf Jahren, ihm 
einen Brief von Ulriken uͤberbrachte. 


den 28. Jan 

Heinrich, 
„Du haſt mir abermals eine recht ſchlaſtoſe 
Nacht gemacht. Deine Beſorgniß muß mich 
1 Dd ange 


420 Sechster Theil. 


angeſteckt haben: die ganze Racht wand und 
drehte ich mich um die Vorſtellung herum, daß 1 
ich verfuͤhrt werden koͤnnte: es kam mir nun⸗ | 
mehr ſelbſt vor, als wenn es ſehr leicht angien⸗ 
ge: die Groͤße der Gefahr und meine Furcht | 
wuchſen mit jedem Pulsſchlage: ich Hätte in der 
Angſt tauſend Meilen mit dir laufen moͤgen, 
um nur aus dem verfuͤhreriſchen Hauſe zu kom⸗ | 
men. Da fiel mir endlich ein Gedanke ein — | 
Heinrich! ein recht gottloſer Gedanke! „Aber, Ä 
dacht’ ich, du haft deinem Heinrich ſo viel auf⸗ 
geopfert: wenn du ihn nun durch die Aufopfe⸗ 
rung deiner Tugend auf immer gluͤcklich und 
groß machen könnteſt? Du wuͤrdeſt dein Leben 
fuͤr ihn hingeben, warum nicht auch deine Tu⸗ 
gend ?* — Kaum war mir der abſcheuliche Ge— | 
danke durch den Kopf gefahren, ſo erſchrak ich, | 
als ob mich der Schlag träfe: ich glühte und 
ſchwizte vor Entſetzen und wurde ſo grimmig 
auf mich ſelbſt, daß ich mir eine recht derbe Ohr⸗ | 
feige gab. Es kam mir wol hundertmal wie 
der in den Kopf: ich habe mich mit dem abſcheu⸗ | 
lichen Gedanken gequaͤlt und abgeaͤngſtigt , wie 

mit 
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mit einem Geſpenſte: ich ſchloß die Augen feſt 
zu und wollte einſchlafen, um nur nicht mehr zu den⸗ 
ken; aber es gieng nicht. Ich ſchlummerte endlich 
ein wenig ein: gleich kam mir vor, daß der Herr 
von Troppau vor meinem Bette ſtuͤnde, ſo ſchoͤn 
und reizend als ich noch keine Mannsperſon ges 
ſehn habe: er hielt mit ſanftem Lächeln feine 
Arme offen, mir entgegen: mein Herz pochte, 
ich wollte hinaus in ſeine Arme, ich arbeitete, 
um mich herauszuwinden: da warfſt du dich 
mir ploͤßlich um den Hals und zogſt mich ſo ge— 
waltig zuruͤck, daß ich faſt erſtickte: ich huſtete 
und wachte druͤber auf, aber ſo froh! ſo ent— 
zuͤckt, als wenn mich Jemand aus den Klauen 
eines Löwen geriſſen hätte. Der Stutz auf mei⸗ 
nem Schreibeſchranke ſchlug gerade drey: ich 
ſtund auf, nahm meine Pelzſalope um, zuͤndete 
mein Licht bey der Nachtlampe an und ſchrieb 
dir dies Briefchen. Aber ich muß hier ſchlieſ⸗ 
ſen: meine Finger koͤnnen vor Kaͤlte kaum die 
Feder regieren, ich zittre, trotz der dicken Pelz⸗ 
ſalope, wie im Fieber, vor Froſt. Wohl dir, 
wen du ruhiger ſchlaͤfſt als ich! ja 

8 D d 4 Ich 
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* * 


Ich muß dir geſchwind noch einen ſonderba⸗ 
ren Beſuch erzählen, den ich heute in aller Fruͤ " 
he gehabt habe. Meine Unruhe ließ mich nicht i 
im Bette: gegen ſechs Uhr fund ich auf und 


machte mir ſelbſt Feuer im Windofen und ſezte 


mich im Pelze nicht weit davon nieder. Ich 
ſchlummre ein, ſinke mit dem Kopf auf einen 
danebenſtehenden Stuhl und ſchlafe ſo halb | 
ſitzend, halb liegend, bis es Tag wird. Da ich | 
aufwache, ſizt eine Mannsverſon am Tirchen | 
ich erſchrecke und erkenne den Lord Leadwort. 
Hab' ich dir ſchon etwas von dieſem Originale | 
geſagt? Es iſt ein Engländer, der dieſen gan⸗ i 
zen Winter hier zugebracht hat und einige⸗ 
mal in der Abendgeſellſchaft bey Vignali ges 
weſen iſt, wo ich ſeine Bekanntſchaft gemacht 
habe. Er ſaß in einem braunen Neitrocke , 
Pantoffeln, einer baumwollnen Stutzperuͤcke, eis 
nem runden Hute, einen knotichten mit Eiſen j 


beſchlagnen Stock in der Hand, tiefſinnig und 
ſteif nach Der Thuͤr hinſehend da, ohne ſich zu 
ruͤhren. Ich ſtand lange und wußte nicht, ob 
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ich ihn fuͤr einen Raſenden oder Betrunknen halten 

ſollte. Er redte nicht. — „Mein Gott!“ fieng ich 

endlich an, „Mylord, wo kommen Sie fo früh her?“ 
Er. Ich bin ſchon lange da. 

Ich. Ich muß bekennen, daß ich ein we— 
nig erſtaunt bin, Sie ſo fruͤh bey mir zu ſehn. 

Er. Ich will den Thee bey Ihnen trinken. 

Ich Aber in dieſem Anzuge, Mylord! Ich 
muß Ihnen frey heraus ſagen, daß mich die 
Freiheit ein wenig verdrießt, die Sie ſich ge 
nommen haben. Wenn Sie Jemand ſo bey 
mir antrift — was man alsdann argwohnen 
wird, koͤnnen Sie leicht ſelbſt errathen. 

Er. Man wird glauben, ich habe bey Ih⸗ 
nen geſchlafen. | 

Ich. Mylord! Ich haͤtte einen andern Mann 
in Ihnen vermuthet. 

Er. Iſt es denn nicht die Wahrheit? Ich 
bin ſchon ſeit ein Uhr hier: ich habe aber nicht 
ſonderlich geſchlafen. — 

Ich war ſo erbittert, daß ich ihm voller Zorn 
ins Geſicht ſagte: „Mylord, das iſt eine Unwahr— 
heit. Wollen Sie vielleicht meinen guten Ruf zu 

D d 7 Grun⸗ 
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Grunde richten und eine fo ſchaͤndliche Erdichtung 
von mir ausſtreuen? — Was b ich Ihnen 3 


gethan?“ 


iſt die lautere Wahrheit. Ich habe ſeit ein Uhr 
hier geſchlafen: Sie find um drey Uhr aufge⸗ 


ſtanden und haben geſchrieben: dann legten Sie 
ſich wieder nieder, ſtunden gegen ſechs Uhr auf, | 
machten Feuer, fchliefen auf dem Stuhle ein i 
und wachten itzo auf. Wie kann ich das alles ö 


wiſſen, wenn ich nicht hier geſchlafen habe?“ 

Ich. Aber ich habe ſie nicht geſehn. 

Er. Ich habe mich beſtaͤndig ſtill gehalten, 
um Sie nicht zu erſchrecken. 

Ich. Sie werden mir verzeihen, Mylord, ich 
finde, daß Sie eine große Unbedachtſamkeit begangen 
haben. Sie koͤnnten mich unſchuldiger Weiſe in ei⸗ 
nen ſchlimmen Ruf bringen. Aber ſagen Sie mir in 


aller Welt, wie ſind Sie auf den Einfall gekommen? | 


Er. Ich hab' Ihnen etwas zu ſagen. Um 
es nicht zu verſchlafen, ſondern gleich bey der 
Hand zu ſeyn, wenn Sie aufſtuͤnden, hab' ich 
bey Ihnen geſchlafen. 

Ich. 


„Nichts!“ unterbrach er mich taltblütigs „ESC 
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i Ich. Aber wie ſind Sie hereingekommen? 
Er. Durch die Thuͤr. — Weil mir das, 


was ich Ihnen ſagen will beſtaͤndig zu ſehr in Ge⸗ 


danken lag, konnte ich nicht einſchlaſen: ich trat 
ans Fenſter: der Mondſchein gefiel mir: ich warf 
meinen Reitrock uͤber, gieng hieher, fand die Thür 
offen, gieng in ihr Zimmer, legte mich auf den 


Sofa und ſchlief. Was iſt denn Uebels dabey? 


Ich. Sehr viel! wenns die Frau von Dir: 
zau erfaͤhrt? a 


Er. So will ich ihr ſelbſt ſagen, daß ich 


bey Ihnen geſchlafen habe. 
Ich. Tauſendmal lieber waͤr mirs, wenn 


Sie am hellen Tage und wachend zu mir ge— 


kommen waren. 
Er. Das bin ich! Ich bin wachend zu Ih— 


nen gekommen, ganz wachend! — 


Ich war zu aͤrgerlich, um uͤber ſeine tollen 
Antworten zu lachen: ich wollte den Thee beſtel— 
len und bat um die Erlaubniß, ihn verlaſſen 
zu duͤrfen. — „Der Thee iſt beſtellt: ich hab' 
es felbſt gethan,“ ſprach er. Wirklich langte 
er auch ein Paar Augenblicke darauf an. 

| Wir 
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Wir tranken: es erſchienen verſchiedene Ars | 
ten von Backwerk, das er gleichfalls vor mei⸗ 


nem Erwachen beſtellt hatte: Niemand ſprach. 


Endlich ſieng er ganz trocken an: „Mademoi⸗ 
felle, ich will Ihnen in zwey Worten ragen Ä 


was ich bey Ihnen will: ich liebe Sie,“ 
Ich. Sehr viel Ehre fuͤr mich, Mylord! 


„Das iſt eine Luͤge!“ fuhr er hitzig auf. 
„Mir macht es Ehre, aber nicht Ihnen.“ — 
Sogleich fiel er wieder in feinen kalten Ton zu⸗ 


ruͤck. „Ich habe eine Abneigung gegen die Ehe,“ 


fuhr er fort: „wenn ſie meine Freundin werden 


wollen, ſo verſprech' ich Ihnen: (hier zog er ein 
Blatt Papier aus der Taſche und las:) „jahrlich 
vierhundert Pfund fuͤr ihre kleinen Ausgaben, | 
freye Equipage, Bedienung, Wohnung und Tas | 
fel, alles, wie Sie es nach Ihrem Gefallen ein⸗ 


richten wollen, auf meine Rechnung. Trennt 


uns der Tod, oder noͤthigt mich eine unvermeid⸗ 


liche Urſache, nach England zurückzukehren, ſo 
beſtimme ich Ihnen auf Ihre ganze Lebensze ie 
tauſend Pfund Intereſſen, wovon Ihnen das 


Kapital nach meinem Tode ſogleich ausgezahlt 
Werz 
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werden ſoll. Die Verſchreibung deſſelben ſoll ge⸗ 
richtlich beſtaͤtigt und bey den hieſigen Gerichten 
niedergelegt werden. — Was ſagen Sie dazu?“ 
| Ich. Mylord, ich fage, daß Ihr Anerbieten 
| ſehr großmuͤthig ift, und beklage um fo viel mehr, 
daß ich keinen Gebrauch davon machen kann. 

Er. Das thut mir leid. — Aber warum 
| nicht ? 

Ich. Weil ich in keine Verbindung von dies 
ſer Art jemals willigen werde. 

Er. Wollen Sie lieber geheirathet ſeyn ? 

Ich. Auch das nicht! 

Er. Wozu ſind Sie denn alſo auf der Welt? 
— Haben Sie ſchon eine andre Liebe? — 

Die Frage kam mir ſo hurtig auf den Hals, 
daß ich erſchrack und in der Verlegenheit mit eis 
nem geſtammelten „Vielleicht!“ antwortete. 

Er. Das iſt ein ander Ding. Wenn Sie 
ſchon in einer andern Verbindung find, darf 
ich keinen Anſpruch mehr auf Sie machen: haͤt⸗ 
ten Sie mir das gleich geſagt! 

„Nein, Mylord!“ rief ich etwas entruͤſtet. 
Sie irren ſich ſehr: ich bin in keiner Verbin⸗ 
| dung, 
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dung / wie Sie meinen, und werde auch nie in 
eine treten. 
Er. Warum nicht? | 
Ich. Weil ich fie meiner nicht wing | 
achte. | 
Er. Gut! ſo wollen wir achthundert Pfund | 
zu kleinen Ausgaben ſetzen, wenn Ihnen vier⸗ 
hundert nicht genug ſind. | 
Ich. Und wenn Sie zweytauſend ſezten, „ 
bewegten Sie mich nicht dazu. Geben Sie ſich 
keine Muͤhe! 
Er. Ich bedaure. — Aber warum nicht? | 
Ich. Wie ich Ihnen ſchon gefagt habe — 
weil ich mich zu gut duͤnke, um die Maͤtreſſe ei⸗ 
nes reichen Lords zu werden. | 
Er. Ein reicher iſt ja doch beffer als ein 
armer. — Warum denn nicht Bi einem 
Reichen? | 
Ich. Bey gar keinem! ſag' ich Ihnen. 
Er. Sonderbar! — Aber warum nicht? 
„Weil ich nicht will!“ antwortete ich hoͤchſt⸗ 
unwillig uber fein ewiges Fragen. 
Er. Warum wollen fie denn nicht 
0 
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Ich ſchwieg: er wiederholte unermuͤdlich ſein 
Warum. — „Ich weis nicht!“ ſprach ich end- 
lich mit der aͤußerſten Verdrießlichkeit. Wir 
ſaßen beide ſtillſchweigend da: es oͤfnete ploͤz⸗ 
lich Jemand die Thuͤr: der Herr von Troppau, 
geſtifelt und geſpornt, trat herein. — „Was 
Teufel! machen Sie hier, Mylord?“ rief er las 
chend. — „Ich habe bey der Mamſell geſchla⸗ 
fen,“ antwortete der eiskalte Lord. — „Bra⸗ 
vo!“ ſchrie der Herr von Troppau und wollte 
ſich ausſchuͤtten vor Lachen. „Bravo, mein 
Puppchen? Fangen Sie nun an zu werden?“ — 

Ich haͤtte dem hoͤlzernen Lord in die Augen 
ſpringen moͤgen: ich mußte einige Zeit den uͤbeln 
Spas des Herrn von Troppau ausſtehen, aber 
endlich riß mir die Geduld. „Mylord,“ ſprach 
ich haſtig, „ſo erzählen Sie doch die ganze Be: 
gebenheit wie ſie iſt, damit Sie mich nicht in 
einen unangenehmen Verdacht bringen!“ — 
„Sehr gern!“ ſagte der Lord und wandte ſich 
zum Herrn von Troppau. „Ich habe in aller 
| Ehrbarkeit bey der Mamſell geſchlafen;“ — — 
und nun erzaͤhlte er ihm den ganzen Vorfall mit 
allen 
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allen Umſtaͤnden nach der Reihe. Als er fein 
getbanes Anerbieten wieder von ſeinem Blatte 
abgeleſen hatte, fuhr der Herr von Troppau auf | 
mich hinein — „Und Sie nehmen das nicht 
an?“ fragte er verwundert. „Sind Sie toll? | 
Glauben Sie, daß ſolche Anträge alle Tage kom 
men? Mylord, laſſen Sie Ihr Blatt hier, das | 
mit ſies beſſer überlegen kann. — Der Lord 
ſteckte das Blatt hinter meinen Spiegel: ich 
wollte es verhindern, aber der Herr von Trop⸗ | 
pau ließ mich nicht zum Worte kommen. Er 
fagte, daß ihn feine Schweſter habe rufen lafs 
ſen, um bey ihr nachzuſehn, was fuͤr eine ö 
Mannsperſon heute bey mir uͤbernachtet haͤtte; | 
daß fie über mich geſeufzt und auf mich ges 
ſchmaͤht habe. — Mir ſtiegen die Thraͤnen in 
die Augen. — „O Mylord 14 ſagte ich weiner⸗ 
lich, „Sie haben mich in einen Verdacht ge⸗ 
bracht, von dem Sie mich mit Ihrem ganzen 
Vermögen nicht loskaufen können.“ — „Beru⸗ 
higen Sie fich!* ſprach er mit vieler Guther⸗ 
zigkeit: „ich will der Dame gleich ſelbſt ſagen, ] 
warum ich bey Ihnen geſchlafen habe. Er 
wollte ö 
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wollte gehn, aber es kam ein Bedienter des Herrn 
von Troppau und ſagte ihm etwas ins Ohr. — 

„Mylord „, fieng er lachend an, „Ihre Bedien⸗ 
ten laufen mit Stiefeln und Schuhen in der gan⸗ 


| zen Stadt herum und ſuchen Sie.“ — „Me voi- 


la lc ſprach er aͤußerſt gelaſſen und gab Befehl, 
daß ſein Bedienter mit den Stiefeln heraufkommen 


ſollte. Als er kam, war Mylord doch ſo hoͤfich, 
daß er vor die Thür gieng und fie mit feinen Pans 


toffeln vertauſchte. Der Herr von Troppau, ſo 
ſehr er auch davon abwehrte, mußte ihm das Zim⸗ 
mer der Frau von Dirzau zeigen: er gieng unan⸗ 
gemeldet zu ihr hinein: wie ſie ihn aufgenommen 


hat / weis der Himmel. Ich bin ſeitdem in einem 


ſonderbaren Zuſtande: es iſt mir immer als 
wenn ich mich uͤber dich und deinen Beſuch bey 


Vignali freuen ſollte, und gleichwohl miſcht 


ſich auch ſo viel Verdrießlichkeit und Beſorgniß 
darunter. — Lieber Heinrich! traue mir nur! 
mache mich nur nicht ſchwaͤcher als ich 
bin! Und wenns Liebhaber und Anbeter auf 
mich herabregnete, ſollteſt du fie alle erfah⸗ 
ren; und daß mich einer von dir abwen— 
Sweiter Band. Ee dig 
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dig machte, das iſt ſo unmoͤglich, als daß um 
Mitternacht Mittag wird. 


Ich habe dieſen Brief nur eilfertig A 


worfen. Gutes Gluͤck bey Vignali! 


Ich bin Deine 
Ulrike. 


Der Brief war noch nicht voͤllig geleſen, als 
ſchon der Lohnkutſcher vorfuhr, der Herrmann 
zu feiner neuen Goͤnnerin bringen ſollte: er 
ſtieg hinein, von ſeinem geweſenen Kameraden 


begaft, der nebſt dem Diener mit neidiſchem 


Lachen in der Gewoͤlbthuͤr zuſah. Der neuge⸗ 
ſchmuͤckte Adonis nahm ſeine ganze Herzhaftig⸗ 
keit, Lebhaftigkeit und Galanterie zuſammen, um 


vor Madam Vignali mit der beſcheidnen Drei⸗ 
ſtigkeit eines Weltmannes zu erſcheinen: der 


Empfang war uͤberaus guͤtig, der Beſuch dauer- 


te fat bis ein Uhr, das Gefpräch war lebhaft 
und ununterbrochen: Vignali zeigte ſich in dem 
ganzen Glanze ihrer Schönheit und Beredſam— 


keit; und um Herrmanns Vorſtellung von bei- 


den noch zu vergroͤßern / affektirte fie eine Mi⸗ 


graͤne, 


| 
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graͤne, die ihr die natuͤrlichſte Gelegenheit gab, 
zuweilen aus dem raſchen uͤberwaͤltigenden Tone 
in den ſanften ſchmachtenden uͤberzugehn. Die 
Frau war gewiß eine der edelſten Figuren, im gro— 
ßen heroiſchen Stile von der Natur gebildet: ih⸗ 
re Miene, ihr Ton verſchaften ihr uͤber Jeden 
der mit ihr ſprach / eine Autorität, der man fich 
ohne Weigerung unterwarf, als wenn die Natur 
einmal das Verhaͤltniß ſo beſtimmt habe, daß 
ſie allein befehlen, und alle andre Menſchen ge⸗ 
horchen ſollten. Herrmann wurde ſchon bey dies 
ſem erſten Beſuche ihr wirklicher Sklave: es war 
als wenn fie ihm die Unterwuͤrfigkeit mit dem et 
ſten Blicke in die Seele hauchte. Er bekam die 
Erlaubniß, Nachmittags ſein Zimmer, worinne 
noch eine Kleinigkeit zu machen war, zu bezie— 
hen und auf den Abend in der Geſellſchaft bey 
ihr zu erſcheinen. Er war gluͤcklich, vom Wir⸗ 
bel bis zur Fußzehe entzuͤckt uͤber das neue glaͤn⸗ 
zende Leben, wovon er nur ein Vorſpiel geſehn 
hatte, und geſtund ſich unterwegs, daß Ulrike 
reizend und liebenswuͤrdig, aber Vignali fchon 
und hinreißend ſey. Wie berauſcht, taumelte er 

Ee 2 aus 
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aus der Kutſche: aber wie traurig wurde er inne, 


daß ihn ſein Beſuch mitten zwiſchen die vornehme 
und buͤrgerliche Eßzeit eingeklemmt hatte! denn zu 
Hauſe war bereits um Zwoͤlfe geſpeiſt worden, und 


haͤtte nicht die Kaufmannsfrau die Neubegierde | 
gehabt, feinen neuen Staat zu beſichtigen, und 


ihn deswegen in die Stube gerufen, ſo waͤre bey 
aller Gluͤckſeligkeit ſein Magen leer geblieben: um 
ihn mit groͤßrer Muße ausfragen zu koͤnnen, ließ 
fie ihm einen Reſt ihrer Mittagsmahlzeit auſwaͤr⸗ 
men; und nun wurde gefragt! bis auf den Bo⸗ 


den der Seele ausgefragt! Seine Figur war an⸗ Y | 
genehm, ziem lich lang, gut gebaut: ſein neuer 


Putz erhöhte ihren Reiz: die Frau hatte bey der 
Abweſenheit ihres Mannes entſezliche Langeweile: 
fie bat den ſchoͤngepuzten Herrmann zum Kaffe, 
Freilich ließ fie wohl auch nichts mangeln, um 


ihre Schönheiten — fie war wirklich huͤbſch — 


und ihre Unterhaltungsgabe in das vortheilhaf⸗ 
teſte Licht zu ſtellen: allein fo ſehr fie zu jeder 
andern Zeit für ſich ſelbſt gefiel, fo geringe war 
ihre Wirkung izt nach einem Beſuche bey Ma⸗ 
dam Vignali, — wie alles ſo gemein, ſo all⸗ 

taͤg⸗ 
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taͤglich, ſo platt in ihren Reden und Manieren 
gegen das edle große einnehmende Betragen, ges 
gen die feine gewaͤhlte laͤchelnde Sprache einer 
Vignali! Herrmann haͤtte ſich mit tauſendmal 


großerm Vergnügen in ſeinem kalten Kaͤmmer⸗ 


＋ 


chen Vignali gedacht, als dieſe matte Schoͤnheit 
den ganzen Nachmittag geſehn. Zu feiner uf: 
endlichen Freude erloͤſte ihn die Ankunft eines 
Briefs von Ulriken aus dem Zwange. Sie 


ſchrieb f 


den 28. Jan. 
„Hab' ichs doch gedacht: mein Heinrich iſt 
alles, was er ſeyn will; und wenns ihm mor⸗ 
gen einfaͤllt, den Fuͤrſten zu ſpielen, ſo iſt ers 
gleich ſo ganz, als wenn er Zeitlebens nichts 
anders geweſen waͤre. — Wahrhaftig, du biſt 
etwas mehr als ein Menſch. Vignalt iſt von 


dir bezaubert: ſie ſpricht von nichts als deinem 


Lobe? fie findet in dir den vollkommenſten Melt 
mann, dem mans bey dem erſten Hereintritt an— 
ſieht, daß er in der großen Welt gebildet iſt. 


Ich ate mich bey mir uͤber den ern bruch 5 herz 


Ee 3 innig⸗ 
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inniglich freuen, daß du ſogar ſo eine feine Frau 
haſt hintergehn koͤnnen. Die Frau war mir in 


dem Augenblicke noch einmal ſo ſchoͤn, ſo lieb 


und werth: ich habe ihr Haͤnde und Lippen bei⸗ 
nahe entzweygekuͤßt vor Herzenswonne, wie fie 
ſo ewig von dir redte, als wenn ſie gar nicht 
wieder von deinem Lobe wegkommen koͤnnte. Die 
brave, die vortrefliche Frau! es giebt gar keine 
before auf der Erde. 

Ich ibn derte mich außerordentlich, daß du 
wieder weggefahren warſt: aber um mich nicht 
zu ſehr zu verrathen, wollte ich nicht nach dir 
fragen. Der Lord Leadwort erſchien: die 
Suppe wurde aufgetragen: es war noch kein 
Heinrich da. Wir ſezten uns: noch immer war 
kein Heinrich da — „und wird auch wohl keiner 
kommen!“ dachte ich betruͤbt. „Ob die Vignali 
toll iſt? Als wenn ſie nicht wuͤßte, daß ich gern 
mit meinem Heinrich Eine Seele ausmachen 
moͤchte!“ — Zwar — nun beſann ich mich 
erſt — was weis fie denn? Nichts! Alſo fey 
ihr der Fehler vergeben! — Aber was half 
mirs, daß ich ihr den Fehler vergeben mußte? 
Ich wurde fo verdrießlich und tölpifch , nie on 
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| ungezogenes Mädchen. Ich aß ein paar Löffel 
| Suppe: fie ſchmeckte mir wie Galle, und ich ließ 
in meinem Verdruſſe den Loͤffel hinein fallen, daß 
| fie herumſpruͤzte: ich ſtopfte haſtig Brod uͤber Brod 
in den Mund, trank Waſſer, trank Wein: es 
wurde mir ſo weh ums Herze, daß mir die Au— 
gen uͤbergiengen. Vignali ſah mir nachdenkend 
zu und laͤchelte: warum nur die Frau laͤcheln 
mochte? Es war ſo ein tuͤckiſches Laͤcheln, das 

ich noch niemals an ihr geſehn habe. 
Der Lord fieng an, fein gewoͤhnliches tolles 
Zeug zu machen, nahm jedes Wort in einem 
andern Sinne und vergaß auch ſein ewiges 
Warum nicht. Man kann fuͤrwahr den Mann 
nicht anhören, ohne zu lachen. Er trieb eine 
mal die Vignali mit feinem „Aber warum ?“ 
ſo in die Enge, daß ſie ihm nichts mehr ant— 
worten konnte: gleich darauf ſchlug ſie ihn mit 
ſeinen eignen Waffen und fragte ihn von jedem 
Warum wieder das Warum bis ins Unendliche 
fort, daß er ſich mit nichts zu helfen wußte als 
durch eine Geſundheit, die er der Vignali, als 
der größten Warumfraͤgerin zubrachte. Am 
Ee 4 meiſten 
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meiſten beſchaͤftigte er ſich mit mir: bey dieſer Ge 
legenheit habe ich erfahren, daß er in Logogry⸗ 


phen, Raͤthſeln, Auslegungen der Namen und der⸗ 


gleichen Wiſſenſchaften ſehr ſtark iſt. Er fuͤhrt be⸗ 


ſtaͤndig ein Puuktirbuch bey ſich: neulich, erzaͤhlte 


mir Vignali, thut eine Dame die Frage an ihren 
Nachbar: ob ich wohl heute Briefe von meinem 
Manne bekommen werde? — Gleich erſcheint 


der Lord, den fie vorher gar nicht gefehn noch ge⸗ f | 
ſprochen hat, uͤbergiebt ihr feine Schreibtafel und 
einen Bleiſtift: „Punktiren Sie!“ ſagte er. Die 


Dame weis nicht damit umzugehen: er erklaͤrt ihr 
alſo das Geheimniß der Kunſt, kniet vor ihr mit 
dem rechten Knie nieder, legt auf das Linke ſeine 


Punktirtabellen, zahlt, ſagt ihr die Buchſtaben, | 


und fie muß fie aufzeichnen. Die ganze Geſell⸗ 
ſchaft, die wenigſtens aus zwanzig Perſonen beſtan⸗ 
den hat, verſammelt ſich um ihn; aber er punktirt 
ungeſtoͤrt fort. Mir hat er heute bey Tiſche 
mein ganzes kuͤnftiges Leben auspunktirt und 
brachte heraus, daß ich ihn heirathen wuͤrde: 
aber ich verſicherte ihn, daß ſeine Tabelle ent⸗ 
ſezlich falſch ſeyn muͤßte. — „Aber warum?“ 

| fragte 
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fragte er. — Weil ich Sie nicht heirathen wer; 
de, antwortete ich; und er ſchwieg. 

Nach Tiſche gieng eine ernſthaftere Scene 
vor. Ich war mit Vignali allein. „Meine Lie⸗ 
be,“ fieng ſie auf einmal abgebrochen an, „Sie 
find eine Baroneſſe von Breyſach.“ Sie ſagte 
das mit dem eignen Tone, den ſie allemal 
braucht, wenn fig entdeckt, daß fie etwas weis, 
was fie nicht wiſſen ſoll. — „Sie find eine 
Baroneſſe von Breyſach.“ — Ich war ſo uͤber⸗ 
raſcht, als wenn der Tod ploͤzlich vor mir ſtuͤn⸗ 
de. — „Erichreden Sie nicht!“ fuhr fie fort. 
„Sie find eine Baroneſſe von Breyſach, find ih— 
rer Tante in Dresden entlaufen und haben den 
Namen ihres Vetters angenommen.“ — Ich 
hatte mich unterdeſſen ein wenig geſammelt, und 
fragte ſie mit gezwungenem Lachen: wer hat 
Ihnen das Maͤhrchen uͤberredet? — „Sie ken⸗ 
nen eine Frau Hildebrand?“ ſagte fie etwas ſpoͤt— 
tiſch. Die Frau Hildebrand hat eine Muhme in 
Dresden, die Sie von Leipzig bis Deſſau gebracht 
hat; und dieſe Muhme in Dresden iſt ſehr wohl 
n bey der Oberſtin, der Sie entlaufen ſind; 

Ee 5 und 
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und dieſe Muhme in Dresden hat ihrer Muhme 
in Berlin Ihre Geſchichte anvertraut, und dieſe 
Mughme in Berlin hat mir, der Madam Vignali, 
Eroͤfnung davon gethan: wie doch ein Maͤhrchen 
unter ſo vielen Haͤnden zur Wahrheit werden kann! 
Ich hab' es gewußt, ehe Sie noch ins Haus ka⸗ 
men; und Ihnen ar erſt entdecken wollen, daß 
ich das Maͤhrchen weis.“ — Ich war gefangen: 
das Herz wollte mir brechen: ich warf mich ihr 

it Thraͤuen zu Süßen und bat fie bey allem, was 
heilig iſt, mich nicht zu verrathen: vor Begierde 
und Angſt ſtuͤrmte ich ſo in ſie hinein und riß ſo 
ſtark an ihrem Kleide, daß alle Naͤhte an ihm krach⸗ 
ten und plazten: in dem Augenblicke machte ſie ei⸗ 
ne ſo ſchadenfrohe ſtolze tuͤckiſche Miene, die mir 
durch die Seele fuhr, wie ich noch nie eine in ih— 
rem Geſichte geſehn habe. — „Stehn Sie auf!“ 
ſprach ſie beleidigend ſtolz zu mir: „ſo bittet man 
einen Kaiſer, aber keine Freundin.“ — Gleich 
gieng ihr Geſicht wieder zur füßeften Freundlichkeit 
uͤber: fie verſicherte mich bey ihrer Ehre, daß Niemand 
durch ſie mein Geheimniß erfahren ſollte, ſo lang 
ichs nicht entdeckt wiſſen wollte. — „Hören Sie 

ö nun 
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nun auch,“ fuhr fie fort, „warum ich mich gerade 


izt mit Ihnen in dies Geſpraͤch einlaſſe! Der Lord 


Leadwort hat Ihnen heute einen Aatrag gethan, 


den Sie ausgeſchlagen haben: er laͤßt Ihnen 
jezt einen andern durch mich thun: er will Sie hei⸗ 
rathen. Was ſagen Sie zu dieſem Antraoe? — 

„Was ich heute fruͤh geſagt habe!“ antwor— 


tete ich entſchloſſen. 


„Sie find ein Kind,“ ſagte fie, auch gerade 


in dem Tone, wie man mit Kindern ſpricht. „Ich 


will Sie nur erſt mit dem Manne recht bekannt 
machen ;* — und nun holte fie ein großes Par 


pier aus dem Schreibeſchranke, wovon ſie mir 
eine unendliche Menge Reichthuͤmer ablas, nebſt 
allem, was er mir zum Leibgedinge ausſezte. 


Bey ſeinem Leben verſprach er mir jaͤhrlich tauſend 
Pfund zu den kleinen Ausgaben, und nach ſeinem 
Tode ein Leibgedinge von zweytauſend Pfund 
jaͤhrlichen Einkuͤnften, die ich aber nirgends als 
in Engelland verzehren koͤnnte; bey feinem Le 


ben ſollte es meiner Wahl uͤberlaſſen ſeyn, ob 


ich beſtaͤndig in Engelland, oder abwechſelnd 
ein Jahr in Teutſchland, und ein Jahr in En⸗ 
gelland 
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daraus gemerkt. — Als Vignali fertig war, 
fragte ſie mich mit recht ſpitzigem Tone: ſagen 
Sie nun noch, wie heute früh? 


„Ja,“ ſprach ich mit feſtem Accente, fo feſt 
wie mein Entſchluß, und ſchlug mit beiden Händen | 
auf die Bruſt: „wie heute fruͤh, ſpreche ich noch 
izt und werde ewig fo ſprechen.— „Gehn Siel® 


ſagte die ſtolze Frau und ſtieß mich veraͤchtlich 


von ſich. „Sie ſind ein Kind. Gehn Sie! ich 
muß zum Beſuch fahren.“ — Sie gieng, ohne 
Abſchied zu nehmen, in ihr Kabinet und ließ 


mich allein ſtehn. 


Ich bin in Todesangſt, was man nun alles 


wider mich anzetteln wird. Ob ſie vielleicht 
gar unſre Liebe weis? Aber wie waͤre das moͤg⸗ 


lich? Sie müßte allwiſſend ſeyFç.n. Damit wir 


uns nicht verrathen, wollen wir einander nicht 
anders als bey Vignali ſehen und deſto oͤftrer 


ſchreiben. Der Ueberbringer meiner heutigen 
Briefe ſoll dein Bedienter werden: Vignali laͤßt 
ihm eine Liverey machen. Da mich die Hilde⸗ | 
brand fo ſchaͤndlich verrathen hat, trau ich 

auch 


| 


gelland leben wollte. So viel habe ich mir nun 


| 


IK 
1 
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auch ihrem Sohn nicht: wer weis, warum Vigna⸗ 

li ihn zu deinem Bedienten gewählt hat? aber es 
iſt unmoͤglich: ſie weis nichts, und ſoll auch nichts 
erfahren. Daß ja jeder Deiner Briefe feſt, feſt zu⸗ 
geſiegelt und auf ſtarkes Papier geſchrieben tt! Lie: 
ber gieb ihm gar nicht die Form eines Briefs! Wenn 
die verſchmizte Frau alles auskundſchaftet, ſoll ihr 
doch unfre Liebe ein Geheimniß bleiben. 

Du denkſt doch nicht etwa, daß mir meine 
abſchlaͤgige Antwort auf des Lords Anerbieten 
etwas gekoſtet hat? — Nicht Einen Zuck am 
Herze! Nicht Eine bittre Empfindung! — Nein, 

Pe fo klein bin ich nicht! Konnt' ich mei— 
nen ehrlichen Ruf um deinetwillen aufs Sviel 
ſetzen; war mir meine Ehre gegen deine Liebe ei— 
ne Feder, ſo find mir zweytauſend Pfund Leib- 
gedinge gewiß nur eine Seifenblaſe dagegen. 
Weg, weg mit ihnen! Du biſt mir Reichthums 
genug; was brauch' ich mehr? 

Eben läßt mir Vignali ſagen, daß dein Zim⸗ 
mer in Bereitſchaft iſt: der Ueberbringer hat 
Befehl dich zu begleiten und anzuweiſen. Ma⸗ 
che dich gleich auf den Weg! 


Ich 
| 
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Ich bin dieſen Abend nicht zur Geſellſchaft 
gebeten worden; und doch du! Was das nur 
bedeuten mag? — O die unſelige Vignali! ich 

zittce vor ihrer Lift wie vor einer Schlange. | 
U. 


Unmittelbar nach der Durchleſung des Briefs 
wurde eine Kutſche beſtellt: weil es ſchon finſter | 
war, ließ Herrmann ſein leichtes Kufferchen, das 
feine ſaͤmtlichen Effekten in ſich faßte, hineinſchie⸗ 
ben, nahm im Haufe Abſchied und fuhr davon. | 
Seine neue Wohnung war ſchoͤn, zierlich, voll 
Geſchmatt der Heinrich, der noch vor einigen 
Tagen die Schuͤrze trug, zum vornehmen Herrn | 
geworden: alles fand er hier wieder, wie auf 
dem Schloſſe des Grafen Ohlau: er kehrte zu 
dem vornehmen glaͤnzenden Leben wieder und 
ſah in ſein bisheriges, wie in ein Grab, wie 
ins Nichts, zuruͤck. Freilich Ulrikens Brief! 
das war ein verzweifeltes Gegengewicht gegen 
ſeine Freude. Er wollte ihn noch einmal leſen, 
aber er mußte ihn verſtecken; denn Vignali trat 
herein, um ihn aus uͤbertriebner Hoͤfich⸗ 

keit 
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keit zu bewillkommen. Sie nahm ihn mit ſtch 
auf ihr Zimmer, wo ſie ihm ſeine Ueberlegung 
über Ulrikens Brief aus dem Kopfe rein beraus- 
ſchwazte. Laireſſe ſtellte ſich ſehr zeitig ein und 


trug auch das ihrige zu feiner Aufheiterung bey: 
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ſie verſuchte ihre ganze unendliche Taͤndelſucht 
an ihm. Ihr Lieblingszeitvertreib beſtund dar— 
inne, daß fie die tollſten ungeheureſten Figu— 
ren in buntem Papiere ausſchnitt und ihre Geſell— 
ſchafter damit auspuzte: deswegen legte ihr Vi⸗ 
gnali jedesmal, wenn ſie zum Beſuche bey ihr 
war, buntes Papier und eine Scheere in Berett— 
ſchaft, welches auch dieſen Abend geſchehn war. 
Sie ſchnitt Rieſen, Zwerge, Poliſchinelle, 


Hanswuͤrſte, Pantalons und andre Karikatu— 


ren: Vignali fand an dieſer Beſchaͤftigung all⸗ 


maͤlich auch Geſchmack: auch Herrmann bekam 
eine Scheere; und ſo ſaßen ſie alle drey an ei⸗ 
nem kleinen Tiſchchen mit der aͤußerſten Geſchaͤt— 
tigkeit und Ernſthaftigkeit, und jedes ſuchte das 


andre durch die groͤßre Abentheuerlichkeit ſeines 


Produkts zu übertreffen. Laireſſe ſang mit unter 


ein franzoͤſiſches Liedchen zu der Arbeit, behieng 


den 
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den armen Herrmann vom Kopf bis zu den Fuͤ⸗ 
ſen mit den abſcheulichſten Fratzengeſichtern und 
lachte ihn aus, ſchwenkte ihn tanzend ein paar⸗ 
mal um, daß die Papiermaͤnner in dem Zimmer 
herumflogen, traͤllerte, aß ein Stuͤckchen Bi⸗ 
ſcuit / neckte Vignali, neckte Herrmann, ſezte 
ſich wilder an die Papierarbeit und ſuchte jedem 
ihrer Mitarbeiter durch Stoͤße oder muthwillige 
Scherenſchnitte, wenn ſie izt den lezten vollen⸗ 
denden Meiſterſchnitt thun wollten, das Werk zu 
erderben. Die Tiſchgeſellſchaft beſtund fir | 
diesmal nur aus dieſen drey Perſonen, war 
eben fo kindiſch luſtig, und Herrmann / dem alle 
dieſe Auftritte neu waren, gieng zufrieden und 
vergnuͤgt aus ihr auf fein Zimmer, um ſich deſto | 
trauriger die Nacht hindurch mit Ulrikens Brie⸗ 
fe herumzuſchlagen. 


ende des zweiten Bandes, 1 


